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Erroris convincite; nam intereipere scripta 
blicatam submergere velle lectionem, non est Deum de- 

fendere, sed veritatis testificationem timere. 

Arnobius adversus gentes, Lib. III, Cap. 7. 
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An Ihre Majeität 

Königinn Viktoria 
von 

- Großbritannien und Irland. 





Allerdurchlauchtigite, großmächtigfte 
Königinn ! 

Allergnädigjte Königinn ! 

Erer Koͤnigliche Majeſtaͤt haben erlaubt, 
Ihnen ein Werk zu Fuͤßen zu legen, deſſen 

weſentlicher, hoͤchſt lehrreicher Inhalt ein 

Eigenthum Englands und ſeiner wuͤrdigen, 

edlen Staatsmaͤnner iſt. Möchte mir die 

huldreichft verftattete Auswahl aus uner- 

meßlichen Schäßen nicht ganz mißlungen 

feyn , meinen eigenen Betrachtungen und 



Sufägen aber die Nachficht zu Theil mer- 

den, deren fie fo fehr bedürfen. MM 

Mit der größten Ehrfurcht und Dankbarkeit 

Euer Königlichen Majeftät 

unterthäniger 

v. Raumer.. 



Borrede. 

Di. englifche und die franzöfifche Regierung, 
welche mir ihre Archive mit einer zeither beifpiel- 

loſen Güte eröffneten, verdienen nicht bloß meis 
nen innigen Dank; fondern auch) den Dank aller 
derer, die fich irgend mit Gefchichte befchäftigen 

. und davon überzeugt find, daß die Vergangenheit 
für Gegenwart und Zukunft die heilfamften Leh— 
ten bdarbietet. Diefer Dank muß ſich erhöhen, 

wenn man fieht daß die folgenden Mittheilungen 
Feineswegs eine ganz entfernte Zeit betreffen: 
vielmehr geben fie Aufklärung über eine fehr nahe 
liegende Periode, deren Einfluß und Bedeutung 
von der höchften Wichtigkeit war und noch ift; 
obgleich die großen Ereigniffe der legten funfzig 
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Jahre jene etwas in den Hintergrund gedrängt 
und ihre Vernachlaͤſſigung herbeigeführt haben. 
Aus diefer VBernachläffigung des Früheren und des 
urfachlichen Zufammenhanges find aber nur zu 

oft Mißverftändniffe und falfche Urtheile über das 
Spätere. hervorgegangen; indem die Meiften ver: 
gaßen, daß wenn man einen Baum befchreiben 
will, nicht bloß von deſſen Stamm und Frucht, 
fondern auch von feinen Wurzeln und dem Saa— 

men die Rede feyn muß, aus denen er empor: 

wuchs. | 
- Man könnte indeß zweifelnd fragen: ob es 

nicht ‚Unzufriedenheit befördere und der. rechten 

Pietaͤt widerfpreche, neben dem Lobe auch tadelns- 
werthe Zhatfachen und tadelnde Urtheile über 
Könige und Völker mitzutheilen? Allein. das 
Schlimmfte weiß in der Regel die Welt (wie 
Maria Stuart in Schillers Trauerfpiele fagt) bes 
reits von ihnen; und die Schuld und Zurechnung 

mindert fi oft in dem Maaße, ald man Her: 
gang und Zufammenhang vollftändiger und ge 
nauer Fennen lernt. Eine folche ernfte Schule 
zur Reinigung der Leidenfchaften (fowohl der 
Herrfcher, ald der Unterthanen) aber verfchließen, _ 

bieße das Edelfte und das Verdammlichſte, die 
preiswürdigften und die, fchlechteften Herrſcher, 
‚die treuen und die treulofen Beamten und Böl- 
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fer gleichmäßig behandeln und das Licht, aus 
Vorliebe für die Finfterniß und ihre Werke: aus⸗ 

loͤſchen. 
Daß die öffentliche Anerkenntnif des "Guten 
und Löblichen und der Tadel für das Boͤſe und 
Berdbammliche, nicht erft nah Jahrhunderten zu 

Tage koͤmmt, fondern raſch den Thaten folgt, ift 
unter allen Aufforderungen zum Guten und allen 

Beförderungsmitteln der Tugend, gewiß eins der 
natürlichften, einfachften und wirffamften. Zu 
diefem Zwede habe ich jedoch nicht mehr. Unan— 

genehmes, oder von Einzelnen vielleicht für ans. 
ftößig Gehaltenes mitgetheilt, als die Aufklärung 
der Gefchichte erforderte; fondern Vieles gemil- 
dert und ganze Mafjen ähnlicher Art unerwähnt 
gelaffen und. bei Seite geftellt '). R 

Hiftorifche Mittheilungen über nah Vergange— 
nes gewähren außerdem, neben der größeren Be- 
lehrung, auch noch einen anderen wichtigen Vor— 
theil: daß naͤmlich das Wahre derfelben von 

1) Die englifchen und franzoͤſiſchen, von mir überfesten 
ürſchriften, bin ich bereit für eine etwa im Auslande 
‚zu machende Ausgabe des Werkes um fo eher abzulaffen, 
da es thöricht wäre eine Zurücüberfegung meiner über⸗ 
ſetzung zu unternehmen, und die Originale bei Seite zu 
legen. 
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mehreren Seiten her beftätigt, das Irrthuͤm⸗ 
liche widerlegt werden kann; waͤhrend ge— 
ſchichtliche Entdeckungen, welche laͤngſt vergangene 
Zeiten betreffen, einer ſolchen vielſeitigen Beſtaͤti⸗ 
gung, oder heilſamen Berichtigung nur zu oft 
entbehren muͤſſen. 

An geſandtſchaftlichen Berichten uͤber die Zeit 
von 1763 bis 1783 gingen durch meine Haͤnde, 
in London 324, und in Paris nicht viel weniger 
Folianten. Es iſt (wie jeder erfahren wird, der 

ſich ſelbſt daran verſucht) eine ſehr ſchwere Auf: 
gabe, aus ſo ungeheuer großen und, ohne Abkuͤr— 
zung, fuͤr den Druck ganz unbraudibäre Maflen, 
das Denkwürdigfte aufzufinden, das Zerftreute 
‚anzuordnen und Alles auf das unerläßliche Maaß 
weniger lesbarer Bände zufammenzudrängen. 
Überdies machen Biele, welche den zu verarbei- 
tenden Stoff nicht Fennen, leicht Forderungen, des ' 
nen man aus überwiegenden Gründen unmöglich 
genügen kann. So bleiben’ z. B., troß der Maf- 
fen, viele Lüden übrig; oder gerade das, was 
man wiffen möchte, ift nicht erörtert. 
Die große Zahl unferer heutigen Memoiren: 
-fabrifanten wiffen freilich das wenige, ihnen zu: 
gefommene Achte fo mit eigenen pikanten Erfin— 
dungen und Zufäßen zu vermifchen, daß gegen 
die Wahrheit. gleichgültige Lefer deren Olla po: 
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trida für ein vortreffliches Gericht erklären. 
Meine Aufgabe war, weder einen Halbroman 

ſolcher Art, noch die vollftändige Gefchichte jener 
Zeit aus »werfchiedenartigen Quellen zu fehreibenz; 

. fondern reine, Achte Denkwürdigfeiten aus wich 
tigen, zeither unbekannten Quellen zufammenzus= 
tragen. 

Gründe, deren Gewicht ich anerkennen 'mußte, 
erlaubten mir nicht, über die Perfönlichkeit der 
Berichterftatter nähere Auskunft zu geben, ober 
auch nur deren. Namen überall zu nennen. Am 
Beften und Richtigften fchließt man jedoch aus 
dem Inhalte auf den Werth der gefandt: 

fchaftlichen Berichtes obgleich e8 unmöglich ſeyn 
dürfte, einen ganz allgemeinen, untrüglichen Maaß— 
ſtab hiefür aufzuftellen. Allerdings wird fich fel- 
ten eine gewiſſe Einfeitigfeit des politifchen Stand- 

punktes der Botichafter verfennen, oder manche 
Taͤuſchung über die Verhaltniffe des beurtheilten 
Landes und Hofes laͤugnen laſſen. Welcher 
Schriftfteller anderer Art wäre aber gegen diefe, 
oder ähnliche Mängel ganz gefichertz und wie 
ſehr wenigen Männern ftehen auch nur ſo man— 
nigfache Mittel zu Gebote, die Wahrheit in- vie- 
ler, Beziehung über die jedesmalige Gegenwart 
zu erfahren, als den Botfchaftern  Ia für viele 
Außerungen und. Urtheile großer Herrfeher, oder 
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Staatsmanner, find fie oft die einzigen und * 
Zweifel glaubwuͤrdigen Quellen. 

Über die Behandlungsweiſe des von mir neu— 
gewonnenen Stoffes waren die Meinungen ver— 
fhieden. Einige behaupteten: ich hätte denfelben, 
weder früher, noch jet, in fo mangelhafter Form 

mittheilen, fondern ihn ſogleich für ein eigentlich 
geſchichtliches, fortlaufend erzählendes „Werk bes 

nutzen und verarbeiten follen. Ich habe mich 
diefem Borfchlage (obgleich er meiner Eitelkeit 
zu fchmeicheln fchien) keineswegs fügen koͤnnen. 

“Wenn jemand, der da gefhichtliche Quellen des 
Alterthums entdeckte, anftatt diefe herauszugeben, 
der Welt eim darauf ruhendes, felbftverfertigtes 
Buch; vorlegte; würde man ihn nicht tadeln und 
fordern, er folle vor Allem die Urquellen zu Tage 

foͤrdern? Erſt nachher möge er (gleichwie jeder 
Andere) fie in diefer oder jener Geftalt, zu die: 
fem oder jenem Zwecke verarbeiten.  MWartım 

folte nun für. die neuere Geſchichte ein anderer 
Weg eingefchlagen werden, fobald das Aufgefum- 
dene irgend eine eigenthümliche Farbe trägt und, 
nach gehöriger Auswahl, nicht völlig formlos und 
deshalb ganz unlesbar ifl. Hiemit ganz überein: 

ſtimmend fagt Sohann von Müller (Werke XVIH, 
277): „Die trefflihe Art Quellen und quellens 

mäßige Schriftfteller felbft reden zu laffen, giebt 
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einen Eindrud von Wahrheit und. Leben, der die 

verfchiedenen Jahrhunderte anfchaulich varftellt, 
und die ſeltene Kunft erleichtert, jedes nach fich, 
nicht nach uns zu beurtheilen.“ 

u Die Zuverficht mit welcher ich über den Werth 
meiner gefchichtlichen Ausbeute fpreche, ſchwindet 
fobald ich mich zu den von mir beigefügten Be: 
merkungen, Betrachtungen, Randgloffen und Zu— 
fäßen wende: Die lefende Welt ift aber feit Jahr⸗ 
hunderten daran gewöhnt, daß die Noten fchlech- 
ter und unbedeutender find als die herausgegebe= 
nen Texte; fie ift gewöhnt, jene (fobald fie nicht 
anfprehen) zu, überfpringen, oder ald nicht da= 
feyend zu behandeln. 
Darauf daß die Urtheile über Zhaten,, Be: 
richte und Erläuterungen verfchieden ausfallen, 

müfjen übrigens Kaifer und Könige, Botfchafter 
und Commentatoren gefaßt feyn. So hat man 

mich 3. B. wegen der bereits gedrudten Mitthei- 
lungen über König Friedrich I, an einem Orte 

einen [handlichen Verlaͤumder deffelben ge: 
nannt und die Anzeige meines Buches in den 
Zeitungen verboten; während umgekehrt ein eng- 
liſcher Beurtheiler behauptet: „ich fey ein ſch aͤnd— 
licher Schmeidhler und verdiene (gleichwie 
Friedrich) gehangen zu werden!” — Durd 
folhe Erfahrungen, fagte ein englifcher Staats- 
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mann, bekoͤmmt man eine Haut wie ein Rhino— 
ceros! — Ih möchte hinzufügen: defto geſchuͤtz⸗ 

ter, unabhängiger, gerechter und milder, können 
‚und follen fich aber deshalb im Inneren, Kopf 
und Herz des Staatämannes und deö —— 
ſtellers dagegen 
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Erftes Hauptſtuͤck. cr 

Urs die deutfchen Stämme zur Zeit der Völferwande- 

zung füdwärts zogen, fanden fie nicht ein frifches, gefun: 

des, hoch gebildetes Reich; fondern eins, das da war 
herabgefunfen von früherer Größe und angegriffen von 

Faͤulniß jeglicher Art. An die Stelle römifchen Kriegs: | 

muthes trat: das  eigennügige Streben. (ohne Auf: 

opferung von Gut und Blut) ererbtes Befigthum bes. 

quem zu -geniefen; ‚und mit der, Begeifterung für 
echte Wiffenfchaft und Kunft war auch die Kraft 

zu denken und zu fühlen fo ſehr entwichen, daß man. 
in. ber einft ſo vollendeten Sprache kaum noch das 
Alltaͤglichſte auszudrücken verftand, und fich darin ges 
fiel die Denkmale alter Helden auszuplündern, um. 
fie den Gögen des Tages zu opfern '). 

1) Manſo, Leben Konſtantin's 250. 

L.: - 



2 Untergang der alten Welt. 

Politiſche Freiheit und Thaͤtigkeit galt nicht⸗ mehr 

fuͤr den Mittelpunkt gemeinſamen Lebens, ſondern 

für eine laͤcherliche, uͤberfluͤſſige, unbequeme Leiden: 

ſchaft; der Staat war aufgeloͤſet, und konnte aus 
vereinzelten und verrotteten Beſtandtheilen nicht wie— 
der auferbaut werden. Ja die hoͤchſte, goͤttliche Le— 
benskraft, welche jemals in die Weltgeſchichte hinein⸗ 

getreten ift, das Chriſtenthum, vermochte Feine 

zweite, edlere Jugend zu erzeugen. Daher ift die 
Klage ungerecht und unmahr, daß die deutfchen Voͤl— 
£er das herrlichfte, mwürdigfte Reich mit barbarifchen 
Fäuften zerfchlagen hätten ; es trug den Tod in fich, 
es war ſchon geftorben, und durch diefe neue Saat 

frifcher Stämme und Voͤlker ward eine Wiederge— 
burt und eine neue eigenthümliche Zeit. erft möglich. 

Weil aber den Deutfchen, ſowie einft den Grie— 

hen, eine ungemeine Kraft eigenthümlicher Perfön- 

lichkeit und eine überftarke Neigung beimohnte, Diefe 

in abgerundeter Weiſe darzuftellen und feftzuhalten, 

fo entftand die Gefahr: daß die durchaus neuen, 

gleichwie die mit alten Beftandtheilen gemifchten 

Staaten ganz vereinzeln, in der Vereinzelung ‚gegen: 

einander treiben und aneinander zerfchellen würden. Sie 

bedurften einer gemeinfamen Richtung, Erziehung, 

Berftändigung, Ausgleihung. Dies Alles gewährte 

im Mittelalter die geiftliche Macht, auf eine fo 
großartige und heilfame Weife, daß nichts Ähnliches 
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in der MWeltgefchichte gefunden wird. Wer dies kurz . 

weg leugnet, weiß eben nichts vom Mittelalter und 
der chriſtlichen Kirche; ihm fehle die Fähigkeit, ſich in 
Buftände, welche von denen des letzten Tages wefentlich 
abweichen, hineinzudenken und fie ** Parteilichkeit 

zu beurtheilen. 

Die chriſtliche Kirche und ihr damaliger Mit: 

telpunft, das Papſtthum, ift eine umfaffendere, 

‚tieffinnigere, mehr zu bewundernde Einrichtung oder 

Snftitution, als einft die NationalheiligthHümer in 

Perfepolis und Serufalem, das Gericht der Amphi— 

ktyonen, der capitolinifche Jupiter und die Kaaba in 

Mekka. Es zeigt ſich in jenem eine wefentlic ver 

ſchiedene Lebensquelle, eine ganz abweichende Lebens: 
kraft, es herrſcht in ihm eine eigene durchaus eigen- 

thümliche Theotie und Praris,. es hat die Völker in 

- ganz anderer Weiſe zufammengehalten als einft das 
antife Rom oder das muhammedanifche Bagdad. 

Leider ward diefe größte Erfcheinung der Weltge- 

ſchichte auch von argem Verderben ergriffen, und der 

Widerſpruch gegen das Thun und Laffen der roͤmi⸗ 

fhen Kirche beruhte keineswegs auf bloßer Luft an 

Ungehorfam und Empörung. Nach langer, tiefer 

Spaltung beruhigen und nähern ſich, Gottlob, die 
Gemüther, und merden fih (trotz augenblicdlicher 

Aufreizungen und Überreizungen) unter Gottes Bei: 
ftande künftig noch mehr beruhigen und nähern, ob: 

1 
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gleich eine aͤußere vollſtaͤndige Einigung in dieſem 
Augenblicke weder möglich noch heilſam erfcheint. 

Seitdem nun aber das allgemeine Bindungsmits 
tel feine Wirkfamkeit verlor, was follte da anftatt 

der chriftlichen Kirche wol die  chriftlichen Staaten 

einigen, und zugleich auseinander und in ihrer Eigen: 
tbümlichkeit erhalten? Meift nur ein bloßer Begriff, 

oder wechſelnde Begriffe über ihr Wefen und. ihre ge— 

genfeitigen Verhaͤltniſſe; eine fcharffinnige, aber ganz 

außerliche Verftandespolitif, welche in dem gewaltigen 
Egoismus der Römer das höchfte Vorbild fah. Waͤ— 

von zu dieſen einfeitigen, untergeordneten Begriffen, 

nicht andere Lebenskräfte und Entwidelungen hinzu: 
getreten, wahrlich die neuere Gefchichte Europas würde 
an Ärmlichkeit hinter vielen anderen Zeitabfehnitten 
zurücftehen! — Diejenigen Staaten, welche ſich die 
neuen Lebenskräfte aneigneten und die Entwidelungs: - 
mittel ergriffen, find weiter vorgefchritten und haben ein 

veicheres Leben geführt als die, welche fich den Krei— 
fen der weltgefchichtlichen Bewegung zu entziehen ſuch— 

ten und lediglich an den mangelhaft gewordenen 

Formen und Hülfsmitteln fefthielten. | 

Sn Eeinem Lande ward jenes Syſtem bloßer Ber: 

ftandespolitit (welches in Macchiavelli feinen gefchic- 

teſten Zürfprecher fand) mit größerem Eifer und groͤ— 
ferer Gemwandtheit ausgebildet, als in Stalien. An 

die Stelle des Gefühls für gleichartige Intereffen, van 
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die Stelle der Begeifterung für das Gemeinſame, 
trat ein kuͤnſtliches Spiel, wor man die einzelnen 
italienifchen Herrfchaften wie Steine eines Bretfpieles 

" betrachtete und behandelte, fie hin und her ſchob, 

gegeneinander ſtellte und gegeneinander aufhob, bis 

eben nichts uͤbrig blieb denn das Bret des Spieles, 
Italien ſelbſt, als eine Beute fuͤr Spanier, Deutſche 

und Franzoſen. Vom Papſte ging keineswegs, wie 

man erwarten ſollte, ein hoͤherer Lebensgeiſt aus; 
er war als Landesfuͤrſt eben auch nur ein Stein, 

der da mitſpielte, oder dem mitgeſpielt wurde! So 
iſt Italien, von wo aus die Welt zwei Mal Fahr: 
hunderte lang beherefcht wurde, zwar noch immer. das 

fhöne, kunſt⸗ und bildungsreiche Land; aber für 
den Diesmal von mir zu erläuternden Zeitabfchnitt 

bieten die italienifchen Staaten eine Ausbeute, welche 
‚ über ihre Grenzen und ihre Specialgefchichte hinaus 

wichtig wäre. Zu Unterfuchungen folcher Art: für 

örtliche oder Landfchaftliche Zwecke fehlte. es mit 

aber an Zeitz auch floffen die Quellen hier in Feiner 

Weiſe fo reichlich wie an anderen Stellen. 

überhaupt ift es eine bittere, aber zur Lehre und 
Befferung hingefteltte, vieffinnige Wahrheit, daß der 
Süden Europas (Griechenland, Italien, Spanien 

und Portugal) von- feiner früheren Bedeutung her: 

abgefunfen ift und durch die mördlicheren Staaten 

in gar vielen Beziehungen überflügelt wird. In 
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Griechenland haben Ärzte aus allen Völkern die Ge: 
fundheit fo wenig heritellen Eönnen, als fich nicht 

‚ einmifchende Einmifcher die Ordnung in Portugal 
und Spanien. — Welch eine Zeit, ald Vasco bi 

Gama und Columbus mit jugendlich männlicher Be: 

geifterung neue Welten entdeckten, Almeida und Al: 

buquerque, Cortes und Pizarro, Reiche gründeten 
oder zerftörten, Emanuel für fi und fein Volk mit 
Recht den Beinamen des Großen erhielt, und Karl V 

zum legten Male den Gedanken des Kaiferthums in 

höherem Style ergriff und geltend zu machen fuchte. 

— Und jest?! 

In einzelnen Augenbliden (es läßt ſich nicht 

leugnen) erwachten Portugiefen und Spanier aus dem 

Schlafe, in welchen meift fchlechte Könige und Mi: 

nifter fie hineingefungen oder gezwungen hatten; 

und auch im Laufe des achtzehnten Sahrhunderts 

. wurden Verfuche angeftellt, Misbräuche abzufhaffen 

und ein neues Leben zu begründen. Das britifche 

und franzöfifche Neichsarchiv bieten zwar feine Mit: 

tel, um hierüber eine fortlaufende Erzählung zu bilden ; 

doch werden hoffentlich felbft einzelne Bruchſtuͤcke will: 

kommen feyn, — Bekanntes beſtaͤtigen oder naͤher 

erlaͤutern. IR, 
Beginnen wir mit Portugal. Als dies bt 

hende Reich im Jahre 1580 mit dem mächtigeren 
Spanien vereinigt ward, Eonnte man fi der Hoff: 
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nung hingeben, es werde nunmehr an feinen Gren: 

-zen eines fleten Friedens geniefen und kuͤnftig zu 
Loͤſung noch größerer Aufgaben glorreich beitragen. 
Die Philippe und ihre Minifter waren aber nicht 

einmal fähig, fremde Eigenthuͤmlichkeit zu begreifen, 

- wie viel weniger fie anzuerkennen und zu fügen. 

Gleichwie die vereinigten Niederlande, Eonnte Por: 

tugal nur durch eine Trennung von Spanien der 

Entkräftung und dem raſch einbrechenden Alter ent: 

gehen. Wer weiß auf melde Art fih in Italien 

Altes anders würde geftaltet haben, wenn Mailand, 
Neapel und Sicilien eine ähnliche Trennung verfucht 

und durchgefest hatten. 

Sohann IV (1640 — 1656), der. erite König 

| aus dem Haufe Braganza, mußte die Kräfte des 

Meiches meift gegen die Spanier verwenden. Daß 

diefe unter feinem Sohn und Nachfolger, dem un- 

fähigen Alfons VI (1656— 1668) nicht obfiegten, 
ift ein augenfälliger Beweis ihrer eigenen Schwäche. 

Unter feinem Brüder Peter IT (1668— 1706) ward _ 
die Fehde beendet und unter Johann V (1706-1750) . 

gae mancherlei verfucht, um Misbrauche abzufchaffen 

und die Regierung den Bedürfniffen der Zeit anzu= 
‚paffen. Sm Ganzen und Großen kam aber nichts 
zu Stande, weil es an bdurchgreifenden Feen und 

hinreihenden Mitteln fehlte; während einzelne Ver: 

befjerungen Gewiht und Haltung verloren unter 
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dem —— des in alter Weiſe ungebeffert 
Beſtehenden. Wefentlich) anders geftalteten fich die 

Dinge unter der Regierung Joſeph Emanuel’s 
(1750 — 1777), oder vielmehr feines Minifters 

Pombal. 
Aus den Charakterſchilderungen, welche der Mar: 

quis Bloſſet über den König Joſehh und den Mar: 
quis Pombal (den 2ten Januar 1777) Bi hebe 

ich Folgendes aus. 
„Der König iſt ohne: Talente, ohne Sinn für 

die Sefhäfte und muß erwarten , jenen Herrſchern 

beigezählt zu werden, von denen die Gefchichte nur 

den Namen Eennt. Selbſt feine Leidenfchaften (wenn 

man die Neigung zu Weibern, Mufit und Jagd 
fo nennen kann) wurzeln in der erftaunlichen Schtoäche 
feines Charakters. Man würde ſich täufchen, wenn 

man ihn der Seftigkeit fähig hielte, weil er (gegen 

den Ha feiner Familie und trog vieler Klagen) den 

Marquis Pombal befhügte. Dies. gefchah Tediglich 

aus Kleinmuth, weil er glaubte, er danke ihm Thron 
und Leben und würde (ohne ihn). beide bald ver: 

} lieren. 4 

„Pombal befigt biejenige Kraft des pen 

welche erforderlich ift, feine Umgebungen zu beherrſchen 

und Hinderniffe mit Erfolg zu bekämpfen. So ehr⸗ 
geizig und unruhig wie jene Maires des Palaſtes, 

welche nach dem Thron ihrer Koͤnige ſtrebten, haͤtte 
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er in früheren Zeiten wol ihre Rolle gefpieltz mußte 
fich aber jegt, auf kleineren Schauplatz hingeftellt, 
begnügen, den Weg der Kardinaͤle Richelieu, Maza: 
rin und Alberoni zu betieten, mit denen er einige 
AÄhnlichkeit hat. Stolz, unverföhnlich, blutduͤrſtig 

wie der Erſte; gewandt und habſuͤchtig wie der Zweite; 

kuͤhn und hartnaͤckig wie der Dritte. Ungeachtet der 

Heftigkeit feiner Leidenfchaften bleibt er (fofern er 

will) Here feiner erften Bewegungen, ift einfach in 
feiner Haltung, höflich und heiter im Geſpraͤch. Er 

redet beffer, als er fchreibt, weil er die MWeitläufig- 

keit des  chemaligen Rechtsgelehrten nicht abgelegt 
hat un f.w“” | | 
Sebaſtian Joſeph von Carvalho und Melo, Graf 
von Deyras, Marquis von Pombal, ward im Jahre 
1699 von adeligen, aber unbemittelten Altern ges 

boren, ſtudirte anfangs die Nechte, ward dann 

Soldat und hatte als Gefandter in London und 

Wien Gelegenheit, fremde Sitten und Einrichtungen 
Eennen zu Iernen. Er war groß, fehon, auferordent: 
lich ſtark; und zu diefen Eigenfchaften des Körpers 

gefellte fich eine ungewöhnliche Kraft und Feftigkeit 
des Geiftes und Willens. Es hatte fich in ihm bie 

Überzeugung entwidelt: Portugal bedürfe einer all: 
gemeinen, ducchgreifenden Umgeftaltung, und von dem 

Augenblick an, wo er die unbefchränkte Gunft des 

ſchwachen, Teichtgläubigen und furchtſamen Könias Jo: 
> F 1 *%* 
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feph I gewonnen hatte"), hielt er ſich für fähig und 

berufen, jene Umgeflaltung zu Stande zu bringen. 

Sie follte ſich erſtrecken auf Geiftlichkeit und Adel, _ 

Kriegs und Finanzwefen, Aderbau, Handel und 
Gewerbe. | 

Pombal's Plane waren umfaffend, in fi ich folge: 

recht und zufammenhangend, feiner perſoͤnlichen 

> Charakterkraft fchien nichts unmoͤglich, ſeitdem 

die koͤnigliche Macht in ſeine Hand gelegt wor— 
den. Er iſt den merkwuͤrdigen Maͤnnern beizuzaͤh— 

len, welche im achtzehnten Jahrhunderte kuͤhn un— 

ternahmen, Umwaͤlzungen von oben herab zu Stande 

zu bringen. König Sofepp I und fein Minis . 

fier erfuhren aber, was nahmals Mehre, unter 
Anderen Kaiſer Joſeph I. Sie traten mit Recht 

gegen Misbräuche aller Art auf, vergaßen aber: 

Erftens, daß jeder Misbrauch in der Regel auch 

mit Gutem verwachfen ift; meshalb es die größte 
Geſchicklichkeit und Vorſicht erfordert, wenn nicht das 
zweite zugleich mit dem erften ausgeriffen wer— 
den foll. 

Zmeitens: allgemeine Grundſaͤtze müffen in der 

- Anwendung jedesmal nah Maßgabe verfchiebener 

1) Doch mußte Pombal (gleichwie alle Minifter) dem Kö: 
nige Eniend Vortrag halten. Bericht Semolin’s vom 
Sten März 1768. 
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Umftände und Verhältniffe berichtigt, verändert, mo: 

dificirt werden, wenn fie nicht zuleßt mehr zerftören 
wies erzeugen follen. | 
Drittens, find die fogenannten allgemeinen, un 

bedingten Grundfäge in der Negel nur Abftractio- 
nen untergeorbneter Art oder gar bloße Worurtheile, 

welchen man durch eigenfinniges. Fefthalten an den: 

felben einen. höheren Rang zu geben wähnt. 

Viertens, wer zu viel auf einmal unternimmt, 

ſetzt zulegt nichts duch, gründet nichts Dauerndeg, 

und bie größte Kraft erfhöpft fih, wenn fie auf 

allen Seiten gleichzeitig emporwachfende Hinderniffe 

bekämpfen fol. 

Inwiefern diefe Bemerkungen auf Pombal’s Ver: 

mwaltung Anwendung finden, wird ſich allmälig er 

geben. Beginnen wir mit der Handelsgeſetzge— 

bung, fo war des Minifters Wunſch fehr natürlich 
und loͤblich, daß die Portugiefen die Stellung ihres 

Landes und ihrer Kolonien beffer benugen, mit neuer 

Dhaͤtigkeit hervortreten und ſich nicht läffig anderen 

Bölkern, insbefondere den Engländern, unterordnen 

ſollten. Wenn aber Pombal das Hauptmittel gegen - 
diefe und ähnliche Übel in einer Abfperrung von 
anderen Völkern und in monopoliftifchen Handelöge- 

ſellſchaften ſah, fo waren feine Irrthuͤmer nicht ge: 

ringer als die feiner Gegner. 

Zur Hebung inländifcher Fabriken verbot man 
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z. B. den Gebraud fremder Waaren fo flreng?), daß 

Gerichtsdiener den Leuten auf der Strafe Knöpfe: 
vom Rod, oder den Rod entzweifchnitten.  Dennod) 

war es nicht ducchzuführen. 

Die, wahre oder unwahre, Bemerkung ‚daß der 
Weinhandel immer mehr in die: Hände der Eng: 

Länder: gerathe und. der Wein jährlich fehlechter und 

mehr verfälfcht werde, gab im Jahre 1756 den Vor: 

wand zur Stiftung einer gefchloffenen Gefellfchaft für 

diefen Gewerbzweig. Nur die Mitglieder derfelben 
durften mit Wein handeln, ihnen mußte jeder Wein: 
bauer feinen Ertrag zu einem willkürlich gefegten, mit: 

hin in der Negel zu niedrigen, Preiſe verkaufen. 

Dder wollte Jemand Wein irgendwo im Lande?) ver: 
außern, fo war er doch verpflichtet, das Gefchäft un: 

ter Bermittelung jener Gefellfchaft zu  fehließen "und 

ihe ſechs vom Hundert feiner Einnahme abzugeben. 

Man fertigte Nachmeifungen des MWeinertrags und 

verbot, mehr zu bauen und zu verkaufen, als nad) 

einer Durchfchnittsberechnung in einem der legtverflof: 

ſenen fünf Jahre bisher gewonnen war. Um: ferner 
diefe Vorſchriften zur Anwendung zu bringen und 

den fchlechten Wein im Lande, den: befferen ins Aus: 

land zu verkaufen, mußte man das Neid in viele 

1) Leben Pombal’s, überfegt von Zagemann II, 105. 

2) Lin®s Reife nad) Portugal IT, 126. 
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Bezirke ‚gerfällen, den Aufkauf, die —— die 

Durchfuhr verbieten u. ſ. w. Daß dieſe Weingefell- 
ſchaft (gleichwie andere ähnliche monopoliſtiſche Han: 
delsgeſellſchaften z. B. fuͤr die Fiſchereien bei Villareal) 

auf thoͤrichten Anſichten beruhten und: zu unzaͤhliger 

Plackerei und Willkür führten), iſt fo offenbar, daß 
8 unnöthig erfcheint, ſich weiter darüber zu verbreis 
ten. Ließ doch Pombal?), weil Getreide dem Men: 

ſchen noͤthiger ſey als Wein, und des letzteren zu 

viel in Portugal gebaut werde, unzählige Wein—⸗ 
ſtoͤcke ausreuten und Weingaͤrten in Ackerfelder 
oder vielmehr (beim Mangel an gutem Willen, Ge: 

ſchicklichkeit, Anlagecapital-und Ausbeute) in Wüfte: 

neien ‚verwandeln. Als wenn der große reiche Ertrag 

der erſteren, nicht dem dürftigen der letzteren vorzuziehen 
und Portugal außer Stande fey, für die aus dem 

4) Auch Fam es deshalb zu einem großen Aufftande 
der Weinbauer gegen die neue Tyrannei. Bericht des fran- 

fiichen Gefandten St. Julien vom Sten März 1757. 
ine gründliche Beurtheilung diefer ganzen Gefeggebung 

giebt ein Bericht des Herrn von St. Prieft vom 5ten 

November 1765. Den erften November 1768 zeigt er 
an: man habe die Einfuhr des Portweins in Liffaben 
verboten, um den Weinbau in der Nähe diefer Stadt zu 

heben. 

2) Politifches Zournal 1781, ©, 114. 
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Weinhandel gewonnenen anſehnlichen Summen, etwai⸗ 

gen Bedarf an Getreide aus anderen Ländern einzus 
führen. Es ift faft unbegreiflich, wie fo leere, abs— 
tracte Säge (3. B. obiger über die größere oder ges 

eingere Nothmwendigkeit von Wein und Getreide) zu 
fo tyrannifchen und verwidelten Maaßregeln führen 

konnten, und man darf fich nicht wundern daß 

Manche behaupteten: der allmächtige Minifter") habe 

die Zerftörung fremder Weingärten befohlen, um ben 

Ertrag feiner eigenen zu vergrößern. Wie dem auch) 
fen, fo mußte die neue Handelsgefeggebung nach ihren 

Lichte oder Schattenfeiten auf England Einfluß ha= 

ben und zu mandherlei Unterhandlungen Veranlaſſung 

geben, wie folgende Auszüge aus den Berichten *** 

zeigen. Er fchreibt den 12ten Januar 1763: „Der 

Graf von Deyras Elagt, daß die Portugiefen in Eng: 
land?) nicht auf demfelben Fuße behandelt würden 
wie die Engländer in Portugal.” 

„Das die Weingefelfchaft anbetreffe, fo enthielten 

deren Gefege nichts, was den bisherigen Verträgen 
vwiderfpreche. Die Urfache ihrer Gründung fey, dem 
BVerfälfhen der Weine zuvorzufommen, fodaß fie in 

reiner und natürlicher Befchaffenheit nah England 

kaͤmen. Die Portugiefen hätten ein Recht, dieſen 

1) Dumourier etat present du Portugal, 220. 
2) Statepaperoffice, Portugal, Vol. 38. 
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Handelszweig zu treiben, fie wären aber ohne hin- 
reichende Gapitalien und zufammengefhoffene Sum: 

men, dazu außer Stande. Deshalb fey die Errichtung 

einer Gefelfchaft das einzige Mittel, fie für jenes 

Geweerbe zu befähigen. ” 
„Ohne Zweifel hatte man die Abſicht ), in Por: 

tugal einen Activhandel der Einwohner zu gründen. 

Ale die außerordentlichen Begebenheiten, welche fich 

während der Regierung des Königs Joſeph ereigneten 

und im Eeiner Art einen Beweis von Unabhängigkeit 
gaben, Eonnten defungeachtet den Minifter nicht da— 

von abbringen, feinen Plan zur Bildung eines Activ— 

handels zu verfolgen. Er räumte ein, daß England der - 
einzig paffende und natürliche Verbündete von Portugal 

fey, er gab zu, daß das Vertheidigungsbündniß zwifchen 

. beiden Reichen die Nachtheile des Handelsvertrages auf: 

wiege. Allein er behauptete: ‚die legteren würden noch 
‚vergrößert durch das Schiffahrtsgefes, die Fremden- 

feuer (alienduties), die Erhöhung des Zolles von por= 

tugieſiſchen Weinen um vier Pfund u. ſ. w. In al- 

len Gefprächen über den Handel zwifchen beiden Voͤl— 

Eern führte er jedesmal diefe Punkte an, als Gegen- 

ſtuͤck zu den Neuerungen, welche von ihm ausgingen.‘ 
„England erwartete, .fein freiwillig geleiſteter 

1) Bericht vom 18ten März 1763. 
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 Beiftand '), welcher Portugal fo weſentlich beſchuͤtzte 

würde in dem Minifter eine Neigung erzeugen, den 

britifchen Unterthanen mehr Gunft zu erweifen. Er 
. betrachtete hingegen den Angriff Spaniens auf Por— 

tugal lediglich als eine Folge des Bündniffes mit 

England, weshalb dies Reich eben nicht weniger für 

Portugal habe thun Finnen. Bei jeder Gelegenheit 
bob er Eünftlich hervor, wie wichtig Portugal für 

Großbritannien fey: fo durch den Gebrauch der Häfen, 
welche allein den britifchen Flotten im Kriege geöffnet- 
wären; ſo durch die großen Handelsvortheile, welche 

beſonders dadurch entſtaͤnden, daß Portugal und Bra⸗ 
ſilien der große Markt fuͤr engl Wollenwaaten 
ſey u. ſ. mw.“ 

„Deyras ſagte ein andermal: Es ſtehe den Eng: 

ändern frei, Actien in der Weingeſellſchaft zu kaufen 

und dadurch aller Vorrechte der letzteren theilhaft zu 
werden. Auf die allgemeinen Intereſſen beider Voͤl— 

ter habe man überall Nüdfiht genommen; nicht 
aber auf Vortheile und Wünfche einzelner Perfonen.“ 

Er legte ein großes Gewicht auf die Vortheile?), 

welche der  portugiefifche Handel den : Engländern 

bringe. Ich glaubte aber, es fey nicht fehwer zu 

1) Im Sahre 1762 unterftüste eine englifche Flotte die 

Portugieſen wider die Spanier. 

Bericht vom 18ten März und 9ten April 1768. 
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| zeigen, daß der Gewinn auf Seiten der Portugiefen 

bleibe, denen die Engländer auf Borg verkauften, 

. während fie ſelbſt mit baarem Geld einkauf: 

ten. Diefen einleuchtenden Gewinn hätten die Por: 
tugieſen immerdar bezogen, und nur fehr reiche Kauf: 

leute (wie die engliſchen) wiren im Stande, ihn zu 
gewähren.” | 
0 ,, Dur ein Geſetz vom Junius 1766 ward be- 
ſtimmt : die Scheine oder, Handfchriften der Actien 
(bonds ‚of actions), welche zu den verfchiedenen por— 

tugieſiſchen Dandelsgefellfhaften gehören,  follen als 

bewegliches Vermögen (chattels, personal) betrachtet 
werden, im Handel umlaufen und überall für baare 

Münze 'gelten. Diefe Verfügung beunruhigt die 

Kaufleute gar fehr und muß ungünftig auf den 

auswaͤrtigen Handel wirken, denn feine einzige jener 

portugiefifchen Handelsgefellfchaften hat bis jegt unter 

den handeltreibenden Völkern Europas irgend Credit 

gewonnen. Ihre Macht und ihre von der Regierung 
aufrecht gehaltenen Vorrechte find fo übertrieben und 
ihe Benehmen als Kaufleute fo unregelmäßig, daß 

nur wenige Perfonen mit ihnen zu thun haben: 

mögen.” 

„Die foeben erwähnte Verfügung, welche Jeden 

1) Bericht vom erften Julius 1766. 



18 Methuenvertrag. 

verpflichtete, die Actien der Geſellſchaft als baares 
Geld anzunehmen, und den Zweck hat, ihren Credit auf 

die hoͤchſte Spitze zu treiben, muß jeden fremden Kauf: 

mann, fofern er in Portugal Gefchäfte treibt, in die 

Angelegenheiten diefer Geſellſchaft verwideln. Da in: 
defjen jene‘ Actien von baarem Gelde ſehr verfchieden 

find, und ihre Werth allein von dem guten oder fchlech- 

ten Fortgange der Gefellfhaften und von dem Gut: 
dünfen einer woillfürlichen Negierung abhangt; fo ift 

fehe zu beforgen, daß Fremde: ihr Eigenthum nicht 

den Händen der Portugiefen anvertrauen werden, um 
dafür ein Papier fo unficheren Werthes zu erhalten 

mie das der Gefellfchaften. Deshalb betrachten - alle 

Unparteiifche den Erlaß eines folchen Gefeges als einen 

hoͤchſt unklugen Schritt der Regierung, welcher für 

ihren Handel hoͤchſt wahrfcheinlich ſehr üble Folgen 

haben wird.“ 

Man verſtatte mir, dieſen Nachrichten einige Be: 

. merkungen anzuhängen. Zufolge einer oft wiederhol- 

ten Behauptung hätte der, durch den englifchen Ges 
‚fandten Methuen im Jahre 1703 vermittelte Bun 

belsvertrag zwifchen England und Portugal, jenem 

Land allein Vortheil und diefem nur Nachtheil ge: 

bracht. Durch eine natürliche und nothwendige Folge 

des Vertrages fey aller Handel Portugals in bie 
Hände der Engländer gebracht und die Induſtrie je 

nes Reiches zu Grunde gerichtet worden. Diefe Be: 
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hauptung — mir in ihrer —— gerade⸗ 

hin falſch. 
Jener — vom en December 1703 fegt 

feft: „Engliſche wollene Waaren follen in Portugal 

zugelaffen werden unter der Bedingung, daß portugie: 

ſiſche Weine in England eingehm dürfen und ein 

Drittel weniger Zoll geben mie franzöfifche Weine. 

Sollte diefe legte Beftimmung geändert oder aufgeho: 
ben werden, fo fteht dem Könige von Portugal frei, 

auch die Einfuhr englifcher wollener Waaren von 

neuem zu verbieten.‘ 

In unfern Tagen wird fchmerlid noch Jemand 

behaupten, daß Zulaffung fremder Fabrifate nothmwen: 

dig die einheimifche Fabrikation zu Grunde richte; 

fonft müßten zunaͤchſt, bei mwechfelfeitig gleichgeftellter' 

Erlaubniß, die Fabriken in all’ den verfchiedenen Län 

dern gleichmäßig ein Ende nehmen. Mindeftens bieibt 

e8 zweifelhaft, ob die portugiefifhen Tuchmanufacturen 

- bei gehöriger Thatigkeit und Anftrengung nicht die 

Mitbewerbung der englifchen ausgehalten hätten; oder 
(im Fall dies unmöglich) war) der Verluſt einzelner 

Fabrikanten nicht durch den wnhlfeileren Ankauf eng— 
liſcher Tücher ausgeglichen wurde? — Will man 
aber den’ nothwendigen Untergang der portugiefifchen 

1) Chalmers collection II, 303. Martens recueil VIIT, 40. 
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Iuchmanufacturen aus jenem Handelsvertrage herlei⸗ 

ten, fo ift dies doch nur einer von den vielen Zwei⸗ 

gen des Handels und der Gewerbe, und. Feinesivegs 

laßt ſich jene Behauptung vom Untergang aller 

dadurch rechtfertigen. Wenn alfo England ohne Zwei: 
fel im Allgemeinen Portugal überflügelte, fo find die 

Gründe ganz anderer, Art und von anderem Ges 
wichte. 

. Ohne Zweifel gewannen aber in — — die fehr 

zahlreichen Weinbauer, den wenigen Zuchfabrifanten 

gegenüber. England kaufte und kauft noch täglich 

mehr Wein in Portugal, ald e8 mwollene Waaren da— 

hin verkauft, und fo ließe ſich vielmehr behaupten: 
jener Methuenvertrag habe England von Portugal 

abhangig gemacht, übermäßige Befteuerung franzöfifcher 

und anderer Weine nach fich gezogen, -und dem Wein: 

geſchmack eine einfeitige, befchränkte Richtung gegeben. 
Mit Recht ward oben bemerkt: daß dem Handels 

vertrage der Vertheidigungsvertrag zur Seite ſtehe; 

auch wäre Portugal ohne den legten fchwerlich gegen 

Spanien - geficherter gemwefen. Sowie die Engländer 

das mächtigere Volk waren, fo auch das veichere; und 

daß Handelsverkehr mit einem reicheren Volke dem 

armeren nicht. zur Erhöhung feiner Armuth gereicht, 

fondern ihm. vielmehr (fo lange es irgend ſelbſt thaͤ— 
tig iſt) Vortheil bringt, iſt jego wol allgemein an: 

erkannt. ' 
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SOdb die Veränderungen an den englifchen Steuer: | 

— oder die Neuerungen Pombal's mehr dem 

Sinn und dem Buchſtaben des Methuenvertrages zu— 
widerliefen, war ein Gegenſtand genauer Unterſuchun— 

gen und Verhandlungen; Bao ich jedoch hier nicht 

vo eingehen Eann. 

Der Unterfchied von Activ⸗ —* Vaſſibhandel 

ward damals irrig aufgefaßt, und dem untergeordneten 

Gegenſatz eine uͤbertriebene Wichtigkeit beigelegt. Wenn 

derjenige Handel, bei welchem zuletzt die meiſte Thaͤ— 

tigkeit entwickelt, der bleibende überſchuß am meiſten 
erhoͤht wird, vor allen den Namen des Activhandels 
verdient; fo iſt der Handel mit verzehrbaren und 
raſch verzehrten Gegenſtaͤnden des Aufwandes in Wahr: 
heit der paſſivſte und die Einfuhr portugieſiſcher 

Weine nach Großbritannien fuͤr dies Land ſchaͤdlicher, 

als die Einfuhr wollener Waaren nach Portugal. 

Jedenfalls laſſen ſich durch Machtſpruͤche keine 

Capitalien erzeugen; auch nicht dadurch, daß man das 

natuͤrlich Vertheilte zwangsweiſe auf einen Punkt hin— 
cenkt. Übrigens ſtand ja den reicheren Engländern 

frei, durch Ankauf von Actien die gerühmten Bor: 

theile der neuen monopoliftifchen Weingeſellſchaft eben: 

falls in ihre Hande zu bringen. 

Durch die Beftimmung endlich, daß die Action 

der Gefellichaft der baaren Münze gleich gelten foll- 

ten, konnte man freilich. Einzelne, wie durch einen 
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plögfichen Bankrott, betrügen ; nicht aber. verhindern, 

daß vorfichtige Kaufleute den Verluft umgingen, und 

allgemeines Mistrauen gegen das willkuͤrlich erkuͤn⸗ 

ſtelte Geld entitand. | 

Sm Allgemeinen ergiebt fih aus dem Mitgetheilten 

und vielem Ähnlichen, welches ich der Kürze halber 

übergehe, daß Pombal von Geld, Handel und Ver: 
kehr nichts verftand, an die Stelle des Mangelhaften 

noch übleres fegte und ſich einer Vielregiererei hin- 
gab, welche das gerade Gegentheil Deſſen ift, mas 

dem Staate als folhem zu thun obliegt. Mehr Ver: 

dienft hatte Pombal, indem er der Unordnung und 

Berfehwendung in dem Eöniglichen Haushalt ein Ende 

zu machen fuchte. Große Misbräuche fanden hier, laut 

franzöfifchen Berichten"), ‚befonders beim Küchenwefen 

“ flatt. Die Zahl der dafelbft beſchaͤftigten Perfonen 

ward deshalb von: so auf 20 hinabgebracht, und bie 

duch Sorglofigkeit ungeheuer vergrößerten Ausgaben 

für die verfchiedenen Tiſche und Speifungen neu ge 

regelt. Nach Dem, was der Graf Deyras felbft er: 

zählte, ging hier die- Vergeudung durch die Schurferei 

der Köche und Unterbeamten des Palaftes ins Un: 

glaubliche. Man berechnete, die Erfparung werde, 

fofern man an den neuen Einrichtungen und an den 

1) Bericht des franzöfifchen Gefandten St. Prieft. 
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Herabfegungen der Befoldungen feſthalte, mehr als 

die e Bälfte der bisherigen Ausgaben betragen. 

Mer da weiß, mit wie’ unendlichen Schwierigfei- 

* jede Beſſerung in dieſen Regionen verbunden iſt, 

und wie viele Anklagen und Verleumdungen ſie nach 

ſich zieht, muß Pombal's Muthe Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen und ſchon hier die Groͤße ſeiner Macht 

anerkennen. Deshalb ſchreibt *** am erſten Maͤrz 

41766: ,,Der Graf von Deyras hat die völlige Lei- 
tung der Angelegenheiten diefes Königreiches. Er lenkt 

Altes mit hoher Hand und macht daß Leute jedes 

Ranges, Scheu und Ehrfurcht vor ihm hegen. Na: 

türli muß er deshalb viele Feinde haben: allein er 

erhält ſich das unbeſchraͤnkte Vertrauen des Königs, 

und (die. Wahrheit zu fagen) er ift, mit allen feinen 

Sehlern, der einzige Mann in diefem Reiche, fähig 

an der Spige der Gefchäfte zu ſtehen.“ 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts (man 

hät dies nachmals oft vergeffen) richtete fich in vielen 

europäifchen Staaten: der Kampf der Könige micht 

wider die demokratifhen Anmaßungen des Volfes und 
‚feiner Führer; fondern wider die Macht und die Vor- 
rechte. des Adels und der Geiftlichkeit. Gewiß mar . 

die Stellung diefer beiden Stände meijt den wahren 

Bedürfniffen und den gerechten Forderungen der Zeit 

nicht mehr angemeffen, und freundliche Übereinkunft 

hinfichtlich gewiſſer Veränderungen würde zum Vor: 
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theil Aller gereicht und die Harmonie zwifchen den 

einzelnen Beſtandtheilen des Staates hergeftellt haben. 

Statt deffen führte unbedingtes Feſthalten am Her: 
fömmlichen und unbedingtes Werweigern felbft des 

Billigen, nur zu oft in.übertriebene Forderungen hin: 

ein, und um den völligen Sieg in ber Gegenwart 

zu gewinnen, vergaß man die Lehren der Vergangen- 

heit und die unabweislichen Forderungen der Zukunft. 
Gewiß war es fehr übel, dag in. Portugal das 

Volk faft gar Eeine Rechte beſaß und in übertriebener 
Abhängigkeit von den höheren Ständen Iebte; daß 

der Adel faft gar nichts zum allgemeinen Beften her: 

gab und, bei wenig geiftiger Bildung, doch feine An: 

fprüche. aufs höchite fleigerte. Man muß billigen, daß 

Pombal diefen Übelftänden entgegentrat; allein "die 
Einziehung aller, feit Jahrhunderten oft für Verbienfte 
an Einzelne überlafjenen Lehngüter, war eine das zeit: 

herige Eigenthum tief verlegende Maaßregel. Fa, felbft- 

für den Fall, daß fie fich nach ſtrengem Rechte bes 

geünden ließe, wirkte fie. doch Feineswegs gelinde beſ— 

fernd, fondern in fo gewaltfamer Weife, daß heftiger 

Widerſpruch nicht ausbleiben Eonnte. | 

Vielleicht wäre Pombal dieſer Feindfchaft unterle: 

‚gen, wenn ihm nicht die Verfchwörung der Aveiro und 

Tavora Öelegenheit und Vorwand gegeben hätte, die 

Macht des hohen Adels mit furchtbarer Hand zu zerbre: 
chen. Da dies noch immerin Dunkel gehüllte Ereigniß auf 
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das Jahr 1758 alfo in einen Zeitraum fällt, wel: 
hen zu erlaͤutern nicht meine Abficht ift, fo mag es 
‚genügen, zu bemerken, daß weder das englifche noch 

. das franzöfifche Reichsarchiv hieruͤber weſentlich neue 

Aufſchluͤſſe darbieten ). Doch bemerkt der franzoͤſiſche 

Geſandte St. Prieft in einem Berichte vom 12ten Sep: 

tember 1758: Manche glaubten, die Koöniginn habe 

die ganze Unternehmung aus Eiferfuht angeftiftet, 

um die Geliebte und den Unterhändler aus dem | 

— zu räumen. 
Nach dem jegigen Stande der Sache (deinen 

bie Angeklagten zwar nicht ganz unfchuldig , aber doch 

in feiner Weife fo fchuldig gewefen zu feyn, wie ihre 
Derfolger behaupteten. Sedenfalls verdient die Form, 

. Willkür und Grauſamkeit des Verfahrens, die har: 

tefte Rüge. — Eingeſchreckt hatte der” fürchterliche 
Pombal den portugiefifihen Adel, aber nicht gewon: 

nen, ja nicht einmal auf die Bahn einer neuen Ent: 
wickelung gebracht? Daher ſank mit dem Wegfallen 

des Zwanges und der Furcht Alles auf die alte 

Stelle zuruͤck, und ein fharffichtiger Beobachter fagt 

in einer viel fpäteren Zeit: Die gemeinen Portugiefen 

übertreffen die gemeinen Spanier, aber der portu: 

1) Ein Aufſatz des Hrn. G. Rath Olfers wird nach Lage 

der Acten hierüber neue Aufklaͤrungen darbieten. 

J. —2 
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gieſiſche Adel ſteht dem ſpaniſchen ſehr nad ’). Es 

mangeln ihm Kenntniſſe und Geſchmack; die Regie— 
rung hat ihn nicht zu beleben geſucht, und die über: 

legenen Briten fcheinen ihn: * niedetzudruͤden, 

als zu befeuern. 

Ähnliche Betrachtungen liegen ſich * Pom: 

bal's Kampf wider die  Geiftlichkeit anſtellen; es iſt 

jedoch beſſer, denſelben eine Reihe von geſchichtlichen 

Nachrichten vorauszuſchicken. 

„Portugal (Bericht vom 12ten Mai 1765) ift im 

- Verhältniffe zu feiner Ausdehnung fehr dünn bevoͤl⸗ 

kert. Hiefuͤr laffen fic) mehre Gründe anführen ?): 
vor Allem die große Zahl der Ktöfter, und die Aus: 

wanderungen nad Brafilien, von wo fehr Wenige 

zurückehren. Um dem Anwachfen der Zahl der Geifi- 

lichen entgegenzutreten, befahl die Regierung, daß 

die Klöfter im Reiche vor weiterer Erlaubniß feine 

Mönche mehr aufnehmen, und eine Prieſter mh 

geweiht werden ſollten.“ . 

„Nach der Menge des. in ı Kiffabon verzehren Ge: 

treides fchägte man die Bevölkerung der Stadt im. 

Sabre 1705 auf 250,000, und die von ganz Por: 

tugal (mit Ausſchluß Liffabons) auf etwas — wie 

eine Million.“ 

1) Link's Reiſe nach Portugal I, 228. 

2) Britiſches Reichsarchiv, Portugal, Band 40, 
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Die ‚Sefuiten wurden zwar ſchon im Jahre 

1750: ‚aus Portugal vertrieben, fielen dem Grafen 
Deyras in fpäteren Jahren aber wieder fehr laͤſtig ). 
Einerfeit3 waren fie ununterbrochen befchäftigt, durch 

Bevollmächtigte ihre Intereffen in diefem Königreiche 
- fo viel als möglich aufrecht zu halten; und. anderer: 
feit8 bemuͤhten ſich die Inquifition und die bürger- 

liche Regierung , die nachtheiligen Eindrüde zu hem- 

men, welche fie auf das geringere Volt machten. — 
Zwei oͤffentliche Auto, da de im Jahre 1761 be 

zwedten, Diejenigen Perfonen zu jtrafen, welche fich 

wegen Schwärmerei. und Aufruhr in den Gefängnif- 
fen befanden. Graf Deyras und Herr de Cunha äu- 
Berten bei dieſer Gelegenheit: die von den Sefuiten 

ausgefendeten Perfonen wären bemüht, das Volk zu 

überzeugen, Portugal unterliege der unmittelbaren 
Strafe des Himmels und müfje irgend ein fchred- 

liches Unglüd erwarten. Sowie Chriſtus - gelitten 

habe zur Erlöfung der gefammten Menfchheit, fo bie 

Jeſuiten, um Portugalargen Irthuͤmern zu entrei: 
Ben; auch Eönne ſich dies Reich, keiner Sicherheit er: 

freuen, bevor es zu ihnen zurüdkehre. Diefe und 

ähnliche Abgeſchmacktheiten machten großen Eindiud 

auf ein unmifjendes Volk, welches nur fehr unwif- 

1) Berichte vom 28ten Mai und ten November 1765. * 
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ſende Geiftliche zu Lehrern hatte, denen aber Maag 

und Biel zu. fegen, * Miniſterium ſehr entfchlof: 

ſen war.” 
Am 10ten April 1768 fehreibt aa > ‚atıs ich bei - 

dem Grafen Deyras war, zeigte er auf einen Tiſch 

und fagte: Dort liegen zwei Gefege, welche ſehr bald 

folfen bekannt gemacht werden. Das, erfte verpflichtet 
alle Perfonen, welche die Bulle in coena domini, 
oder Bücher befigen, wodurch diefelbe und die darin 

enthaltenen Grundfüge und übertriebenen Anfprüche 

des Papftes vertheidiget werden, dieſe Bulle und 

Bücher an dazu ernannte Beamte, bei Strafe des 

‚Hochverraths, abzuliefern. Das zweite Gefeg vernich— 
tot die Blcherverbote, din index expurgatorius, und 

errichtet eine Behörde, um alle Bücher 'zu- erlauben, 

welche zur Beförderung der Wiffenfchaft und nüglicher 
Eee dienen.’ 

“ ‚Sn demfelben Zahre 1768 erfchien ein * 

Geſetz, welches alle Verzeichniſſe und Abſchriften von 

Verzeichniſſen zu vernichten befahl ?), wodurch ge: 

wiſſe Familien als neue Chriſten von den alten uns 

terfchieden wurden. Hiedurch erwuchs vielen Perfo: 

nen großer Nachtheil, indem ihr Ruf litt und ihre - 

1) Reichsarchiv, Portugal, Band 45. 
2) Bericht vom 14ten Mai 1768. 
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Anfprüche auf vortheilhafte Heirathen und öffentliche 

Ämter gefhwächt und behindert wurden. 

Am ꝛaſten Decbr. 1768 führe *** fort‘): „Als 

die Eönigliche Genfurbehörde um diefelbe Zeit den Ver: 

kauf von mehren, zeither verbotenen Büchern er: 

faubte, fchrieb der Biſchof von Coimbra, ein alter 

Prälat aus der Familie der Grafen von Povolide, 
einen Hirtenbrief und ließ 300 Exemplare deffelben 
vertheilen, ‚worin er im geraden MWiderfpruche mit 

dem Königlichen Befehle jene Bücher bei ſchweren 
Kirchenſtrafen verbot ?). Hierauf wurden Bevoll⸗ 
mächtige ernannt, welche gegen ihn, unter dem 
Borfige des Bifhofs von Leiria, eine Unterfuhung 

führten und ihn auch, Hochverraths halber, zum 

Tode verurtheilten. Zuerft brachte man ihn nad 

Tomar, feit feiner Verurtheilung aber in eine Elei: 
ne Feftung am Ausfluffe des Tajo, wo er in enger 

Haft verblieb, denn man war nicht Willens, an dem 

achtzigjährigen Manne den Spruch zu vollziehen.‘ 

„Am Sten December 1768 hielt man eine Raths-⸗ 

verfammlung, welche von zwei Uhr Nachmittags bis 
Abends um elf Uhr dauerte. Hier wurden Beweiſe 

‚über die eigentlichen Abfichten des Bifhofs und über 
eine von Planen fehr ernfthafter Art bei- 

1) Band 46. 
2. Er verbot unter anderen, mehre Schriften von Bol: 
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gebracht, welche den Umſturz der gegenwärtigen Re: 
gierung bezwedten. "Der Rath befchloß einen Moͤnchs⸗ 

orden, die Gruzianer, welcher bei diefer Gelegenheit 

am thätigften geweſen war, zu unterdruͤcken, ober 

ihn doch fo umzugeftalten, wie es ben Staatszweden 

nüglich ſey.“ 

„Graf Deyras äußerte: der Hirtenbrief des Biſchofs 

von Coimbra ſey gewiß von Rom aus vorgeſchrie— 

ben (dictated); doch betrachte er ‚dies als den letz⸗ 

ten Verſuch der Mönche, bie Regierung des —* 

zu beunruhigen.“ 

„An dem Tage der: oberwaͤhnten Rathsverſamm—⸗ 

lung, führte man oͤffentlich den Tartuffe in portugie⸗ 

ſiſcher Sprache auf. Der König und die ganze koͤ— 

nigliche Familie waren gegenwärtig, und Zartuffe er: 

fhien in der Tracht eines Sefuiten. Seitdem 

ward das Stud mehre Male mit "größtem Bei: 

fall und. Zulaufe gegeben ; doch wurden drei un— 

taire, Rouffeau, Montesquieu, d'Argens, Marmontel, Frie⸗ 
drich IT, die Encyclopädie, Dupin ,‚de antiqua ecclesiae 

-disciplina“, Febronius ‚‚de statu Ecclesiae“. Der Bi: 

ſchof (fchreibt der franzöfifche Gefandte Semolin) ift ein tu: 
gendhafter Mann, aber man misbraucht fein Alter und feine 
Einfachheit, um ihn zu unklugen Schritten zu bringen, dee 
ren Folgen man ihm verheimlichte. Berichte vom 29ten 
November und 6ten December 1768. 1.4 
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bebdeutende Leute verhaftet, weil fie. ihre Anfichten über 

das Stuͤck zu frei ausfprachen.” — 
Am 22ten December 1768 befahl die koͤnigliche 

‚Genfurbehörde:: der Hirtenbrief des Biſchofs von 

Coimbra folle als. falſch, aufrührifch und verrätherifch 

vom Henker zerriffen und vor der Boͤrſe verbrannt 
werden. Den 23ten December ward diefer Befehl voll 

| zogen. u 

„Ein haniſcher Geiſtlicher zu Braga predigte in 

einem Privathauſe vor einer Verſammlung, oder einem 

durch das Geſetz verbotenen Conventikel.“) Der Staats⸗ 
ſecretair ſchrieb deshalb dem Erzbiſchofe von Braga, 

welche Anzeigen er hieruͤber erhalten habe, und ta— 

delte, daß dieſer ſolche Unregelmaͤßigkeiten nicht wach— 
ſamer verhindere. Als der Erzbifchof hierauf den Pre— 
diger verhaften und ins Gefaͤngniß fegen ließ, ent: 

ſtand in etlichen Kloͤſtern der Stadt großes Murren 
und einige Mönche wagten fogar, den Erzbiſchof we— 

gen diefes Benehmens und auc deshalb anzuflagen, 

daß er Ehedispenfationen in Fallen ertheilt habe, . 

melche -vor dem Ausbruche des Streites zwifchen dem 
portugiefifhen und römifchen Hofe der Papſt allein 

bemilligte. Sobald dies in Liffabon bekannt ward, 
erging der Befehl: es follten ſogleich zwei Richter 

1) Bericht vom 4ten Januar 1769. Reichsardjiv, Por⸗ 
tugal, Band 47. 



32 GeiftlichEeit in Portugal. 

nebft einer Abtheilung Reiterei nach Braga gehen, 

über die dortigen Vorfälle Unterfuchungen einleiten, 
und ſich in den Klöftern einlagern, welchen jene Un: 

gebühr zur Laft falle.‘ 

„Man erzählte, daß der König, als er von dem 

Hirtenbriefe des Bifchofs von Coimbra und den Vor: 

fällen in Braga hörte, zu dem Grafen Deyras fagte: 

von achtzehn Jahren meiner Regierung find neun durch 

die Raͤnke der Geiftlichen fehr beunruhigt worden. Des- 
halb fordere ich Sie auf, Maafregeln zu ergreifen, welche 

dieſe unruhigen Geifter wirklich zum Schweigen bringen. 

Auch will id) Sie auf die Zeit, wo Sie mit dieſem Werfe 

befchäftigt find, von allen übrigen Arbeiten entbinden.‘ 
„Sie wiffen, wie gefährlich die Partei der Geift- 

lichkeit für den Frieden jedes Neiches ift. Nun find 

zwar die Sefuiten bis auf den legten Mann aus al: 
len portugiefifchen Befigungen vertrieben worden; allein 

die Melt: und Kloſtergeiſtlichen, welche in manchen _ 

Abſtufungen, Orden und Benennungen zuruͤckblieben, 

haben (wenn man fie mit den Sefuiten vergleicht) ſolch 

eine Ahnlichkeit der Zwede und Intereffen, daß, Graf 
Deyras wol mehr und längere Arbeit in die Hände 

. befommen wird, als er felbft glaubt oder zu glauben 
vorgiebt. Defungeachtet verfchafft die Beharrlichkeit, 

mit welcher der König den Grafen begünftigt, und die 

Kraft, welche fih in allen öffentlihen Maßregeln zeigt, 

dieſer Regierung ein- fehr ehrenmwerthes Anfehen und 
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wird den Miniſter vielleicht in den Stand ſetzen, die 
geiſtliche Hydra ganz zu bezwingen, ſollten auch ſtatt 
der abgeſchnittenen Koͤpfe neue hervorwachſen.“ 

„Der Kardinal: Patriach, Erzbiſchof von Liſſabon, 

hat fich bis «gegen die leßte Zeit geweigert, Chedis: 

penfationen zu ertheilen. Nachdem aber: fein Bru- 
der farb und: ein oder zwei Perfonen, denen er gro⸗ 
ßes Vertrauen ſchenkte, von ihm entfernt, ja im Laufe 

des letzten Jahres auf koͤniglichen Befehl verhaftet 
wurden, ſo hat er eingewilligt, jene Erlaubniß aus 

eigener Macht und ohne Ruͤckfrage in Nom zu be— 
willigen. Deshalb werden binnen Kurzem viele Hei: 
rathen zwiſchen Perſonen aus dem hohen Adel ge— 

ſchloſſen werden.“ 

Es gab hier ſechs oder ſieben Familien, tee 

man Puritaner nannte, weil jie nach einer außeror: 
dentlichen Reinheit des Blutes ftrebten und nur uns 

tereinander beiratheten. Der König hat aber den 

Häuptern jener Familien befohlen: fie ſollten für . 

ihre Söhne und Töchter Perfonen des übrigen Adels 

ausfuhen, um, wie man angiebt, ein Vorurtheil aus- 

zurotten, welches in fih abgefhmadt und auf falfchen 
Stolz gegruͤndet ſey. Ich glaube indeffen, daß die 

Regierung die zu engen Verbindungen aufzuloͤſen 

wünfcht, welche duch, ftete Verheirathung unter den- 

ſelben Gefchlechtern entftehen muͤſſen.“ 

„Die Mönche dreier Orden (Benedictiner, Jako: 
9** 
— 
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biner und Gratianer), welche in Coimbra akademi: 
ſche Würden befleideten, follen von der Univerfität 

» ausgefchloffen werden. Auch ‚höre ich, daß mehre 

Moͤnche verhaftet und vom Land in dieſe Stadt ge— 

ſandt wurden. Einige ſind in Kloſterzellen, andere 
in Gefaͤngniſſen eingeſperrt.“ 

„Der Graf Oeyras ſagte (im Januar 4709): 
der Bifchof von Coimbra und die mit ihm in Älber: 
einftimmung handelnden Mönche haben dem Konige 

duch ihr verwegenes und gefeßwidriges Benehmen 

einen großen Dienft geleiftet. Denn fie gaben ihm . 
und feinen Miniftern Grund zu genauen Unterfus 

chungen, die eine volle Entdeckung bewirkten und 
Maafregeln herbeiführen, welche den Staat für bie, 

Zukunft gegen alle diefe Übel fihügen. Die Wun: 
den liegen: offen da, find durch und durch fondirt und 

werden, fobald fie von aller Faͤulniß gereinigt find, wieder 
zuheilen — Dies waren feine eigenen Worte; dann fügte 

er (als wären fie nicht ſtark genug) in demfelben Ge: 

reiche hinzu: was jegt (von den Mönden u. ſ. w.) 

gefüet worden, foll vertrocknen und verrotten, ſodaß 

es Feine Frucht tragen kann. — Hierauf ſagte er 
bis jetzt ſind 25 Moͤnche verhaftet, und zu ſeiner 

Zeit ſoll das Publicum uͤber ihre Verbrechen unter— 

richtet werden. — Aus einem Worte, das er ſpaͤter 

fallen ließ, ſchloß man, es ſey feine Abſicht, "einige 

von ihnen oͤffentlich hinrichten zu laſſen. Der Bi— 
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ſchof, fuhr Oeyras fort, iſt ein Ungeheuer und ſeit 

feiner Verhaftung find folche Beweiſe feines Geizes 
und feiner Unterdrüdung ans Licht gekommen, daß 

fie kaum glaublich find. Gewiß zündet man in Coim⸗ 
bra Sreudenfeuer an, weil fich Alle nunmehr von feiner 

Tyrannei befreit fehen. Der Bifchof glaubte: er würde 
im Königreiche großen Anhang finden, fieht fich aber 
getäufcht, denn die übrigen Biſchoͤfe theilen nicht Pr 

ken; J 

Be 12ten Mai 1769 ) ward eine Verfügung 

befannt gemacht, zufolge welcher die GeiftlichEeit und 

andere Körperfchaften, welche Land zur todten Hand 
(in mortmain) befaßen, dafjelbe weltlichen Perfonen 

verpachten follten, bei Strafe des van an. die 

Krone.” 

Im Sommer 1769 erfchien in Liſſabon eine 
‚andere Verfügung, welche fi) auf den Bericht des 
königlichen Hauptanmwaltes gründete und mit Beweifen 

und Urkunden begleitet war. Die Sinnlichkeit und 
die Scnden der Mönche, genannt Jakobiner, wurden 
darin mit ſolcher Offenheit auseinandergefegt, daß feit 

der Bi Bee nichts Ähnliches von der 

1) Bericht vom 27ften Julius 1769. Reichsarchiv, Por: 
tugal, Band 49. 
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Regierung eines katholiſchen Staates bekannt — * 

worden.“ 

„In einem Geſpraͤche, welches der Marquis von 
Pombal im Jahre 1775 mit dem ſardiniſchen Bot: 

fchafter hatte, ſagte er: es ift wuͤnſchenswerth, daß 

man einen Papft erwähle, folchen Charakters und 
fotcher Gefinnung, um ein Syſtem zu bilden, welches 

die römifche «Kirche der proteftantifchen nähert. Dies 

ware ‚befonders angenehm für Höfe, welche ver— 

ſchiedenen Befenntniffen zugethan, fonft aber befreun: 

det find und geneigt feyn dürften, engere Verbindun: 
gen’ einzugehen. So möchte 3. B. der Hof von Zu: 

ein eine Heirat, mit irgend jemand aus der Eöniglich 

englifchen Familie jeder anderen vorziehen, fobald nur . 
gewiffe Hinderniffe weggeraumt waren.’ 

„Dieſe freie Denkungsart Pombal’s in Bezie— 
hung auf religioͤſe Gegenftände gab fich in vielen 
Fällen Eund, wodurch der Aberglaube der Portugiefen 

im Vergleiche mit früheren Zeiten in * Hin⸗ 
ſicht vermindert ward.“ 

Zu dieſen Erzaͤhlungen fuͤge ich — Para: 
lelftellen aus frangöfifchen Berichten hinzu. ‚Der Graf 

von Deyras, liefet feit langer Zeit eifrig Fra Paolo 
und Giannone und möchte die Macht der Biſchoͤfe 

1) Bericht vom 11ten Februar 1775. a Bor 
tugal, Band 59. 
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erhoͤhen, damit die des Papftes entbehrlich werde. 

- Den Jeſuiten macht er Vorwürfe über alles Boͤſe, 

was gefchehen, und alles Gute, was nicht gefchehen 

iſt. Jedes Gefprad führt er auf fie zuruͤck und ver= 
theidigt das angebliche Wunder, das der Bifchof 

von Palafor, ein Feind der Sefuiten,- an einem 

Mädchen in Madrid vollbracht hat. Die Imgquifis - 
tion iſt ein Mittel in feiner Hand, und fein Bruder 

zweiter Prafident des Gerichts. Er fagte mir lachend‘): 

ich will Euch mit der Inquifition verföhnen und al- 

lee Welt zeigen, daß dieſe BeHörde nöthiger und nüß- 
licher ift, al3 man denkt. Sie übernimmt gewiſſe 

Geſchaͤfte der Bifchöfe, welche mit viel größerer Si: 
cherheit einem Tribunal übertragen werden, das aus 
mehren Perfonen befteht, die der König erwählt —, 

als einem Bifchofe, der da irren kann aus Unmiffen: 
beit, oder. weil er verführt, unruhig, boshaft und für 

fchlechte Plane eingenommen ift ).“ 

Mit dem Zode des Königs Joſeph Emanuel (er 

ſtarb den 24ften Februar 1777) änderten ſich Grund: 

füge, Anfihten, Perfonen, Mittel und Zwecke. Die 

neue Königin Maria I und ihr Gemahl und Oheim, 

Peter, misbilligten die bisherige Negierungsweife in 

1) Et. Prieſt's Berichte vom Tten Mai,-18ten Sunius, 

22ften October 1765. 

2) Semolin’s Bericht vom 2iften Februar 1769. 
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jeder Beziehung. "Deshalb wurden viele pither 

Gefangene freigelaſſen (darunter der Bifhof von 

Coimbra), und Pombal’s Feinde erhielten übermie: 
genden Einfluß. Den 26ften Februar fchreibt **: „Die 

Geiſtlichkeit hofft unter der neuen Regierung auf eine 

Herſtellung ihrer Macht '), und der Adel ſchmeichelt 

fi), feine ehemalige Bedeutung und Einfluß wieder 
zu gewinnen. — Die Königinn und der König (Ber 
richt vom erſten März) bezeigen fich fehr fromm  (de- 

vout). Sie hegen eine unbedingte Unterwürfigkeit 

gegen den roͤmiſchen Stuhl und die Anfprüche der 

Geiftlichkeit in ihrer größten Ausdehnung. — Die 

Königinn ift furchtſam und fehon deshalb dem Ein - 

fluffe der Geiftlichen unterworfen, mit denen fie viel 

verkehrt. Sie hat große Achtung (deference) vor 

ihrem Gemahle, und er fo große Verehrung für fie, 
daß er von ihre wie von einer Heiligen fpricht. Er 

ift befchrankten Verftandes, hört jeden Morgen drei, 
vier Mefjen mit großer Entzuͤckung (utmost extasy) 

und befucht Abends ebenfo eifrig die Berftunden. 

Amofen gibt er freigebig und fpricht viel über die 

Grundfäße der Gerechtigkeit und Menfchenliebe; da er 

aber weder Menfchens noch Geſchaͤftskenntniß befigt, 

wird er von feinen nächften a (befonders 

Y Beriht vom 11ten Februar 1775. suihenndhr Er 
tugal, Band 64. 

® 
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von Geiſtlichen) fehr Teiche zum Guten oder Böfen 
gelenkt und beherrfcht.‘‘ ARCHE SE ! 

Ganz ähnlich Tauten die Schilderungen des 

Marquis von Bloſſet. „Die verwitwwete Königinn 
(Schreibt er) iſt nur bekannt durch ihre große From: 

migkeit, ihre Eiferfucht auf ihren Gemahl und ihre 

große Liebe zur Jagd!) Sie hat immerdar unbe: 

fchränkte Gewalt über ihre Kinder und etwa 220 

Frauen ausgehbt, welche, nach dem Hofgebrauche, ſich 

zum Dienfte der  Eöniglichen Familie im Palafte be: 
finden. Die Prinzeffin von Brafilien und ihr 

Gemahl Dom’ Pedro murden feit ihrer Jugend 
mit Eleinlichen Übungen der Frömmigkeit beſchaͤftigt 

amd führten ein faft Elöfterliches Leben. Alles deutet 

an: Beide werden ihr Neich nach dem Mufter eines 

‚wohleingerichteten Kiofters regieren wollen, fih dem 
Joche der Eegerifchen Engländer entziehen und dem 

der ‚heiligen Stuhles freiwillig unterwerfen.” 

„Die Königinn nahm die Entfagung des Mar: 

| Pe Pombal auf alte feine Imter an?) und erlaubte 
ihm, ſich auf feinen Landfis nach Pombal zurüdzu: 

ziehen. . Im Vertrauen fagte jedoch Herr von Mello: 

er habe dem Marquis die Verfügung überbracht und 

ihm zugleich Namens der Königinn eine Erklärung . 

1) Bericht vom 2ten Sanuar 1777. 
2) Britifches — Bericht vom 19ten März 17 17. 
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vorleſen und einhaͤndigen muͤſſen, worin es heißt: 
die Koͤniginn gewaͤhre iihm dieſe Gunſt blos in Rüd: 

ſicht der Auszeichnung, mit welcher ihr Vater ihn 

behandelt habe, und behalte ſich vor, nach Pruͤfung 

der uͤber ſeine Verwaltung dem Koͤnige vorgelegten 

Denkſchriften, gegen ihn ſo zu verfahren, als die 

‚Gerechtigkeit und feine Verdienſte erfordern dürften.‘ 
„Here von Mello gab zu verftehen: daß etliche 
Theile der Pombal’fchen Verwaltung fehr tadelnswerth 

waͤren, und wenn man wider ihn einen Rechtsgang 
lediglich wegen ſeiner gegen manche Perſonen bekannt: 

lich geuͤbten Strenge und deren Einſperrung eroͤffnet 

haͤtte, ſo waͤre ſeine Entlaſſung wol mit anderer 
Strafe verbunden worden. Mello meinte: der Mar— 
quis habe Urſache, der Koͤniginn Gelindigkeit gegen 
ihn dankbar anzuerkennen, und die Erlaubniß nach 

Porabal zu gehen, fhüse ihn gegen Befchimpfungen, 
denen er in der Nähe von. Liffabon ſonſt ſchwerlich 

entgangen feyn dürfte. Herr von Mello erzählte, daß 

Pombal nach dem Lefen jener Eöniglichen Erklärung 

den Muth verloren habe.‘ | | 
Hieher gehört ein Schreiben aus Paris vom 

2ten April 1777, worin es heißt: „Der » allge 

meine Unwille'), welchen die Zucht vor Pombal's 

Strenge fo mande Jahre lang zurüdhielt, ift auf 

1) Frankreich, Band 173. 
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einmal hervorgebrochen und zeigt fich fehr ſtark in al- 
len -Privarbriefen aus Lifjabon. Man fagt, das Volk 

ward nur. mit Mühe von Beleidigungen gegen ihn 
zurüdgehalten , und jeder Zag bringe neue Beweiſe 

fuchtbarer Bedruͤckungen ans Licht. An 845 Staats: 

verbrecher wurden im fchredlichen Gefängniffen. gehal- 

ten, es finden fich keine Zeugniffe gerichtlichen Ver: 

fahrens , und kaum Einer Eennt den Grund feiner 

Berhaftung. Alte Gefangene nahmen (mit Ausnahme 

dev Hidalgos) die dargebotene Freiheit an. Dieſe 

wollen bis zur Anerfenntniß ihrer Unfchuld im Ge 

fangnıffe bleiben. - Solch ‚muthiger Befchluß ward 
von dem Grafen D’Andrada in Vorſchlag gebracht, 

. ben, man faft nadend fand, und der, obgleich 80 

Jahr alt. und feit 20. Jahren in. furchtbarem Ge: 

fängniffe, doch alfe feine geiftigen Fähigkeiten ‚erhalten 
hat.“ — Mag hievon auch Einiges übertrieben: feyn, 

ſo zeigt es doch, daß Pombal vorhandene Übel in 
tevolutionairer Weiſe auszurotten fuchte. Den 19ten 

März 1777. fährt *** fort: „Die Eirchlichen Angele— 

genheiten, welche Pombal in mancher Beziehung vom 

Staate abhängig") gemacht hatte, kehrten in den. al: 
ten Weg und. (befonders hinjichtlich der Klöfter und 
Orden) zur Entfcheidung durqh den paͤpſtlichen Nun- 
tius zuruͤck.“ 

1) Bericht vom 19ten Maͤrz 1777. 
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| » Das erfte Gefchäft der neuen Regierung war, 

die Geiftlichen zu ftrafen oder zu entfegen, welche 

ſich erlaubt hatten, von den alten Kirchengeſetzen ab: 

zuweichen und Diejenigen feisutaffen, * von 

Staatswegen verhaftet waren.“ 

„Die Hofhaltung- der Koͤniginn iſt in jeder Be⸗ 

ziehung die eines Souverains, der aus eigenem Rechte 

herrſchtz die Hofhaltung des Königs hingegen ein: 
gerichtet wie für eine Königinn, die an einen Selbft- 
herefcher werheirathet iſt. Alle öffentliche Urkunden 
ergingen blos im Namen der Königinn z ihr Gemahl 

ward genannt: der König Dom De nicht Tan 
der Dritte.” 

Diefe Nachrichten und Auszüge betätigen nicht 

allein die, von mir oben gemachten allgemeinen Be: 

merfungen, fond:en bieten aud) Gelegenheit * ei: 

tige neue hinzuzufügen. 

Zwifchen GeiftlichEeit und Adel finden, troß ber 

glroͤßten Verfchiedenheiten, doch auch gewiſſe Ähnlich⸗ 

keiten und wechſelſeitige Verhaͤltniſſe ſtatt; weshalb 

der Kampf wider einen dieſer Staͤnde gewoͤhnlich 

ebenfalls den zweiten (wie in der engliſchen und 

franzoͤſiſchen Revolution) ergriffen hat. Natürlich 
aber ift der Kampf (was auch Pombal erfuhr) wis 

der beide Stände zugleich viel fchmieriger, als wenn 

‚man ihre Sntereffen trennt und den einen beſchwich— 

tigt oder gewinnt, So gab z. B. der fchottifche Adel 
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um die Zeit der Reformation (zum Theil gewiß un: | 

mittelbaren Gewinnes halber) die ſchottiſche Geiftlich: 
keit preis. — Geht der Angriff wider jene beiden 
eriten Stände Tediglic von dem Könige, oder lediglich 

- vom Volke aus (und für Beides zeigt die Gefkhichte 

Beifpiele),. fo werden bdiefe in ihrer Trennung zwar 

Siege erfechten, ihnen aber fehr felten Dauer verlei: 
hen. Sind dagegen Krone und Volk derfelben Ge 

finnung, ſo wird aus ihrem Bunde fich erſt eine 
"größere Umgeftaltung entwideln. In Portugal hielt 

ſich das Volk: bei Pombals Angriffen wider den 

Adel faſt parteilos, war aber mit feiner Behandlung 

der Geiftlichkeit meift unzufrieden. Ja ſelbſt die 
Wirkfamkeit des Königs hatte nur perfönliche Gründe, 

weshalb (weil alle anderen Stügen fehlten) die ganze 

Richtung plöglich fo in die entgegengefeste umfchlagen 

Eonnte, daß die treuften Vollſtrecker der Befehle des 

Königs, von der, Königinn eben daflır preisgegeben und 

‚beftraft wurden. Hiezu kam, daß die Hauptfrage 

ediglich betraf das Verhaͤltniß der Eöniglichen oder - 
minifteriellen Macht zu den beiden erften Ständen, - 

ohne dem, in anderer Beziehung (z. B. duch®ie 
Weingeſellſchaft) tyrannifirten Wolke, irgend etwas 

Mirkliches und Begeifterndes zu bieten. Sih an 
dem Volke durch Erweiterung feiner echte oder 

durchgreifende Werbefjerung feines Zuſtandes einen 

Verbündeten zu erziehen, Fam Pombal nicht in den 
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Sinn, mithin fehlte feinem Plane der Umgeftaltung 
die breitefte. und ficherfte Grundlage. : Er that einer: 

feitö zu wenig, und andererſeits zu viel. Jenes 3. B., 

sofern Nichts gefchehen war, feine Grundfäge über 

die Dauer feines Minifteriums hinaus’ geltend zu 

machen ; dieſes, -fofern er durch Befehle das’ herbei: 

führen. wollte, was nicht fprungmeife, fondern nur in. 

freier, allmäliger Entwidelung möglich iſt. Wie 3. 

B. hätte ein. unwiſſendes Volk), geleitet von unwif: 
ſenden, ihren Vorgefegten unbedingt ergebenen Geift: 

lichen, fich dem Proteftantismus nähern follen, da es 

diefen als die aͤrgſte Kegerei betrachtete? Und felbft 

Pombal’s Gedanke von einer zum Theil proteftan: 
tiſch zu machenden. römifchen Kirche erfcheint unreif 
"und unklar, da ihm die gefammte Lehre gewiß fehr 
gleichgültig war, und der Proteftantismus der kirch— 

lichen Form ihm fchwerlich in erweiterter, republi— 

kaniſcher Selbftbeftimmung zu liegen fchienz fondern in 

der Übertragung der päpftlichen und bifchöflichen Gewalt 
auf den König und königliche Behörden — : mit: welcher 

unbefchränften Anhäufung der weltlichen und geiftlichen 
” 

1) Es giebt wenige Portugiefen, die mit einem Eleinen 

Papieren aus Nom, einer Indulgenz, oder einem mön: 
chifchen Segen nicht ihr Gewiffen (felbft wegen der größe 
ten Vergehen) berubhigten. Semolin’s Bericht vom 6ten Ja⸗ 

nuar 1769. | 
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Macht in Einer Hand, die Welt fhwerlich erneut 

oder befreit werden kann. | | 
SS lange uͤber die Verhältniffe der geifttichen und 
weltlihen Macht Gefege beftehen, darf es nicht für 

ein Verbrechen gelten, ſich darauf zu beziehen und fie 

zu erörtern ; Pombal's Genfurfreiheit ’) erlaubte aber 

nur, Alles für feine Anfiht, Nichts hingegen wider 
diefelbe zu fagen: — eine Erſcheinung, welche fpäter 

bei angeblichen Wertheidigern der Freiheit, oder der 
Gefeglichkeit, nur zu oft wiederkehrt. 

> So dürfte fich zulegt ergeben, daß Pombal ein 
Mann war, der ſich durch Geift und Willenskraft 
vor unzähligen Staatsbeamten auszeichnete, aber 
doch den Staatsmännern im hoͤchſten Sinne des 

Wortes nicht -beizuzählen ift. Er hatte fich zweifels— 
ohne von mandem alten Vorurtheile frei gemacht, 
‚ohne jedoch bis zur vollen Wahrheit durchzudringen ; 

er fühlte nicht, daß feine Grundfäge gutentheils aus 
- neuen Vorurteilen hervorgingen, oder diefe in fid) 
ſchloſſen. Wenn man alfo aud das Dafenn: vieler 

von ihm angegriffenen Misbräuche keineswegs leugnen 

darf, fo verftand er doc) nicht, fie mit ficherer Hand 

1) Il a ete defendu en dernier lieu de precher ‚dans 
les &glises et paroisses aucun sermon, qui n’ait l’appro- 

bation du tribunal de Censure.. emolin; den Tten Fe: 

bruar 1769. 
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abzulöfen, ‚griff in den Mitteln fehl, machte: fich ver: 

haßt durch die Härte ihrer Anwendung und mußte 

fehn , wie das Werk feines Lebens mit noch größerer 

Einfeitigkeit und Übereilung zerfchlagen ward, als. er 
ed auferbaut hatte. Pombal's Minifterium hatte 

‚wie. ein ‚heftiger Fieberanfall aus langem Schlafe ge 

weckt; nachmals hielt man Unthätigfeit wiederum für 

Gefundheit und verfchmähte echte Entwidelung, bis 

die Übel und Misverhäftniffe mit verdoppelter Kraft 

hervorbrachen und durch verfuchende Ürzte aus allen 

Ständen noch immer nicht geheilt worden find. ., 
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Zweites Hauptftüd. 

&; ift oft behauptet worden, daß diejenigen Megie: 

zungen und Völker, welche fich den großen reforma: 

torifchen Bewegungen der legten Jahrhunderte wider: 

festen; oder doch am meiften entzogen, die Elügften 

und glüdlichften gewefen wären. Nicht fekten und 

mit Unrecht hat man aber die Ruhe, welche aufge 

zwungen oder nur Zeichen der Gleichguͤltigkeit ift, 

mit echter Gefundheit verwechſelt und vorhandene 

- Krankheiten geleugnet, fobald fie nicht von der Art waren, 

daß fie ſich durch gewaltfame Ausbrühe Eund gaben. 

Spanien unterlag biebei dem doppelten Unglüde, 
daß zwei Reihen von Königen (aus den Häufern ber 

Habsburger und Bourboniden) nicht blos unfähig 

waren, ein edles Volk auf der früheren Höhe zu er: 

halten; fondern daß die Ermattung und die Ruͤck- 
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ſchritte hauptſachlich durch ihre Schuld herbelgeführt 

wurden. — 
Das allerdringendſte Beduͤrfniß einer Erneuung 

und Wiedergeburt konnte aber zuletzt in Spanien fo 
wenig wie in Portugal uͤberhoͤrt werden, und Karl III 

(1759 —1788), unter dem man ernſtliche Befferungs- 

verfuche anftellte, war, ungeachtet mancher Schwäche, 

dem Könige Joſeph Emanuel von Portugal ohne 

Zweifel vorzuziehen. Wie in dem Nachbarreiche, ftell: 

ten fich aber in Spanien den nothwendigen und. Eu: 
gen Maaßregeln, faft nicht weniger Schwierigfeiten ent: 

gegen als den misverftandenen und irrigen; und 

diefe, vorzugsweife von Adel und Geiftlichkeit herruͤh— 

rende," unbedingte Oppofition trieb wiederum in das 

Übermäßige und Gewaltfame, dergeftalt, daß von dem 
Unternommenen das Meifte fehlfchlug. | 

Hiezu kam, daß die friedlihe Entwidelung, auf 

welche man alles Gewicht hätte legen follen, mehre 
Male durch Kriege unterbrochen ward, "die ohne zu: 
reichende Gründe unternommen und ohne genügende 

Kraft geführt wurden, während fie doch alle Kräfte 

erichöpften. 

Spanien und Portugal erlebten alfo im der zwei: 
ten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Nevolutionen, 

welche von den Regierungen ausgingen und von 
den erften Ständen gehemmt wurden. Dies Mis: 

lingen ftellte aber keineswegs die Gefundheit her, 
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ſondern trieb die übel nur nach anderen Theilen, bis 

Revolutionen von unten nicht ausbleiben konnten. Fuͤr 

dieſe wichtige Behauptung giebt Coxes Geſchichte von 
* Spanien fo. genügende Beweife, daß ich. vielleicht gar 
nicht nöthig hätte, über dies Land etwas Weiteres beis 

zubringen. Doc würde das allgemeine Gemälde Euro: 

pas, welches ich zu geben bezwede, zu verſtuͤmmelt er: 

fheinen, wenn Spanien ganz Üübergangen wäre. - Zur 

Charakteriftit König Karls I und feines erften Mini: 

fters Grimaldi mag alfo zunächft folgender Auszug aus 
einem Berichte *** vom 13ten Sanuar 1764 dienen. 
Ich weiß, daß man den König. von Spanien 

oft als’ einen ſchwachen Fürften darftellt '). Meiner 

Meinung nad ift dies fehr unrichtig; denn wenn er 

„feine Hauptleidenfchaft des Jagens und Schießens 

nur etwas mäßigen und. fich Zeit nehmen: wollte, den 
‚öffentlichen Angelegenheiten feine Aufmerkfamkeit zu 

Schenken, fo. würde er fie weifer und beſſer leiten wie 
feine Minifter. Weil aber fein Lieblingszeitvertreib 

ihm. unglügklicherweife feine Zeit übrig läßt, und er 

nur danach trachtet zum. Schießen zuruͤckzukehrenz 
ſo werden die ihm von den Miniftern vorgelegten 

- Plane keineswegs fo genau geprüft, wie man wün: 
ſchen follte. Des Königs allgemeine Kenntniß vom 

1) Reichsarchiv, Spanien, Band 9. Zum Theil von 
„Core mitgetheilt. 

J. 3 



50 | Ah — 

Zuſtande Europas und den politiſchen Intereſſen Spa⸗ 
niens iſt gut und richtig, und es wuͤrde unmoͤglich 

ſeyn, ihn in dieſer Beziehung auf eine grobe Weiſe 

zu taͤuſchen. Die Feſtigkeit, ja ich kann ſagen die 
Hartnaͤckigkeit, mit welcher er bei den einmal dar⸗ 
gelegten Grundſaͤtzen beharrt, fehredt feine Minifter 

ab. irgend etwas in Vorfchlag zu bringen, was ben; 

jelben zumiderläuft. 

„Nach dem Abfchluffe des patifer Friebens ging 

feine Abſicht dahin, ruhig zu bleiben,” und wenn er 

nicht ganz überzeugte war, daß der franzöfifche Hof 
ihn früher zum Beften hatte (been duped); fo mar 

doch diefer Verdacht ftark genug, feine Aufmerkfam- 
keit zu erregen, auch entfehlüpften ihm oft Bemer⸗ 
£ungen über diefen Gegenftand, Als er z B. einen - 
Palaft, den er bauen ließ, befichtigte, machte der, 

keineswegs vorfichtige Grimaldi, Ausftelungen gegen 
die Bauart. Hierauf drehte fidy der König um und 
fagte dem Herzoge von Kofada: On voudrait, me 
faire voir tout à la mode frangaise, mais moi je 

.veux faire & la mienne.‘‘ | 

„Aus manchen anderen Bemerkungen dieſer Art 
ergiebt ſich, daß der König keineswegs für feine Per— 

ſon den Franzoſen geneigt iſt, und derjenige ſehr vor— 

ſichtig ſeyn muß, welcher ihn dieſen Weg fuͤhren will ). 

1) Extremely discerning. 
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Oft ſchien er mit feinen Miniftern übereinzuftimmen, 
und ging doch, nur darauf: aus, ihre Denkungsweife 

genauer kennen zu lernen. Dann fagte er ihnen auf 
einmal und zu ihrer großen Überrafhung: fie wüß- 

ten nicht woran fie wären, und ev wolle die Sache 
ſelbſt leiten N 4 | 

„Nach Beendigung des Krieges war Spanien 

fehr exfchöpft, und es Eonnte nicht lange verborgen 

“bleiben, daß es an reichlihen Hülfsquellen fehle. 

Des Königs Privatausgaben für Jagd, Baumerke, 

Anlegung von Wegen u. f. wm. brachten Squilace, 
den Finanzminifter, in die größte Verlegenheit. Man 

beguͤnſtigte deshalb ungemöhnlicherweife die Einfuhr 
fremder Manufakturwaaren, weil deren Verzollung 

unmittelbar eine Einnahme gewährte, während die 
inlaͤndiſchen Fabriken hiedurch äuferft entmuthigt wur: 

den und. täglich mehr verfielen, weil es an Mitteln 
- fehlte, fie in Bewegung zu feßen oder zu erhalten.” 

„Der König, die Minifter und das ganze Wolf 
erkannten und fühlten ihre Schwäche, und waren - 

ſowohl durch die Erfahrungen des legten Krieges, als 
durch ihten gegenwärtigen Zuſtand genöthigt, ſich 

mit den Feftfesungen und Bedingungen des Freier 

dens zu begnügen. Des Königs erfter Minifter, 
Grimaldi, fpricht mit vieler Gewandtheit, ift aber 

1) That they do not know, what they are about. 
3* ; 
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ganz ununterrichtet über Handelsangelegenheiten und 
die wahren Intereffen Spaniens in Bezug auf die: 
fen Gegenftand. Oft rühmte er ſich, die Franzoſen 
getäufcht und durch den Familienvertrag große Vor: 

theile für den fpanifchen Handel gewonnen zu haben; 

zugleich. erklärte er aber fehr beftimmt: in Bezug auf 

England wünfche er nichts mehr, als daß die befte- 
henden Verträge gewiſſenhaft beobachtet würden.‘ 

„Grimaldis Benehmen war bei feinem erften Auf: 

treten in Madrit ftolz und anmaßend über Gebür, 

befonders gegen die fremden Botfchafter, den franzo- 

fifchen nicht ausgenommen. Im Allgemeinen mad): 
ten ihm Alle Enechtifch den Hof; fpäter änderten fie 
jedoch ihre Verfahren, und brachten ihn auf. das _ 

rechte Maaß zuruͤck. 

„Der Kriegs- und Finanzminiſter Sihtrare 

ift geringer Herkunft, unermüdlich in Gefchäften, oder 

vielmehr ein Liebhaber derfelben. Obgleich die Stim- 

mung des Volks ihm fehr zumider läuft, haft er fich. 
doch für ficher in feiner Stellung, und fagte einem 
feinetwwegen beforgten Freunde: der König kennt mich, 
und ich Eenne ihn; fie haben deshalb nichts zu fuͤrch— 

ten. — Der Beichtvater des Königs machte ihm be: 

merklich: die Havannah fey von den Engländern an 
dem Tage genommen worden, wo er genau ein Jahr 
zuvor ‚den: Öroßinguifitor verbannt habe. - In Folge 
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dieſer Bemerkung ward der Großinquiſitor — 
rufen.“ 

Wo Gründe, fo abgefhmadt wie der foeben er: 

wähnte, hinreichen Beichlüffe zu. faffen oder aufzu: 

heben, ift freilich eine vernünftige Verwaltung. kaum 
möglich. Hiezu kam, daß die beiden Hauptminifter 

Grimaldi und Squilace, ungeachtet: der Verſchieden⸗ 

heit ihrer Naturen, doch als Italiener verhaßt und 

mit den Berhältniffen und Bedürfniffen Spaniens 

gleich «wenig bekannt waren. Hinfichtlich der aus: 
waͤrtigen Verhältniffe galt der, von Grimaldi lebhaft 
geförderte, bourbonifche FSamilienvertrag für einen 
großen Gewinn. Sollte er aber (wie Grimaldi Auf: 
ferte) nichts feyn als eine Familienfache, fo fiel feine 

Bedeutung meift dahin; ward er dagegen in Wahr: 

heit entfcheidend für politifhe Beſchluͤſſe, ſo gerieth 

Spanien dadurch nothwendig in eine fchädliche Ab— 

| haͤngigkeit von Frankreich und in ein unausweichba⸗ 

208. Mißverhaͤltniß zu England. Da ögſterreich in 
feinem freundlichen Verhältniffe zu England, und in 
einem bedenklichen zu Rußland und Preußen ftand; 

fo konnte der Gedanke entftehen: ob durch eine Auf: 

nahme Öfterreichs in den Familienvertrag nicht ein 
größerer politifcher Bund zu Stande kommen koͤnne. 

Grimaldi fagte bei diefer Veranlaffung (Bericht vom 

2öften Junius 1764): „Nichts würde uns fo in 

Derlegenheit ſetzen, als wenn der wiener Hof dem 
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Familienvertrage beitreten wollte ). Dem öinerfeite 

wuͤnſchen wir aus manchen Gründen mit jenem Hofe 

gut zu flehen, da er allein des Königs Sohn und. 
Bruder in -Italien unterftügen Eann.  Andererfeits 
iſt der. Familionvertrag eine Angelegenheit des Her: 

zens, und nicht der Politi. Im dem Augenblice, 
wo eine andere Macht ihm beitritt, wird er eine 

Sache der Politit und Eönnte Europa beunruhigen, 
was wir am allerwenigften bezweden. Sch wollte, 

der Friede dauerte, wo möglich, 20 Jahre. Man | 

kann ficy darauf verlaffen, daß weder Spanien noch 

Frankreich) den. wiener Hof in den Samilienvertrag | 

aufnehmen werden.” 

‚Daß allen Herrfchern au⸗ dem Hauſe der Bon: 

bons gemwiffe Familienintereffen. gemeinfam waren, 

kann 'man füglich nicht bezweifeln; wogegen fich, wie 

gefagt, Gründe genug. beibringen ließen, weshalb die 

. politifchen Intereffen ihrer Völker nicht zufammenfie: 
In. Zuweilen fühlte man dies auch in Frankreich 

und Spanien; ohne jedoch bis zu einer Auflöfung 

des Bundes vorzufchreiten. Hätte man ihn umge: 
£ehrt erweitern und auf Staaten noch. verfchiedenerer 

Stellung ausdehnen wollen, fo würde er dadurch ent: 
weder bedeutungslos auseinandergefallen, oder in eine 

doppelt RI Wirkſamkeit U fen. 

1) — Band 96. 
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Dem Glauben: daß unverſtaͤndige und unnatuͤrliche 

Buͤndniſſe unmoͤglich und deshalb nicht zu fuͤrchten 
ſeyen, darf man ſich jedoch in keiner Weiſe ſorglos 

hingeben; ſo zeigt z. B. der Bund der europaͤiſchen 
Maͤchte gegen Friedrich II, daß Leidenſchaft und Thor- 

heit Jahre lang uͤber Wahrheit und Nusen den Pils 

Auen: tragen koͤnnen. 

Grimaldis Wunfh nach Frieden war. fo — 
jich als verftändig: einen Grund, weshalb mande 
Spanier dennoch Krieg mwünfchten, mochte er aber 

wohl nicht ahnen. Am 24iten Mai 1766 fchreibt 

nämlich ***: „Es ift zum Erftaunen, daß in einem 
ſo willkuͤtlich beherifchten Lande wie Spanien, das 

Bol über die Manila NRanzion, ja über jeden politi— 
ſchen Gegenftand fo frei fpricht ). Die, den Fran— 

zofen gewiß ‚abgeneigten alten Spanier erklären naͤm⸗ 

lich: fie wünfchten einen Krieg. Der Grund diefes 

Wunſches erſcheint fehr außerordentlich. „Wir wer- 

den (ſagen fie) tüchtig gefchlagen werden; dann öff- 

- men fid) des Königs Augen und er jagt die beiden 
italienischen Minifter fort.“ — Insbeſondere verab⸗ 
fcheute man Squilace und bedrohte ihn öffentlich sol 
bedenkliche Weiſe.“ 

In der That war der Haß gegen Squilace nicht 
ohne Grund; denn neben einigen nuͤtzlichen Maaß— 

1) Reichsarchiv, Spanien, Band 102. 

\ 
| 
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regeln gingen viele willkuͤrliche und unverſtaͤndige her: 
Das fpanifche Finanzfpftem bedurfte mancher Verbef: 
ferungen, diefe lagen aber nicht in einer Nachahmung 

der gleich mangelhaften neapolitanifchen und in Spa: . 
nien gehaßten Einrichtungen; fondern vor Allem ‘in 

‚ Verminderung der übergroßen Ausgaben und der be: 

reits. fehe druͤckenden Steuern. Statt deſſen gruͤn— 

dete Squilace (gleichwie fo viele andere Finanzmini- 
fter) feinen Einfluß dadurch, daß er dem Könige - (für 

meiſt unnüßse Ausgaben) um jeden Preis Geld zu 
verſchaffen fuchte. Seiner Unentbehrlichkeit hiedurch 

gewiß, beleidigte er Geiſtlichkeit, Adel und Hofleute; 

Meinungen und Gefuͤhle des Volks waren ihm oh— 

nehin gleichguͤltig. So gerieth er in die Bahn man— 
cher miniſteriellen Revolutionaire jener Zeit, welche 

gar keinen Begriff hatten von politiſcher, und ſehr 

ungenuͤgende Begriffe von bürgerlicher Freiheit. Sie 
ſahen Freiheit im’ Weſentlichen nur in Erhöhung ih- 

ver Willkür, und glaubten, auch das Unertraͤg⸗ 

Lichfte müfje dankbar hingenommen werden, ſofern es 

nur mit einigen Schminfpfläfterchen damals Mode 

werdender Anfichten aufgeftust fey. Von wahrer Wif- 

fenfhaft war dabei gar nicht die Nede: wie hätte 

Squilace ſonſt unſinnigerweiſe die ') Verſorgung Ma⸗ 

drits mit Ol, Brot und anderen Lebensmitteln, we— 

1) Core IV, 841. 
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nigen Monopoliften übergeben koͤnnen. Gleichzeitig 
mit der hieraus folgenden Steigerung der Preife er- 
ging ein anderes Gefeg, welches die Nationalkleidung 

abſchaffte, unter dem Vorwande, fie erlaube Waffen 
zuu verſtecken. Wer fidy mit breitfrämpigem Hute 

und weitem Mantel fehen ließ, ward augenblicklich 
aufs Härtefte geftraft. Taͤglich ftieg die Unzufrieden- - 

heit und es Fam endlich (vielleicht unter heimlicher 

Mitwirkung der höheren Stände) in Madrit zu eis 

nem Aufftande, worüber die Berichte *** Tehrreiche 

Auffchlüffe geben. Er fchreibt den 24ſten März 1766: - 

„In der Nacht des 2ften März 1766 wurden Alle 
. ruhigen Bewohner Madrits durch einen furchtbaren 

Aufſtand des Volkes erſchreckt, welches Squilaces 
‚Kopf forderte. Es zerſchlug alle Fenfter in feinem 
Hauſe; und er entging bei feiner Ruͤckkehr nad) der 

Stadt nur dadurch der Ermordung, daß er um bie 

Be herum zum Palafte fuhr und das Volt 

vermied.: Im MWiderfpruche mit des Königs Befehl 

die Hüte aufzuftugen, zwang der Pöbel Jeden, bie 

* haͤngen zu laſſen.“ 

Grimaldis Fenſter und alle Lampen in der 

A wurden ebenfalls zerſchlagen, und als man 

verſuchte Squilaces Haus in Brand zu ſtecken, feu: 

erten die Soldaten von innen und tödteten einige der 
Angreifenden. Die fpanifchen, wallonifchen und alle 

übrigen Leibwächter waren die ganze’ Nacht unter 
3** 
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Waffen, und in den Strafen erlaubte man ſich ‚viele 

Ausfchweifungen. Der Pöbel ließ Eeine Kutfche durch, 

ohne das: Herabhängen der Hutkraͤmpen zu erzwin⸗ 

gen, auch zerbrach men die Gläfer mancher Kutfchen. * 

„Dieſen Morgen um 10 Uhr war ih am Hofe 

und fand dafelbft die größte Verwirrung. Auf dem 

Wege dahin war ich genöthigt auszufteigen und durch 

das Volk zu gehen, welches: fchrie: es lebe der König, 

es fterbe Squilace! Als die Nufenden mich fahen, 

fügten fie binzu: e8 lebe England, es ſterbe Frank: 

reich!“ 

Blur Waͤhrend ich bei Hofe wär; gingen mehre 

Borfchaften des Königs an das Boll. Die Herzöge 
von Medina Eeli und Arcos wurden zweimal ab: 

gefandt , aber das Volk forderte beharrlich Squilaces 
Kopf. Auf den Straßen fanden mehre Gefechte ftatt, 

und einige wallonifche Leibwächter kamen ums Leben; 

denn obgleich man den Soldaten verboten hatte zu 

feuern, thaten e8 doch mehre aus Nothiwehr. Bon 

‚ 10 bis 3 Uhr blieben die Dinge in: dieſem unficheren 
Zuftande;. die Minifter und Officiere gingen in ber 

größten Verwirrung hin und her, ungewiß, welchen 

Entſchluß fie faffen folten. Erſt um drei Uhr ward 
den fremden Botfchaftern durch den Herzon von Lo⸗ 

ſada verkuͤndet: der König werde an dieſem Tage ſich 
nicht zeigen, worauf alle nach Haufe gingen. "Auf 

dem Ruͤckwege fahen fie verfchiedene Soldaten todt 
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in den Straßen liegen. Man glaubte bei Hofe: es 

ſey nicht genug Mannfchaft gegenwärtig, um ſolch ei⸗ 
nen Aufftand mit Gewalt zu dampfen; doch waren 

wohl über 3000 regelmäßige Soldaten zur Hand: 
- Die fpanifchen Leibwächter hatten indeß Feine Luft: 

gegen das Volk aufzutreten; weshalb dies auch die 
walloniſchen Leibwaͤchter übler behandelte. Durch 

Eilboten wurde Mannſchaft von allen Seiten, und 

Geſchuͤtz von Segovia nach Madrit entboten.“ 

Abends erſchien der König auf dem Balkone 

und beruhigte das Volk, indem er Altes verfprah 
was daffelbe verlangte. Später ward ein Vertrag 

zwifchen König und Volt entworfen und von einem 
‘ Mönche, der ein Kreuzbild in der Hand hielt, aufs 

Feierlichfte verlefen. Die Menge forderte. diefe Vor— 
lefung, und der König gab hiezu die Erlaubnif. 

Hierauf begab fich jeder ruhig nach Haufe. Aber 
‚in der Nacht des 24ften März verließen der König, 
die Königinn Mutter, der Prinz und die Prinzeſſinn 

von Afturien fowie die ganze Eönigliche Familie heim⸗ 
lich den Palaft, und begaben fich von wenigen Leib: 

mächtern begleitet zum nächften Stadtthore, wo fie 

fi) in vier raſch herbeigefchaffte Kutfchen festen und 

eiligft nach Aranjuez fuhren. Squilace und Gi: 

maldi folgten ihnen. Dies Alles ward jedoch ‘fo ge 

‚heim betrieben, daß der Herzog von Medina Celi 

und der Marchefe Montalegre (melche vermöge ihrer 
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Ämter ſtets in der Naͤhe des Koͤnigs lebten) nichts 

von dem Plane erfuhren, bevor er ausgefuͤhrt war. 

Der Herzog von Loſada hingegen begleitete den Koͤ— 

nig und die Koͤniginn Mutter, welche feit einiger Zeit 
krank war, und die man mit großer ehe: 

‚die Treppen hinab brachte.” 

„Sobald das Volk die Entfeusuig * koͤnig⸗ 

lichen Familie erfuhr, ward es aufgebrachter denn 

je zuvor. Es betrachtete den Vertrag als gebrochen, 
vottete fich in der heftigften Weife wieder zufammen, 

befegte ringsum die Stadt, ließ weder Wagen noch 
Menfchen zu den Thoren hinaus, und deohte jeden 

umzubringen der es dennoch wagen wuͤrde. Darauf 
ſchickten fie Bevollmächtigte nach Aranjuez welche for: 

derten: der König folle nach Madrit zurückkehren, ' 

gleichwie ſonſt in der heiligen Woche durch die 
Stadt wallfahrten, und das. beftätigen was er früher 
gelobt. habe. Unter diefen Bedingungen‘ —* 
ſie ruhig in ihre Haͤuſer zuruͤckzukehren.“ 

„Dienſtag, der 2öfte, verging in hoͤchſt tumul⸗ 

tuariſcher Weiſe. Man konnte nicht ausgehen ohne 

Gefahr beleidigt, ja des Lebens beraubt zu werden. 

Ganze Haufen Volks begaben fih nach den Theilen 

der Stadt, wo Eleinere Abtheilungen von Soldaten 
Wache hielten, und nahmen ihnen. ihre "Waffen; 

oder vielmehr die Soldaten handigten: diefelben aus, 

ohne den geringſten Widerftand. Etwa 1500. So: .° 
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‚baten erreichten indeß den alten Palaft, Buen Retiro, 

und erlaubten dem Volke nicht einzudringen. Unter: 
deß waren. die wallonifchen Leibwächter nach Aranjuez 
‚gezogen, und die fpanifchen hielten fich dem erhalte: 
nen Befehle gemäß, ruhig in ihren Quartieren. So 

blieb die Stadt 48 Stunden lang ganz in der Ge: 

walt des Volks; doch mußte man ihm die Gerech— 
tigkeit widerfahren laffen, daß es in Feine Haͤuſer 

einzudringen fuchte, ausgenommen des Efjens und 

Trinkens halber in Wirchshäufer und ähnliche Orte. 
- Die größte Wuth zeigte hingegen der Pobel gegen 

die Leichname der Wallonen, welche gefeuert hatten. 
‘ Man fchleifte fie durch die Straßen, riß ihnen Au: 

gen und Zungen aus, und verbrannte den überreſt. 

Jeder fürchtete nach folchen Vorgängen geplündert, 

oder ermordet zu werden. An diefem und dem fol 
genden Tage zogen Haufen von 560-600, durch 

die Straßen und riefen: lang lebe der König! Es 

ſterbe Squilace! Sie zogen unzählige Male vor 
meinem Haufe vorbei, thaten aber nichts gegen Höf: 

lichkeit und Anftand. Vielmehr riefen Einige: es 
febe der englifche Borfchafter! — Die mitziehenden 

Meiber trugen brennende Fadeln und Palmzweige, 
welche man Sonntags zuvor ausgetheilt hatte.“ 

„Mittwoch: den 26ften langte ein Bote von Aran- 

juez am und der Vorſteher des Geheimenrathes er: 

Elärte dem Volke: der König habe zweimal zur Ader 
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gelaffen und fey unwohl, weshalb er jegt nicht nach 

Madrit zuruͤckkehren koͤnne. Dagegen beſtaͤtige er 

ſeine fruͤheren Verſprechungen, und bewillige eine all— 

gemeine Verzeihung. Auch wuͤrde eine unmittelbare 

Unterwerfung das einzige Mittel ſeyn ihn ‚zur Ruͤck— 

kehr nach Madrit zu vermögen, fobald er dazu im 

Stande fey. Hierauf beruhigten fih Ale, und Nach— 
mittags war die Stadt fo ſtill, als ob gar nichts 
vorgefallen wäre. Diejenigen welche Luft: hatten ihre 
Hüte aufgeftust zu tragen, wurden in Eeiner Weiſe 
beleidigt, und wer den Aufftand nicht gefehen hatte, 

Eonnte nicht glauben daß einer flatt gefunden. Das 

Volk ging von frein Stüden zu den verfchiedenen 

 Wachthäufern, wo es die Waffen weggenommen, 

gab fie den Soldaten zuruͤck und ſchuͤttelte ihnen 

freundlich die Hände. — Squilace erhielt feine Ent 
(affung und eilte nach Garthagena, um ſich von 

dort nach Italien einzuſchiffen.“ 

Es ſey erlaubt an dieſes fruͤhere, — nur 

zu oft wiederholte Beiſpiel eines Volksaufſtandes, 
einige allgemeine und befondere Bemerkungen anzu: 

knuͤpfen. Bolksaufftände find immerdar Mittel‘ der 

Gewalt, und in fo fern immerdar vom Übel; es 
‚wäre jedoch fehr irrig ſie um deswillen alle in eine 

° Kaffe zu werfen, oder für gleich verdammlich zu 
- erklären. Denn ob fie gleich faft niemals entftehen 

um Nichts: und wieder Nichts, oder ohne Gründe 
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und Veranlaſſungen, ſo ſind doch dieſe Gruͤnde und 
Veranlaſſungen ſehr verſchiedenen Gewichts und ſehr 
verſchiedener Wuͤrdigkeit, oder Unwuͤrdigkeit. Meiſt 

werden Aufſtaͤnde hervorgerufen durch ſchlechte Geſetze 

und rechtswidrig erlittenen Druck; ſie koͤnnen aber 

auch den trefflichen, oder den verbeſſernden Geſetzen 

entgegentreten. Ja aus häufiger Wiederholung ge: 
lungener, oder mißlungener Verſuche, entwickelt ſich 

auch wohl eine heilloſe Theorie, welche Empoͤrung als 
leichtes, bequemes Univerſalmittel empfiehlt, und an 

Leichtſinnigen und Boshaften willige Werkzeuge der 

Praxis findet. Es iſt verabſcheuungswuͤrdig Ruhe, 

Ordnung und allmaͤhlige friedliche Entwickelung, als 

das Geringere zu verſchmaͤhen, und an dem Chaos 

wilder Auflöfung das größere, boshafte oder eigen: 

nügige Vergnügen zu finden. — Die Weltgefchichte 

zeigt aber andererfeits auch Zeitabfchnitte, wo die Nie: - 
derträchtigkeit fElavifcher Gefinnung fo allgemein ward, 

daß die graͤulichſte Mishandlung und Tyrannei mit 

thierifcher Gefühlstofigfeit hingenommen wurden, um 

nur der Mühe des Crmannens, oder der Gefahr eis 

ner Aufopferung im höheren Style zu. entgehen. — 

Welch ein unendlicher Zwifchenraum findet fich zwi: 

ſchen biefen beiden Äußerſten! 
Wer Gewalt übt, zerftört mehr als er auferbaut, 

und ſolch Mittel bleibt, felbft zu gutem Zwecke an- 

gewandt, immerdar ungenügend und tadelnswerth. 
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Den haͤrteren Tadel aber verdienen ohne Zweifel die— 

jenigen, ‘welche durch einfaltige Theorien, tyrannifche 

Praris und Mangel aller Staatsweisheit, Aufitände 

jener Art herbeiführen. Der Aufftand‘ wird in der 

Regel als das Erfte, als der Anfang, der Ur: 
grund des Übels bezeichnet; er iſt aber vielmehr , 

ſehr oft das Keste, die Folge, die Wirkung dl 
terer, unverſtaͤndig gehegter und gepflegter Übel. 
Mer auch für dieſen Fall in Madrit die Hand mit 

im Spiele haben: mochte; fo waren doch Squilaces 
thörichte und unausführbare Geſetze, der BE 

ber Empörung '). 

Es ift ſehr leicht gefagt und auch wahr: man 

ſolle ſich nicht empoͤren!“ Es iſt aber nicht minder 

wahr, daß die Regierungen kluͤger ſeyn ſollen als die 

‚ Maffen und daß jene in der Kegel zuerft und zunächt 

für die Empörungen verantwortlich find, welche fie 
herbeiführen. Würden die fachlichen, die realen 

Gründe der Befchwerden verftändigerweife ‘zur rechten 
Zeit gehoben, oder obmwaltende Mißverftändniffe in 

ächt populairer Weife aufgeklärt; fo würde es fehr 
felten zu den, in der Form nie zu rechtfertigenden, 
Gewaltmitteln kommen. Squilace, der fich einbildete 

höher zu fiehen als feine Zeit und fein Volk, war 

* 

1) Ich komme auf dieſe Fragen nochmals am Schluſſe | 
des 26ften Hauptftüces zurüd, 
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—— beſchrantt zu glauben es ſey eine Aufgabe fuͤr 

Koͤnige, zugleich Schneider, Bader und Ölpdindter 

* ſeyn. 
Angenommen es iſt bis zu — der * 

— Art gekommen; fo bleibt die erſte, unab— 

weisbare Frage: was weiter zu thun fy? — „Der 

Gewalt Nichts bewilligen”; antwortet die eine 
Partei: „ſich dem Willen des fouverainen Volks 
unterwerfen”; antwortet die andere Schule. — 

Beide Antworten thun fich etwas darauf zu Gute, 

daß fie eine allgemeine, unbedingte, untrügliche Ne: 

gel geben. Weil fie ſich aber völlig widerfprechen 

und ſchon deshalb umtereinander aufheben, muß 
man behaupten: fie find weder Exgebniffe aͤchter 

Theorie, noch Eluger Praris, fondern bloße Abſtrak— 

tionen, erwachfen auf untergeordnetem, einſeitigem 

und parteiifchem Standpunkte. Die Forderung un: 

bedingter Machgiebigkeit, verwandelt die Regierung 

im eine bloße Null, in einen willenlofen Knecht öhne 

eigene Einficht und eigene Pflichten. Das Gebot 

unbedingten Verweigerns, fchließt oft eine baare Un— 

möglichkeit in fich, oder ftellt fich dem entgegen was 

Recht und Billigkeit augenfcheinlich verlangen. | 
Es muß alfo neben Betrachtung der Form, auch 

eine Betrachtung des Inhalts, der Gegenftände 

ſtatt finden, und auf die Befchlüffe Einfluß haben. 

Gewiß ift und bleibt es ein unglüdliches Ereigniß 
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wenn einer Regierung etwas abgetrotzt wird; allein 
das Ungluͤck waͤchſt, wenn man aus nicht geringerem 

Trotze ausſchließlich die Form im Auge behaͤlt, und 
das reale Recht verweigert. Squilace war in. revo— 

lutionairer Weife vorgegangen, und fand revolutio⸗ 

nairen Widerfland. Gemiß that die Regierung beffer 

duch Wegſchaffung der wahrhaften Beſchwerden raſch 

die Ruhe herzuftellen, als durch hartnädiges Verwei⸗ 

gern die Sache nad) Form und Inhalt’ zu verſchlim⸗ 
mern. Doch zeigt fich eine zwar natürliche, aber 

deshalb nicht tadellofe Unficherheit. : So z. B. daß 

man Soldaten in Thätigkeit feste und zugleich verbot 
"die Mittel anzuwenden, welche ihnen. vielleicht den 

Sieg verfchaffen Eonnten; daß der König durch feine 
Flucht und durch die nicht geglaubte Erzählung von 

feiner Krankheit, den, Argwohn von Zweideutigkeit 

und Unaufrichtigkeit erzeugte u. ſ. w. —J 

Niemals nimmt an Aufſtaͤnden und FRE 

jener Art ein ganzes Volk Theil; es iſt alfo immer 

eine Übertreibung, ‚eine Hyperbel, wenn man von 
Volks bewegungen, Volks willen und dal. ſpricht. 

In der Regel iſt nur eine kleine Zahl wirkſam, faſt 

immer entſcheidet die thaͤtige Minoritaͤt. Wollte man 

nun den Regierungen die Regel ertheilen: ſie ſollten 

nur thun und bewilligen was die Mehrzahl wolle; 

ſo bleibt die Frage: was bildet dieſe Mehrzahl? wo— 
bei die bloße Beruͤckſichtigung der Mehrzahl der Köpfe, 



über Aufftändee  -. .87 

in das atomiftifche, formlofe Syſtem einer bloß quan= 
 titativen Politik hineinführt, während felbft die Me: 

hanik zwei Beftandtheile und Triebfedern, die Maf- 

fen und die Gefchwindigkeit in Erwägung zieht: — 

Wollte man umgekehrt, jeder thätigen Minorität wei: 
hen, fo, wäre man unzaͤhligem Wechſel ausgefest. 

"Deshalb bleibt zu unterfuchen in wiefern die hervor: 

tretende Minderzahl, auf eine unfichtbare, zulegt bei- 

ſtimmende Mehrzahl rechnen kann; vor Allem aber: 

ob der Inhalt der Forderungen den wahren Bedürf- 
niffen der ‚Zeit angemeffen ift, und wie er mit Recht 

und Gerechtigkeit, Wahrheit und Billigkeit überein: 
ftimmt. Das was nicht felten Anfangs als hoͤchſte 

Verkehrtheit und baares Unrecht erfchien; hat fich 

durch fchärfere Prüfung und tieffinnigere Erörterung 

allmahlig oft als preiswürdig bewährt (3. B. Ab: - 
Schaffung der Sklaverei und Leibeigenfchaft, der Re 

‚ligionsverfolgungen, der Monopole, der Handelsfper: 

ven, des Werbe: und Prügelfyftems u. f. w.); die- 

jenigen Regierungen und Völker find alfo am weife: 

ſten und glüdlichften, welche duch die Formen ihrer 
Berfaffung, Verwaltung, Erziehung u. f. w., jene 

Prüfungen und Erörterungen nicht — ſondern 
befoͤrdern. 

Der Brotpreis in Madrit ward herabgeſetzt, die 
ſpaniſche Tracht wieder erlaubt, die walloniſche Leib— 

wache entfernt, das Minifterium verändert u. ſ. mw. 
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Hiemit - fhien Alles zur Ordnung und Zufriedenheit 

zuruͤckgekehrt; doch traten außer den allgemeinen 

Gründen noch befondere ‘hervor, weshalb man der 

Entftehungsart des Aufitandes gern näher auf die 

Spur kommen wollte. Auch fehreibt *** den 31ſten 

März 1766: „Sie können leicht glauben, daß ich 
mich um fo mehr bemüht habe, die wahre Urfache 

des Aufftandes zu entdeden, da hierüber verſchiedene 

Bermuthungen obwalten. Betrachtete man nämlich 

die große Megelmäßigkeit womit er geführt ward, die 

allgemeine Verachtung welche das Volk gegen Geld 

zeigte, ferner. die zweckmaͤßige Art der Reden und 
Vorftellungen (melhe Squilaces Sturz, die Then: 

zung des Brots und die Kleiderordnung als Haupt: 

grund und Gegenftand bezeichneten), fo Ließ fich kaum 

zweifeln def einige der erften, Großen und die Haͤup— 

ter der Rechtspflege im Hintergeunde der ganzen Sa: 

che wirkten.“ | 
„Den 24ften März wo am Hofe Alles in der 

. höchften Verwirrung war und man ein allgemeines: 

Gemegel fürchtete, hatte ich Gelegenheit mehre Stun: 
den lang.die Blide und das Benehmen aller Arten 
von Leute zu beobachten. Man bemerkte leicht daß 
Perſonen welche, im Fall es ein bloßer Volksauflauf 

gewefen wäre, Grund gehabt hätten fehr erfchredt zu 

ſeyn, nicht die geringfte VBeforgniß zeigten. Unter 

andern war der ehemalige Minifter Enfenada unge: 
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* —*—* und manche Andere zeigten ein aͤhnliches 

Benehmen. Bloß Squilaces Freunde hatten die Faf- 
fung verloren. Das allgemeine Gefchrei des Volks - 
richtete ſich im Wefentlichen nur ‘gegen die Italiener. 
Gtrimaldi ſtellte ſich ſehr ruhig; obwohl leicht zu er: 

kennen war, daß: er fich Feineswegs in einer —— 

hen Page und Stimmung befand.“ 

Den Teen Aprit führe *** fort: Durch viele 

neue Umftände, welche allmählig ans Licht kommen, 

offenbart fi, daß der Plan tief angelegt war, und 

felbft die Geiftlichkeit einen großen Antheil daran hatte. 

Gewiß zürnte der König fehr über die Einwohner 

von Madrit; . weshalb Einige ihm riethen: er folle 
fie durch eine ſtarke Kriegsmacht in Zaum halten, 

und feine Refidenz in einem anderen —— des kan— 
des aufſchlagen.“ 
5 Den sten Mai fügt *** hinzu '): Aus mei- 

nen Beobachtungen darf ich mit vieler Wahrſchein- 

 tichkeit fchließen, daß die Franzofen die erften Urheber - 

des Aufftandes‘ waren. Sie wollten Squilace ftürzen, 

‚weil fie fahen: deffen einziger Zweck ſey Geld für den 

König zur Vergeudung in Vergnügungen herbeizu- 
fhaffen, während Heer und Flotte (auf deren In 
ftandfegung die Franzofen immerwährend drangen) 

gänzlich vernachlaͤſſigt wurden.” 

1) Reichsarchiv, Spanien, Band 103. 
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Die Berichte des feanzöfifchen Gefandten-d’Offun a” 
ſtimmen im Wefentlichen mit dem Erzählten, geben 

aber gar Feine Beweiſe irgend einer folhen Einwir: ⸗ 

kung des Hofes von Verfailles. Wohl aber, erwähnt 

jener, daß man nach angeftellten Unterfuchungen die 

Hauptſchuld erft den Weltgeiftlichen und Mönchen, 
dann aber faft ausfchließlich den Sefuiten beimefje ').. 

Die Geiftlichkeit war unter Anderem darüber unzu— 
frieden, daß Squilace, ihre Abgaben (Escusado und 
Novales) nach dem jekigen wahren Ertrage der Laͤn⸗ 

dereien ermitteln und erheben wollte. 
Daraus, daß das Volk ſich in dem Augenblicke 

nicht geldgierig benimmt, wo es mit Gewalt fuͤr ſein 

wahres oder eingebildetes Recht auftritt, moͤchte ich 

nicht auf das Daſeyn einer höheren Zeitung ſchließen. 

Es wird vielmehr in der Regel als ein’ Ehrenpunft 
betrachtet, in folchen Fällen Uneigennüßigkeit zu zei: 
gen; 3. B. bei dem Aufftande Mafaniellos in Nea— 
pel, bei andern während der englifchen und franzoͤ— 
fifchen Revolution.u. f. w. Ferner gingen die Haupt: 
beſchwerden über Abfchaffung der nationalen Kleidung 

und Erhöhung des Preifes der Lebensmittel, fo na: 

tuͤrlich aus den Gefühlen und Bedürfniffen des Volks 

hervor, daf es auch ige nicht nöthig a einen 

1) ee vom 12ten Mai, 14ten und 21ften Julius 
1766. 



Aranda. | 71 

Urſprung der Bewegung in höheren Regionen zu fu: | 
hen. Allerdings theilten die vornehmen Spanier, 

und auch wohl der franzöfifche Hof, aus denfelben 

- amd anderen Gründen, die Abneigung wider Squi— 

face. Ein Bemühen den Aufftand herbeizuführen, 

- oder, zu verftärken, wäre aber gewiß vergeblich geblie- 

+ ben, wenn der ungeſchickte Minifter nicht durch obige 

Gefege, die Handhabe herbeigefchafft hätte, das Volk 
“zw leiten oder zu mißleiten. Sein Unrecht und feine 

Thorheit wirkten mächtiger, als etwanige ariftofrati- 

ſche, oder politifche Gründe. Sollte .man aber für 

den Anfang des Aufftandes diefen Gründen auch we— 
niger Gewicht -beilegen, fo hat es doch keinen Zwei: 

fel, daß nad) feinem Ausbruche jede Partei ihn in 

ihrem Snterejfe zu benusen ſuchte. Volk, Adel, 
‚ Beifttichkeit und fremde Mächte mwünfchten Veränz . 
derungen, obgleich fehr verfchiedene. Vor Allem aber 

war 08 Zweck des Königs und feines neuen Minifters 

des Grafen Aranda; dem Strome eine andere Rich— 
tung zugeben, als die Urheber oder mittelbaren Be— 
förderer der Unruhen gehofft, oder bezwedt hatten. 
Ungeachtet jener Bolksaufftand in Madrit und. 

einige ähnliche in anderen Städten zeigten, daß und . 

weshalb Unzufriedenheit obwaltete; erwiefen fie doc) 
nicht daß die eigentliche Gewalt in den Händen des 
Volkes ſey und Hemmungen oder Gefahren von ihm 

ausgingen. Vielmehr war das Übergewicht der Macht 
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und des Einluſſes * immer bei den beiden erſten 

Staͤnden, dem Adel und der Geiſtlichkeit, und vor— 

zugsweiſe wider dieſe richtete ſich der Kampf des Koͤ⸗ 

nigs und ſeines neuen Miniſters. Deshalb koͤnnte 

man Aranda (trotz einzelner Verſchiedenheiten) den 

Pombal Spaniens nennen. Der kuͤhne Aragoneſe 
wollte Spanien aus ſeinem Schlummer wecken, die 
Macht der Geiſtlichkeit, insbeſondere der Inquiſition, 
ſchwaͤchen, das Moͤnchsweſen umgeſtalten, groͤßere 

Duldung herbeifuͤhren, Schulen gruͤnden, Landbau 

und Fabriken heben u. ſ. w. — Es iſt nicht meine 

Abſicht den Gang aller dieſer Unternehmungen zu 

entwickeln, vielmehr kehre ich nach dieſem Fingerzeige 

zu weiteren geſchichtlichen Mittheilungen zuruͤck 
Den 19ten Mai 1766 ſchreibt *** „Die Ord⸗ 

nung ward in Spanien hauptſaͤchlich durch die große 
Feſtigkeit des Grafen Aranda vollkommen herge— 

ſtellt, welcher an die Spitze des Rathes von Kaſtilien 
tat, und durch jede irgend zweckmaͤßige Vorkehrung 

die öffentliche. Ruhe aufrecht zu halten ſtrebte. Unter 
den für diefen Zweck erlaffenen Gefegen, war dasje- 
nige eines ber wichtigften, welches alle jegigen (fo 

1) Ühnlich ſchreibt Offun: Le peuple est soumis et 
m&me entiörement subjugue. On ne pourrait pas dire 

..Ja m&me chose des pretres et surtout des moines. Ber 

richt vom 14ten. Sulius 1766, | 
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wie alle fünftigen) Herabfegungen der Preife von Le: 
bensmittelm vernichtete, welche während der legten 

verfchiedenen Aufftände von den Magiftraten, oder 
anderen Körperfchaften bewilligt wurden. Gleicherweiſe 

ward jede ertheilte Verzeihung aufgehoben, und das 

Begnadigungsreht für untrennbar von der Krone er: 
klaͤrt. Doch nahm man die Stadt Madrit dergeftalt 

aus, daß des Königs Bewilligungen für ihre Ein: 

wohner unverfürzt blieben. Diejenigen welche fich 

indeß unterftehen follten nochmals Meutereien zu : be 
‚ginnen, wurden mit der härtejten Strafe und Un: 

gnade bedroht.” | 

„Um den Preis der erften Bedürfniffe feftzufegen 
und die Freiheit des Handels zu befördern, wurden. 

die Einwohner jeder Stadt, welche über 2000 Feuer: 

Hätten zählte, bevollmächtigt, jährlih aus fich feldft 

vier Abgeordnete zu erwählen, denen man das Recht 
‚übertrug, mit dem bürgerlichen Oberbefehlshaber und 

den Stadtobrigkeiten über Alles zu berathen und zu 

unterhandeln, was den Punkt der Lebensmittel an— 
betraf. Städten mit weniger Einwohnern bewilligte 

man zwei Abgeordnete. übrigens hatten die Unruhen 

noch einige andere gute Folgen, fo daß man z. B. 

nügliche, aber vernachläffigte Verordnungen wieder in 

Ausübung brachte, Glüdsfpiele verbot u. f. w.“ 
„Grimaldi, dem fein Einfluß am Hofe nicht 

genügte und der einfah, wie verhaßt er dem Wolfe 

I. 4 
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fen, forderte feinen Abfchied ). Obgleich ihm der 

König denfelben im der fehmeichelhafteften Weife ver— 

-fagte, war: der Minifter doch nicht im Stande, hier- 
aus Vortheil zu ziehen ober in der Gunft feines 

Heren zu fleigen; vielmehr betrachtete diefer ihn als 
einen Mann ohne Verlag (solidity) und fagte einft: 
Grimaldi ſchlaͤgt Alles. vor, aber entfcheidet Nichts.“ 

„Den 18ten Zunius 1766 fehreibe ***: Waͤh— 

vond der Verwaltung Squilaces wurde felten ein Rath 
berufen; nach feinem Sturze rathfchlagten neun Perfos 

nen Über alle wichtigen Angelegenheiten: die fünf Mi⸗ 
nifter, der Herzog von Alba, der Herzog von Soto⸗ 

» major, Here von Maffenes und fein Bruder, Des 
Königs Beichtvater hatte zwar keinen Sig im Staats⸗ 

rathe, ftand aber am höchften im Gunft und feine 

Meinung übte großes Gewicht in allen. Regierungs- 
fachen. Diefer Einfluß eines unwiffenden und uner: 

fahrenen Franziskaners, ſowie die Begünftigung eines 

Heren: von Roda, erweckte viele Eiferfucht unter den 

Großen. Zu der Kenntniß einiger Nechtsfniffe hatte 

Roda nur ein menig überfeine Politik, wie man 
fagte des vömifchen Hofes, hinzugethan.” 

„Sa Wahrheit giebt es hier wenig fühige und 
geſchickte Männer, und überdies find fie unter 

einander nicht einig; ſo daß alle die großen Ge⸗ 

1) Bericht vom Aften Mai 1766. 
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danken, welche einige von ihnen hegen, die fönig- 
liche Macht zu befchränken und die Gortes herzu: 

fielen, zu Boden gefallen find und es als ein 
Gluͤck zu betrachten ift, wenn fie irgend einen 
Einfluß auf die öffentlichen — — be⸗ 

halten.” 
In mancher Beziehung haben die legten Untu: 

hen eine gute Wirkung gehabt, und z. B. diefen Hof 
von feiner engen Berbindung mit: Frankreich) abge: 

bracht, wie das Volk es wünfchte. Aber ich fürchte, 
der Knechtsfinn des Adels und die Schwäche der Re— 
gierung wird ihre Abhängigkeit wiederum vergrößern.” 

So verkehrt e8 war, duch Squilaces Monopole 

die. Preife der Lebensmittel willkürlich zu erhöhen, fo 
verkehrt diefelben willkürlich zu erniedrigen. — Die neu: 

lichſt bewilligte Erwählung von Abgeordneten erweckte 

den Schein, als bezwede man. eine verftändige Mit: 
wirkung des Volks bei Angelegenheiten feines Inter⸗ 

eſſes; aber abgefehen davon, daß über Art und Maaß 
dee Mitwirkung Zweifel übrig blieben, lag im- 

mer noch der irrige Gedanke im Hintergrunde: 

die Regierung fey beſſer im Stande, die richtigen 

Preife der Dinge aufzufinden und feitzufegen, als es 

durch freie Mitbewerbung und unbefchränkten Handel 

gefchehen Eönne. 
Einen deutlicheren Fortſchritt, oder eine Zurüd- 

führung auf die rechte Weiſe, koͤnnte man in der 
4* 
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collegialiſchen Stellung des Staatsrathes finden; wäre 

diefe Form nur nicht ducch die Kabinetsregierung von 

Beichtvätern und: Guͤnſtlingen inhalts= und  bedeu- 

tungslos geworden. Der Gedanke: an die Stelle 
diefer fchlechteften aller Beſchraͤnkungen der Eöniglichen 

Macht, die großartige, zugleich tieffinnige und ge: 

fchichtliche Einwirkung der Cortes wieder einzuführen, 

kann gewiß nicht als revolutionaire Neuerung bezeich- 
net werden. Weil aber diefe Einwirkung allerdings 

‚ feit zwei Sahrhunderten geruht hatte und allen etwa 
Berechtigten jede dazu paffende Erziehung und Bor: 

übung fehlte; ſo war der gefchichtliche Baden fo gut 

als abgeriffen, und jener Gedanke trat in Wahrheit 
als bloße Abftraktion hervor, ohne daß man fi 

deutlich gemacht hätte, wie er mit Vortheil ins Le: 

ben treten Eönne. Eine unbedingte Verwerfung der 

alten Formen taugte fo wenig, als, bei fo veränder: 

ten Verhäliniffen, eine unbedingte Derftellung. Das 

Vorwalten des Landſchaftlichen, der Provinzialismus, 

dem Aranda ſchon als Aragoneſe zugethan war, haͤtte 

der ohnehin ſchwachen Centralregierung alle Kraft ge— 

nommen; und die Verſtaͤrkung der letzten durch Auf— 
ſtellung und Annahme allgemeiner und gleichartiger 

Grundſaͤtze, wuͤrde (wie noch jetzt) in den einzelnen 

Landſchaften den größten Widerſpruch erfahren haben. 

Weil man in Spanien fo lange die Bahn ber 
Entwidelung verlaffen, und fi von jeder gemäßig: 
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tem, mittleren Bewegung entwöhnt hatte, behielten 
nur zwei untergeordnete Anfichten gleiches Gewicht. 
Die Einen priefen unbedingtes Erhalten und Still- 
fiehen; die Andern münfchten fprungmeife zum Ziele - 
zu gelangen. Zuletzt hing damals Stillftehen wie 

Bewegen noch wefentlich vom Könige ab, und diefer 
wollte Eines, oder Beides, oder Keines, lediglich nur 

deshalb und in dem Maaße, als es feine Unbe— 

ſchraͤnktheit zu fördern ſchien; worin man ja allge: 
mein genug den einzigen Werth und die einzige Bürg- 

fchaft des Königthums fand. Diefe Anſicht benugend 
und meift theilend, gingen Pombal und Aranda 

gleihmäßig darauf aus, nicht die flaatsrechtliche Ein- 
wirkung des Adels und der GeiftlichEeit durch neue 
Formen zu regeln, oder gar zu mehren, fondern dieſe 

Stände ganz ihrem Willen zu unterwerfen. 

Hierauf bezieht fich ein Bericht *** vom 29ften 

September 1766. Es heiße dafelbft: „Seit Langer 
Zeit hatte die bürgerliche Regierung mit Eiferfucht 

den Anmwachs der geiftlichen Befisungen angefehen '); 
und obgleich dies übel auf eine übermäßige Höhe ge 

ſtiegen war, erfchien der Gegenftand doch fo zart 
und bedenklich, daß man ihn mit der größten Vor— 

Ticht behandeln mußte. Einige Monate vor den le&- 
ten Unruhen machte der Reichsadvokat ( Attorney 

1) Reichsarchiv, Spanien, Band 104. 
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general) Campomangs, ein Mann von Fähigkeiten, 

in biefer Beziehung eine umfafjende Abhandlung be: - 

kannt, worin er zu bemeifen fuchte die Fürften hät- 

ten, nad bürgerlichen und kirchlichen Gefegen,, das 

Recht, die Befisungen ihrer Geiftlichkeit zu befchrän- 
fen. Er zählte zu diefem Zwecke nicht bloß die Ge: 

ſetze verfchiedener europaͤiſcher Staaten, fondern vor 

Allem diejenigen auf, welche in Spanien von den 

Keichsftinden entworfen, von den Königen beftätigt 

und dennoch immerdar umgangen wurden. Waͤh— 
rend man dies Buch in Rom aufs Höchfte ver- 
dammte und es unter der fpanifchen Geiftlichkeit gro: 

fe8 Murren veranlaßte, ereignete fich der Aufftand 
in Mabdrit. Deßungeachtet ward der Gegenftand bald 

nachher wieder aufgenommen, und um die Gemüther 
des Volkes vorzubereiten, erfchien eine fpanifche Über- 
fegung der vor Kurzem in Wien und Venedig er: 

gangenen Gefege über den Befis zur todten Hand. 
Sie ward fogar in der Madriter Zeitung angezeigt. 

Nicht lange nachher Fam, zufolge Eöniglichen Befehls, 
die Sache im Rathe von Kaftilien zur Unterfuchung, 
und diefer gab fein Gutachten dahin ab: die Zeit fen 

nicht geeignet, folch ein Gefeg zu erlaſſen.“ s 

„Dennoch erlitt die Geiftlichkeit in anderer 

GHinſicht eine Kraͤnkung. Es ward ihre durch ein 

Geſetz das eine Fünftel abgefprochen, welches fie 

aus dem Erbe der ohne Zeflament Verſtorbenen 
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— und durch ihren Betrieb oft ſehr zu weraa⸗ 

fern wußte.“ 
„Ein anderes Geſetz befahl den Bifhöfen und 

Praͤlaten, uͤber das Benehmen der niederen Geiſt— 

lichkeit zu wachen. Bemerkungen derſelben, in Pre: 

digten oder gewöhnlichen Gefpräche, welche für den 

König oder feine Regierung irgend beleidigend wären, 
ſollten wie Verrath betrachtet werden. Gleichzeitig 

wurden die bürgerlichen Beamten angewiefen, die 

Geifttichen zu beobachten und jedes Unrecht ihres 

Benehmens, deren Borgefegten zu melden. Im Fall 

dieſe es nicht ruͤgten, fo ſollten die Thatfachen dem 

Praͤſidenten des Nathes von Kaftilien angezeigt und 

die Namen der Angeber fo wie der Zeugen geheim 

gehalten werden. Ich würde fie nicht fo lange bei 
diefem Gegenftande ‚aufgehalten haben, wenn Glüd 

und Größe diefes Landes nicht hauptfächlic von den 
hierüber zu ergreifenden Maafregeln abhingen.‘‘ 

Allerdings ift die Frage über das Verhältniß der 
‚geiftlichen zur weltlichen Macht, eine der allerwich- 

tigften, welche fich durch die ganze Weltgefihichte hin— 
durchziehet; und fo unendlich viel darüber auch be 

zeitd gefagt und gefchrieben worden ift, kann man 

faft der Verfuchung nicht widerſtehen, fich bei jeder 
paffenden oder unpaffenden Gelegenheit darüber aus: 
zufptechen. Um den Kampf, welcher feit Jahrhun: 
derten, ja feit Jahrtauſenden, zwoifchen jenen beiden 
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Mächten flattfindet, zu beendigen, hat man zwei un: 
bedingte, aber ganz entgegengefegte Mittel und Aus- 

wege vorgefchlagen. Der erfte Vorfchlag geht dahin, 
beide Kreiſe fchlechterdings zu trennen, fo daß fie in 

gar Eeine Berührung und Gemeinſchaft Eommen, 
woraus die Unmöglichkeit eines Krieges und die Noth- 

wendigkeit eines ewigen Friedens hervorgehe. 
So einfach, lodend und zweckmaͤßig diefer Vor: 

fchlag auch im Allgemeinen erfcheint, muß jeder Ver— 

ſuch ihn zu verwirklichen, dennoch fehlfchlagen; fo 
lange diefelben Perfonen zugleih Mitglieder des 

Staates und der Kirche find, und Zweifel fortdauern 

welche Anfprüche, Rechte und Pflichten dem einen 

oder dem anderen dieſer meltbeherefchenden Organe 

zuzumeifen find. Auch kommt biefe zweifelbringende 

Doppelftellung nicht etwa bloß Prälaten zu (welche 

zugleich. Landſtaͤnde, Parlamentsglieder u. dal. find); 
fondern jeder einzelne Menfch, ohne Ausnahme, lebt 
und webt flet3 innerhalb jener beiden Kreiſe. Co 

war ja in: Spanien eben die Frage: ob der Staat 

das Maaß der geiftlichen Güter und der Exbrechte 
zinfeitig und ohne Zuflimmung der Kirche feftfegen 
dürfe; ob ein Miderfpruch gegen Verordnungen fol: 

her Art eine heilige Pflicht, oder Hochverrath fey? 
Daß eine Partei das bejahte, was die andere verneinte, 

kann Niemanden in Verwunderung fegen; nur ift 
der Ausſchlag, welchen die augenblicdliche Gewalt er- 
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theilt, nie für eine wahre und dauernde Loͤſung det 

Schwierigkeiten zu achten. 
Deshalb haben Betrachtungen und Erſcheinungen 

vorftehender Art, zu einem zweiten gleich unbeding- 

ten Vorfchlage hingetrieben: naͤmlich Kirchen und 

Staatsgewalt ganz in eine Hand zu legen, oder 

eine ganz der andern unterzuordnen, um den emwigen 

Frieden zu Stande zu bringen. 

| Bei dem Beſtreben, diefen Plan zu verwirklichen, 

zeigt fich zuvoͤrderſt die große Schwierigkeit, daß eine 
Martei ebenfo die Oberherrfchaft für die Kirche, wie 

‚die zweite für den Staat verlangt. Jene hatte im 

Mittelalter, gleichtwie diefe in der neueren Zeit die 

Oberhand; obgleich dies Übergewicht keineswegs einen 
für alle Zeiten bleibenden Zuftand begründet, fondern 

oft nur einen Umfchlag in das Entgegengefegte vor: 

bereitet). Im dem Augenblide, wo die Päpfte faſt 

Herren der Staaten geworden waren, entfchlüpfte, ih- 
nen felbft die kirchliche Gewalt; und fobald Hein: 

‚eich VEIT von England zugleich ald König und Papft 

auftrat, ward ein Kampf unausbleiblich, welcher die 

Haufung dieſer Gemwalten wo nicht ganz aufheben, 

1) So treibt der Überdruß an fo vielen mißlungenen 
Sonftitutionsverfuchen gang natürlidy dahin, in lang ver: 
nachlaͤſſigten kirchlichen Formen Hülfe zu fuchen, und diefe 
ibealifch ohne Schatten darzuftellen und auszumalen. 

4 ** 
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doch twefentlich. befchränfen mußte. Die arabifche Form 
des Chalifars, welche unbefchränkte geiftliche und welt⸗ 

liche Macht in eine Hand legte, ift als Form eben eine 
tyranniſche und dev chriftlichen Freiheit unangemeffen. 
Wenn aber eine unbedingte Trennung und eine 

unbedingte Unterordnung gleich unmöglih und un- 
. heilfam erſcheinen, fo können Staat und Kirche nur 
in wechfelfeitigen VBerhältniffen fliehen. Zür 

diefe MWechfelfeitigkeit giebt e8 aber wiederum nicht 
eine einzige unbedingte Form; fondern nah Maaß— 

gabe von Volk, Zeit, Macht, Bildung, Vertrag 

u. f. w. ganze Neihen von Abflufungen und Ber: 

ſchiedenheiten. Eigenthümliche Schwierigkeiten entſte— 

hen, wenn Anhänger verfchiedener Bekenntniffe in 

- demfelben Staate wohnen und. (wie es zu gefchehen 
pflegt) jede Partei alsdann. Wahrheit, Recht und 

Macht für fih allein in Anfpruch nimmt. est 
die eine oder die andere ihre Anfprüche duch, fo ift 

Tyrannei und Unduldfamfeit niemals ausgeblieben ; 
weshalb in folher Lage faft kein anderer Ausweg 
bleibt, als daß der Staat unparteiifch vermittelnd ° 

und ermäßigend über beiden fehe, die äußere Drdnung 
erhalte, und das Verketzern in Feiner Weife dulde, ohne 

“jedoch der Entwidelung der Gedanken und lberzeu- 
gungen Gewalt anzuthun. — Daß der Proteftan- 
tismus die Kirche unbedingt dem Staate habe 
unterorbnen wollen, oder fellen, ift ein großer Str: 

A 
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thum. Man verwarf nur den monarchifchen Be: 

ſtandtheil der Kirchenform; oder legte ihn vielmehr 

(mit ‚größeren oder - geringeren Abänderungen) in die 
Hand. der Könige, oder der Eirchlichen Ariftofratie, 

oder der Firchlichen Demokratie. Alle diefe Formen 
und Verſuche möchten fich von dem Standpunkte des 

Proteftantismus cher rechtfertigen laffen, als wenn 

Katholiten am ganzen Katholicismus fefthalten, und 

für die Kirchenregierung doch den Papſt fchlechthin 

befeitigen, oder feine Rechte in den mefentlichften 

Punkten aufheben wollen. Db nicht. die Papfte bie: 

weilen duch allzu firenges Beharren bei dem früher 

- Beftehenden, oder auch wohl einmal durch plögliches 

übertriebenes Nachgeben mehr verloren haben; als 
wenn fie fich auf dem Wege fteter Entwidelung felbft: 

thaͤtig fortbewegt hätten, kann hier nicht unterfucht 
" werden. Gewiß waren viele Reaktionen gegen Papft 

und Kirchenthum jeder. Art, feit Ludwig XTV weder 

‚von dem katholiſchen, noch von einem anderen chriſt⸗ 

lichen Standpunkte aus zu rechtfertigen. 
So wenig wie Pombal jemals genügend bewei- 
fen Eonnte, daß Verſchwoͤrungen gegen ben König 
von der geiftlichen Seite ausgingen; fo wenig reichen 
die oben mitgetheilten Gerüchte hin, die Tpanifche 

Kirche als Urheberinn der Volksaufſtaͤnde zu bezich 

tigen. ie ward weit weniger als das Volk dur) 
die thörichten Anordnungen Squilaces verlegt; und 
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wie fie hätte glauben -Eönnen, durch einen Volksauf⸗ 
ftand den Sieg an ganz anderen Punkten und für 
ganz andere Gegenftände herbeizuführen, läßt ſich 
fchwer begreifen. Hingegen ift es nad dem Mitge: 

theilten Eeineswegs unmahrfcheinlich, daß die aus dem 

Volke hervorgehende niedere Geiftlichkeit, dem Wolke 
ähnlich fühlte, und in thätigem Widerſpruch gegen 
minifterielle Willkür, Eein Vergehen erfter Größe er 

bite. Daß jede AÄußerung wider einen Minifter 

wie ein Hochverrath zu betrachten fey, daß man (nach 

Weiſe der angegriffenen Inquifition) Angeber und 
Zeugen geheim zu halten verfprach; erfcheint für die 

wahre Freiheit gewiß ebenfo nachtheilig, als was fich 
die Geijtlichkeit, der weltlichen Verwaltung gegenüber, . 
vielleicht zu Schulden kommen ließ. 

Ohne Zweifel waren. viele und erhebliche Beſſe— 
‚rungen noͤthig; aber aus dem: Firchlichen Despotis= 

mus in den minifteriellen zu: verfallen, hieß aus der 

Scylla in: die. Charybdis hineingerathen.. Diefer Des- 

potismus zeigte: fich, gleichwie in Portugal, fo auch 

in Spanien: bei Vertreibung: der Sefuiten. Ich 

theife zunaͤchſt einige: hierauf bezügliche Nachrichten 

mit.. Den 27ften Oktober 1766 erzählt zuvoͤrderſt 
**+*. ‚Die Sefuiten: hätten in Spanien Bücher un: 
ter dem falfchen Drudorte Utrecht: herausgegeben, wor 
für. die Drucker geftraft wurden.” Dann, fährt er 

fort: „Weit empfindlicher. als Unannehmlichkeiten fo 
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Eleinee Art muß den Jefniten ein Verluſt ſeyn, 

welcher ihnen in Mexiko bevorſteht. Als ſie zuerſt 
wie arme Miſſionarien in jenes Land kamen, lohnte 
man ihre Arbeiten mit einigen Stüden Landes, wel: 

che durchaus frei von Zehnten blieben. Allmälig ver: 

breiteten fie fich indeffen über das ganze Königreich 
und forderten diefelben Freiheiten für die großen Be: 

ſitzungen, welche fie durch alle Künfte ihres Ordens 
erwarben. Die Weltgeiftlichkeit geriech hieducch in 
die größte Noth und Iegte ihre Klagen dem Koͤ— 
nige Ferdinand vor, welcher die Sache an vier Rich: 

tee verwies. Obgleich diefe in ihren Meinungen ge: 

theilt waren, fo wirkten doc Furcht und das Anfehn 

des Eöniglichen Beichtvaters, der felbft ein Jeſuit war, 

daß man nicht weiter vorfchritt. . Als defungeachtet 

die Klagen unter der Regierung Karls TIL erneut 

wurden, wies man fie an den Rath von Indien. 

Auch diefer war zwiefpaltiger Meinung, meshalb der 

König eine Junta ernannte, welche aus Mitgliedern 

verfhiedener Behörden und einigen Geiftlichen beftand. 
Diefe Junta verurtheilte die Sefuiten in Zukunft 

Zehnten zu zahlen, und der König beftätigte dem 

Spruch. Während ihre Kräfte und ihre Gefchidlich- 
£eit nicht hinreichten, diefen Schlag abzumehren, ward 

zum Erftaunen der meiften Spanier ihre völlige Ver- 

treibung beſchloſſen.“ —* 

„Den zweiten April 1767 ſchreibt ***: Eine fo 
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außerordentliche und unerwartete Begebenheit, wie 

die plögliche Vertreibung der Sefuiten, hat 

hier einen Jeden mit Exftaunen erfüllt. Am 31ſten 
März um 11 Uhr des Nachts, feste fich die koͤnig— 

liche Mannfhaft an verfchiedenen Theilen der Stadt 
in Bewegung. Etwa eine Stunde fpäter ward eine 
ſtarke Abtheilung vor jedem der 6 Haͤuſer der Se: 

fuiten aufgeftelle. Nachdem die Thüren geöffnet wor— 

den, ſetzte man fich zuerft in den Befig der Glocken, 
ftellte eine Schildwache vor jede Belle, befahl den 

Sefuiten aufzuftehen und exöffnete ihnen, ſobald 

‘alle verfammelt waren, den Befehl des Königs. 

Sfeichzeitig hatte man alle Miethskutſchen und: an: 
dere Wagen angemeffen vertheilt, und früh des Mor: 

gend. fuhren die Sefuiten, etwa 350 an ber Zahl, 

bereits zur Stadt hinaus. Man erlaubte ihnen alles 

Nothwendige mitzunehmen, trug aber Sorge daß 

feine Papiere verheimlicht wurden, Der Zug wandte 

fich gen Garthagena, von wo man fie nach Nom 
einfchiffen wollte. Zu demfelben Zwede wurden auch 

in anderen Hafen Spaniens Schiffe in Bereitfchaft 

geſetzt. Jeder Sefuit follte ein Jahrgeld von 10 

Pfund erhalten. Die Novizen blieben zurüd, und 
ebenfo die Profuratoren, um über die Angelegenhei: 

ten und Güter des Ordens Nechenfchaft zu geben.‘ 

„Diefelben Maaßregeln wurden in ganz Spanien 
zu derfelben Zeit ergriffen; die Zahl aller fortgeführ: 
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ten 1 Sefhiten ihäst man auf 3500. — Sobald die 
Einwohner Madrits fi) von ihrer Zucht und Be- 
ſtuͤrzung erholt hatten, verfammelte fich der Rath 
von Kaftilien und es ward ihm eine kurze Verfügung 
vorgelegt, worin der König feinen Entfchluß ausſprach, 

die Gefellfchaft, fehr gerechter und wichtiger Gründe 

halber, aus allen feinen Staaten zu vertreiben. Diele 

Gründe, fagte man, müfjen von großer Bedeutung 
ſeyn, da fie einen fo frommen und menfchlichen Für: 

ſten zu folh einem Außerften getrieben haben.” — 
Andere hingegen behaupteten: „Die Weisheit des 

. Mans, das ungewöhnlihe Geheimniß der Leitung 

und die Klugheit der Ausführung verdienen großes 
Lob. An 1500 Zeugen wurden in verfchiedenen Thei⸗ 

len Spaniens während der Unterfuhung über den 

Drden verhört, und dennoch blieb Alles geheim. Das 

Hoͤchſte, was die Jeſuiten argwöhnten, war, daß 
_ man ihnen die Miffionen abnehmen werde; auch treu: 

gen ihre Feinde Sorge, fie in diefen Irrthum hin: 

einzuführen. Als um, Mitternacht die Thore ihrer 

Häufer geöffnet wurden, glaubten fie, die bürgerliche 
. Obrigkeit wolle nur nad) einigen Verbrechern ſuchen.“ 

„Man behandelte (bemerkten Andere) die Ein: 
zefmen, bei diefem allgemeinen Unglüde ihres Ordens, 
mit der größten Menfchlichkeit ") und der. König gab 

1) Treated with the greatest humanity. 
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Beweife der Feftigkeit und Kraft, welche in feinem 
Charakter Liegen. Über 60 Briefe ſchrieb er eigen⸗ 
haͤndig nach Amerika und ward vortrefflich unterftügt, 

durch die außerordentliche Gefchiclichkeit des Grafen 
Aranda und die Fähigkeit des Herrn Campomanes.“ 

— ,‚Der König ward nur mit großer Schwierigkeit 
zu diefem Befchluffe gebracht. Meder feines Beicht- 
vaters Einfluß, noch die Vorftellungen Rodas, noch 
die Gründe Arandas hätten hinreichendes Gewicht 

gehabt: wäre es nicht Elar gewefen daß die Sefuiten 
die legten Unruhen beförderten '). Auch ift Grund 

zu glauben, daß Plane von einer wilderen Art gegen 

fie erwiefen find.” 

„Obgleich die Sefuiten (Bericht vom 13ten April 

1767) in Spanien eine ſtarke Partei für fich hatten, 

"hing das Volk doch noch mehr an feinen alten Ge: 
brauchen, als an feiner Religion, und trennte fich 

eher von feinen Beichtvätern, als von dem Schnitte 
feiner Mäntel. Diefe heftige Maaßregel beachte des- 

1) Mit diefen Behauptungen ftimmt großentheils ein Be- 
richt des frangöfifchen Botfchafters d'Oſſun vom 2ten April 
1767, wo er erzählt: „Der König von Spanien fagte mir 
geftern: er habe ſich zur Vertreibung der Sefuiten nur ent⸗ 
fchloffen, weil verfchiedene fehr wichtige Thatfachen wider 
fie Elärlichft erwiefen und rechtlich entfchieden wären ; fo wie 
nad) dem Rathe der aufgeklärteften Beamten feines Reichs, 

ſelbſt folcher, die den Iefuiten am Meiften zugethan wären.’ 
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halb keine Aufregung unter demſelben hervor. Hiezu 
kam: daß alle religioͤſe Orden ſich untereinander von 
Herzen haßten, und die Jeſuiten (als die reichſten 

und maͤchtigſten), am allgemeinſten verabſcheut wur—⸗ 

den. Ja die Moͤnche wollten ſich lieber einer Un— 
terſuchung ausſetzen, als ihren Groll unbefriedigt 
taffen ); obgleich jene ihnen zuletzt ſelbſt Gefahr 
bringen konnte. Man hatte naͤmlich ſchon damals 
Grund zu glauben: es werde irgend ein Schritt "ge: 

than werden, um fomwohl ihre Zahl, als ihre Be— 

fisungen und ihren Einfluß zu begränzen.” 
„Gewiß 309 der Eönigliche Schag durch die Ver— 

teeibung der Sefuiten in einem Augenblide viel Vor: 
theil, wo er einer außerordentlichen Hülfe ſehr be- 
durfte. Im Bewußtfeyn ihrer Schuld ?), waren die 

Sefuiten ſchon früher nicht ohne, einige Furcht ihr 
Anſehn in Spanien zu verlieren und verfchafften: fich 
deshalb ein Schreiben, worin der Papft ihren Orden 

nahdrüdlich dem Könige empfahl. Doch hielt der 
Nuntius (deſſen Entfcheidung man es überlaffen ) 
nicht für gerathen den Brief zu übergeben, damit 
man feine falfche Parteilichkeit_ für die Jefuiten dar: 
aus herleite. Der Papit fchrieb auch einen zweiten 

Brief zw Gunften der religiöfen Orden im Allgemei- 

1) Risk an examination. 

2) Conscious of their guilt. 
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nen; allein der Nuntius ward am madeiter Hofe 

perfönlich fo gefehmeichelt, und die Geſellſchaft Jeſu 
durch Ruͤckgabe der Mifjionen in einigen amerikani⸗ 
Shen Landſchaften (welche man ihr wenige Monate 

zuvor abgenommen) bdergeftalt begünftigt, daß ihr 

Argwohn fich legte und von dem zweiten Briefe des 

Papſtes fo wenig Gebrauch gemacht wurde, als vom 

eriten. Dennoch 309 die Schaam, fo überlifter zu 

feyn, dem Nuntius ein Fieber zu; und in der That 
würden die Kunftgriffe welche man bei diefer Gele: 

genheit anmandte, dem verfchlagenften italienifchen 

- Hofe Ehre gemacht haben.” 

„Es kam zu Tage daß die Sefuiten ſich anf alle 

Arten des Handels eingelaffen hatten"). Da fie nun 
vom Zehnten und den meiften anderen Abgaben be: 

freit waren, fo konnten fie (zum Untergange aller 

Induſtrie) jeden rechtlichen Kaufmann unterfeßen. 

Jetzt, wo alle diefe Künfte entdecdt und befannt ge: 

worden, ift e8 weniger ein Wunder daß man bie Je: 

fuiten endlich ausrottete, als daß man fie in irgend 
einer bürgerlichen Gefellfchaft fo lange duldete.”‘ 

„Mit befonderer Aufmerkfamkeit fucht die Re— 
gierung, eine madriter Anftalt für Edelleute, fo wie 

alle Erziehungsanftalten auf guten Fuß zu ſetzen, 

1) Meanest kinds of traffick. Bei vom 27ſten 

April 1767. 
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— die Jeſuiten ſehr vernachlaͤſſigt * Ihr 

ganzer Zweck ſcheint geweſen zu ſeyn, durch das Ge- 

ſchwaͤtz ihrer Disputationen eine Art von Ruf zu 

bekommen, während fie alle Schuler in einem Zu- 
ftande von Unmiffenheit und Unterwerfung hielten, 
was dem Orden fehr vortheilhaft wurde. Man er- 
wartet überhaupt großen Nutzen von einer allgemei- 
nen. Umgeftaltung der Unterrichtsanftalten.”’ 

„Ein Eönigliches Gefeg ') verminderte im Sahre 
1770 die Macht der Inquiſition. Sie ward be: 

ſchraͤnkt auf Keserei und. Abfall vom Glauben; und 
felbft wegen diefer Verbrechen follte fie fih an Nie- 
mand vergreifen ohne hinreichende Beweiſe *).“ 

Ich füge: diefen Nachrichten einige Bemerkungen 

bei; Betrachtet man die Gefellfchaft Sefu mit Bei: 
feitfegung alles deſſen, was fih vom proteftantifchen 
Standpunkte wider diefelbe fagen läßt; fo erfcheint 

fie deßungeachtet keineswegs fo tadellos, als Manche 
behaupten. Zuförderft finden wir fie im lebhafteſten 

Streite mit Eatholifhen Staaten, ja fogar mit 
det Eatholifhen Kirche. Mag die Schuld diefer 

offenen Fehde auch nicht auf einer Seite liegen, fo 

1) Beriht vom 15ten Februar 1770. Reichsarchiv, 

Spanien, Band 112. 

2) Not to take up any one without sufficient proof. 
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war fie doch vom Übel, und folcher Art, daß der 

Katholicismus dagegen eben nicht geſchuͤtzt hatte. 

Obgleich es ferner verkehrt ift, die Genoſſenſchaf⸗ 

en, die Gorporationen als einen Auswuchs, als 

ſchaͤdliche Staaten im Staate zu betrachten; fo Eann 
derfelbe doch nicht umhin von ihrem Dafeyn Kennt- 
niß zu nehmen, um über ihre Heilfamkeit oder Ver— 

derblichkeit eine wohlbegründete Einficht zu erlangen. 

Die Staaten des Alterthbums waren meift nur 
aus Einzelnen auferbaut, deshalb kamen fie auch in 

ihrem Staatsrechte nur bis zur Genoffenfchaftz ihr 
Staatsrecht war in der That nur ein Stadtrecht, 

welches man .über Länder und Völker weder. heilfa- 
mermeife ausdehnen wollte, noch auszudehnen ver: 
ftand. An diefem Grundübel hätten die, zu Staa— 

ten vergrößerten Städte, ſchon allein zu Grunde ge— 

hen muͤſſen; wenigftens folgt nothwendig daraus, 

daß (bei allem Scheine von Demokratie) im Alter: 

thume ſich nur Dligarchien vorfinden, und weder die. 

politifche, noch die bürgerliche Freiheit fo verbreitet 
. war, als oft in fpäteren Zeiten. 

Ein Staat, eine Kirche, welche zwifchen dem 
Einzelnen und dem Ganzen feine Mittelglieder ver— 

ftattet und alle größeren Einheiten verfhmäht, die 

aus dem genoffenfchaftlichen Aneinanderfchließen ent- 

ſtehen, beharrt in einer Atomiſtik die des wahren 
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Lebens entbehrt, und verſteht nicht die zerſtreuten 

Elemente zu wahrhaft organiſcher Thaͤtigkeit zu ſam— 
- meln. Alles bleibt formlos, und jeder willkuͤrlich 
hervortretende Einfluß kann das ſcheinbare Ganze 

verfchieben, ja umflürzen. Die Zyrannei hat da das 

leichteſte und bequemfte Spiel, wo fie nur mit Ein— 

zelnen zu thun hat und nur auf Einzelne wirft. 

Keine Zeit hat das überaus wichtige politifche 

Element des Genoffenfhaftlihen, Gorporativen, fo 

gekannt, durchdacht, ausgearbeitet und nad allen 

Richtungen ins Leben gerufen, wie das Mittelalter; 

und ſchon von diefem Punkte aus laſſen fih alle 
diejenigen widerlegen, welche daſſelbe als fchlechthin 

unmwiffend und barbarifch bezeichnen. Daß Form und 

Snhalt von Genofjenfchaften fich überleben Eönnen 

und überlebt haben, Eann und foll man zugeben; 

nuc folgt daraus Eeineswegs, daß es weder nöthig 

noch möglich fey, fie den Bedürfniffen der ‚Gegen: 

wart anzupaffen. Weil die Zünfte, das Adelswefen, 

das Mönchswefen, die Univerfitäten, die Akademien - 

u. f. w. in mancher Beziehung veralteten; warf: die 

neue Theorie des gefelligen Lebens und des Staats 

mit Unrecht den. ganzen Begriff oder die Idee des 

Senofjenfhaftlichen verächtlih zur Seite. Faſt nir: 

gends war mehr die Mede von Verbefferung, Ent: 
wicelung, Benugung des Gegebenen, von Scheidung 

des Brauchbaren und Unbrauchbaren; fondern ledig— 
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lich von unbedingten Maaßregeln, welche in der Welt 

faſt jedesmal mehr zerſtoͤren, als erneuen. | 

! Die. Partei welche hierüber zuerft zur Erkenntniß 

kam, haͤlt ſich nun aber auch nicht in den gehoͤrigen 

Schranken; ſondern behandelt das Abgeſtorbene, als 

bluͤhte es noch im. voller Lebenskraft. Während jene 
vorwaͤrts Revolutionirenden Alles verfluͤchtigen, ſetzen 
dieſe ale Weisheit ins Verſteinern. 

Noch Andere, welche fich eines befonnenen' mitt - 

leren Verfahrens rühmen, koͤnnen fi doch dieſer 
oder jener einſeitigen Vorliebe nicht erwehren, und 

während fie z. B. das germaniſche Königs: und 

Adelsthum lobpreiſen und herſtellen möchten, ſchweigen 

ſie vorſaͤtzlich vom Buͤrgerthume oder vergeſſen die 

chriſtliche Kirche mit allen ihren Formen und Koͤr— 
perſchaften. Zuletzt paßt aber das, was ſie Pfaffen⸗ 

thum nennen, ſo wenig fuͤr unſere Zeiten, als was 

ihre Gegner Junkerthum nennen; wohl aber liegt in 

der Idee des Adels, des Buͤrgers, des Prieſters eine 

Kraft unausloͤſchlichen Lebens und zeitgemaͤßer Wie 

dergeburt. 

Die erſte große, welthiſtoriſch denkwuͤrdige Ges 

noſſenſchaft welche, wenn auch nicht allein, doch 

zum Theil den neuern Anſichten erlag, war die Ge: 

ſellſchaft Jeſu. Sie ift faft nie unparteiifch gewuͤr— 

digt, fondern immerdar zu ſehr gepriefen, oder zu 

hart angeklagt worden. Niemand kann läugnen ben 
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auferordenttichen Berftand und den Zufammenhang 
‚ ihren Gefeßgebung , ihre Thätigkeit und Gewandtheit, 

ihren Einfluß auf Herrſcher und Voll. Die wich— 

tigen Grümde, welche die von ihnen verfolgten Pro- 
teſtanten wider fie geltend machten, hatten für Ka- 

tholiken wenig Gewicht; woher. alfo, das bleibt hier 

die Hauptfrage: die Verfolgung der Jeſuiten durch 
die Katholiken? 

Anſtoß, mußte ſelbſt einer katholiſchen Regierung 

geben, das Geheimmißvolle ihrer Einrichtungen und 

die unbedingte Abhängigkeit von einem fremden 

Oberen. Mehr als diefe alten hergebrachten Einrich— 

tungen, oder Berhältniffe, wirkte zuförderfi der Streit 

in welchen die Jeſuiten, durch ihe weltliche Treiben 

mit den übervortheilten Laien kamen, und noch weit 
nachtheiliger. ward; es für fie, daß fie zu gleicher Zeit 
aus mannigfachen Gründen von der Weltgeiftlichkeit 

und Kloftergeiftlichkeit aufs Außerfte gehaßt wurden. 

Ein Reich, fo es in ſich uneins wird, geht es zu 

' Grunde; das bewährte ſich audy hier. 

| Die Klagen über Handel, Steuern, Zehnten 

und ähnliche einzelne Punkte, ließen fich aber in 

Spanien durch verftändige Gefege abftellen und um 
jo leichter abftellen, da die Regierung meist Volk und 

Geiſtlichkeit auf ihrer Seite gehabt hätte. Allein 
man faßte Eeineswegs dieſe einzelnen, unläugbaren 

Übeftände ins Auge; fondern ging von allgemeinen 



96 i Sefuiten. 

Anfichten und Grundfägen aus, welche fo die unbe: 

dingte Vernichtung der Jeſuiten forderten, wie deren 

General die unbedingte, unveränderte Fortdauer der 

ganzen Gefellfchaft verlangte. Gewiß zeigte diefelbe 

in vworliegendem Falle fo wenig Klugheit, Gewandts 

heit und DBorausficht, daß ſich das Gefährliche ber 

Gefelfhaft aus diefen Eigenfchaften diesmal nicht 

ableiten lief. Die allgemeinen abftraften Gründe, 

wagte man aber damals noch nicht auszufprechen ; 

und fo bot in Spanien der Aufftand des Volks, 
wie in Porkugal die Verſchwoͤrung des Adels, den 
Borwand für die gefaßten Beſchluͤſſe. 

"Die Art wie man diefe Belchlüffe faßte und 

‚ausführte, zeigt daß man die Jefuiten für viel ges 

faͤhrlicher und mächtiger hielt, als fie wirklich. waren. 

Aber felbft gegen den gefährlichften Feind, würde ſich 

die Arglift und Grauſamkeit nicht rechtfertigen laſſen, 

womit man ohne Anklage, Unterfuhung und Recht: 

fertigung mehre taufend Menfchen einem gleichen Ur 

theile unterwarf, fie aus allen Lebensverhältniffen 

herauseiß, aus dem DVaterlande verbannte und dem 
entſetzlichſten Elende preisgab. 

Die Gefellfchaft Jeſu war mit ihren fehheret 

; Mitteln und Zweden gewiß nicht mehr an ber Zeit, 

und eine unveränderte Herftellung derſelben lediglich 

für diefelben Aufgaben und Zwecke, waͤre auch jest 
‚nicht an der Zeit; allein Unrecht und Graufamkeit 
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wie ſie Jeſuiten fruͤher oft uͤbten und ſpaͤter erlitten, 

iſt in jeder Zeit und unter allen Umſtaͤnden und 
Verhältniffen zu verdammen. 
Aranda und Pombal revolutionitten, wie gefagt, 

fo von oben hinab, wie man fpäter- von unten- hin 

auf revolutioniren lernte: eins gehört zum Anderen 
und‘ folgt aus dem Anderen. Die fcharfen Gegen: 

füße, welche damals in der pyrendifchen Halbinſel 

hervortrieben, und ſich abwechfelnd geltend machten; 

hemmen noch heut zu Tage in ihrem unvermittelten 
Daſeyn, alle wahre Entwidelung. Wie fol aus den 

Statuten der Inquiſition (welche felbft Aranda gegen 

fogenannte: Keger und Abtrünnige in Kraft ließ), 
und ber franzöfifchen Stantsweisheit von 1791, mit 
einigen duͤrren Begriffen von Legitimität vermifcht, 

ein neues Leben der Familien, des Staats und der 
Kirche hervorwachfen! Zur Erhöhung der Verwir 

tung unterftügt England die Freunde frangöfifcher 
Grundfäge, der für illegitim geltende Louis Philipp, 

ſcheut ſich dem für legitim geltenden Don Karlos zu 
nahe zu treten, und proteftantifche Diplomaten zei: 
gen die höchfte Begeiſterung für die Partei, welche 

Moͤnchsweſen und Inquifition herzuftellen gedenkt. 

Diefer Abfchweifung (welche jedoch mit dem 
Hauptzwede aller meiner Mittheilungen in mefent: 

licher Verbindung fteht) mag ich nicht Auszüge aus 

unzähligen Berichten folgen laffen, melde nur uns 
L d 
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denkwuͤrdige Streitigkeiten des: Tages (3. B. uͤber 

die Falklandsinſeln) betreffen. Es wird genügen 
einige Nachrichten anzuhangen, welche Seitenlichter 

auf‘ die bereit8 berührten wichtigen Punkte werfen, 

und einige Luͤcken des Bildes ausfuͤllen. Den Kin 

Sanuae 1767 fchreibt ***: 

„Die Rüdkehr des Hofes nad) Mabrit war nicht 

mit den Freubensbezeigungem begleitet, welche wohl 
in anderen Ländern jlatt gefunden hätten‘). Das 
Volk blieb zu fol; und empfindlich um große Unter: 
wuͤrfigkeit darzulegen, und der Hof hatte zu viel 
Kränkungen erfahren um nicht zu münfchen, . alle 

neueren „Ereigniffe möchten ganz unerwähnt bleiben. 
Seinerfeits handelte Graf Aranda als ein geſchickter 

Vermittler und machte fich bei allen Parteien beliebt. 
Denn obgleich er die Polizei auf einen feften Fuß 

brachte und gar mannigfache Mißbraͤuche abftellte, 
fo fand er doch Hülfe in den älteren Gefegen Spa: 

niens, und that. bei diefer Gelegenheit faft Nichts 

als daß er biefelben zur Ausführung brachte. Na— 

tielich wuchs deshalb des Grafen Einfluß und als 

der König fah, daB fein eigenes. Anfehn und gute 

Ordnung hergeftellt war, fo ſchenkte er jenem ein un: 
begränztes Vertrauen.“ 

„Um diefe Zeit war ber König durch feinen nea= 

* 1) Reichsarchiv, Spanien, Band 105. 
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politanifchen Beichtvater überzeugt worden, daß Mas: 
keraden viel Unſittlichkeit herbeiführten und ‚hatte fie 

deshalb verboten. Graf Aranda hingegen verfuhr 
nad; anderen Grundfägen und meinte: öffentliche 

Vergnuͤgungen wären politifhe Mafchinen, und Eein 

Volk werde leicht unzufrieden mit‘ einer Regierung 

welche ihm Zeitvertreib gemwähre ). Und obgleich der 

Erzbifchof von Zoledo in den Weg trat umd dem 

Könige ernſte Gegenvorftellungen machte, trug Aranda- 

den Sieg davon, und das Theater ward (unter ge 

wiſſen Vorfehriften) im Januar 1767 für Masten 
geöffnet. [74 

„Rob Arandas Befcheidenheit ab Zurüdhaltung 

mußte fein Anfehn Eiferfucht bei den Miniftern und 

befonderö bei Grimaldi erzeugen, welcher, indem er 

deſſen Verſetzung nach Madrit. beförderte, ihn nur 

zur Leitung des Kriegsweſens benusen, keineswegs 

aber ihm eine fo hohe Stellung verfchaffen wollte. 
Was Grimaldi ſelbſt anbetrifft, fo betrachtete ihn 

das Volk mit weniger feindlichen Augen, da es in 

feiner unmittelbaren Verbindung zu ihm fand. Auch 

glaubten Ale, fie hätten es (durch den Aufſtand) 
dahin gebracht, daß auf ein Jahrhundert hinaus Kein 
König von Spanien einen Ausländer zum — 

ernennen werde. di 

1) That amuses them. 
5* 
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„Die Landſchaft Eſtremadura fuchte ſich um dieſe 

Zeit) durch Vorſtellungen an den Rath von Kaſti— 
lien, von den zahlreichen Schafheerden zu befreien, 
welche in gewiffen Zeiten des Jahres aus allen Thei⸗ 

len des Meiches dahin auf die Weide getrieben wer: 

en. Diefe Gewohnheit, welche ſich auf ein altes 
Geſetz gründete, hatte: fo nachtheilig gewirkt, daß 

Eſtremadura, welches einft eine der blühendften und 

bevoͤlkertſten Landfchaften war, jest unbebaut dalag 

und nur wenige Bewohner zählte. . Die Klagenden 

behaupteten: dieſe umbherziehenden Heerden verhinder: 

ten den Aderbau und die Vermehrung des Rind: 
viehes. — Die. Abftelung des Übels wird jedoch ei- 
nige Schtoierigkeit haben, weil diefe Heerden ein Ei: 

genthum des hohen Adels find, und die Weidefrei— 

heit fich auf ein Geſetz gründet, welches die Gortes 

zur Zeit Karls V gaben. Der Adel behauptet es 

koͤnne nicht aufgehoben werden, ohne Berufung der 
Gortes und ohne feine eigene Zuftimmung Y.” 

4) Bericht vom 23ften Mai 1771. Reichsarchiv, ur 
nien, Band 116. 

2) Hieher gehört auch ee; Stelle aus einem Ber 
richte des franzoͤſiſchen Gefandten d'Oſſun vom 12ten Mai 
1766: Befonders in Andalufien und den beiden Kaftilien ift 

das Volk Außerft unthätig und dußerft arm, hauptfächlich 
weil der größte Theil des Landes dem Könige, dem Adel 
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Dieſe Eurzen Berichte geben Stoff zu‘ gar vielen 
Betrachtungen. Verkehrte Gefege hatten den "Auf: 
fand in Madrit hervorgetrieben, und gar fchnell ver: 

breitete fi) die Meinung: in ‘der Empörung wider 
die Gefege liege ein ficheres und taugliches Mittel 

ſich derfelben zu entfedigen. Volk und Hof gedachten 
nad) wie vor des erlittenen Zwanges, und ein auf- 

ag richtiges, liebevolle Verhältniß Eonnte nicht eintreten, 

fo fange jeder Theil die Schuld. nur bei feinem Geg- 

ner, das Recht nur auf feiner Seite fah. - 

Eine gute Polizei, ift ein gut Ding, und von 

der Meinung daß fie ganz entbehrlich, oder der 
‚wahren Freiheit gefährlich fey, ift man feldft in dem 
Freiheit lebenden London zurüdgefommen. Weit grö- 
fer aber als der Irrthum über ihre Entbehrlichkeit, iſt 

“ber: fie fey der Mittelpunkt des ganzen Staatslebeng, 

und der Welt- und Kloftergeiftlichkeit gehört. Diefe Eigen: 
thümer vernachläffigen den Aderbau, und die Landleute, 
welche kein Landeigenthum haben, koͤnnen nür von Hand: 

“arbeit oder Almofen leben, welche letzte Weife fie gewöhnlich 
vorziehen. Es wäre leicht dies Übel abzuftellen, wenn man 
dem Volke Land für einen, nach Maafgabe der Fruchtbar: 
keit abgeftuften Zins. gäbe. Die Eigenthümer würden bier 
bei nit verlieren, fondern gewinnen, und der Staat 
einen großen Vortheil beziehen. — Eine andere Quelle des 

Müsigganges und der Armuth des Volkes entfteht aus den 
übermäßigen Vergehrungsfteuern u. f. w. 
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tauglich Alles zu leiten, Alles zu ordnen, Alles zu 
beaufſichten, Alles zu controlliren. Seit Squilace 
und Aranda bis auf den heutigen Zag, dauert diefe 

Thorheit fort, und aus einer vorbereitenden Anftalt, 

welche mandjerlei in den Weg Rechtens hinein hel⸗ 

fen fol; hat fie ſich in einzelnen Ländern über das 

Recht hinauf erhoben, und verbindet mit diefer Un: 

vechtmäßigteit ihrer angemaßten Stellung, eine graͤn⸗ 

zenlofe Meugier., welche doch nie zur Wahrheit führt, 

und eine Allerweltsregiererei welche der Gegenfag aller _ 

ächten Regierung ift. Nur aus einer ſolchen ächten 
und weifen Regierung geht allgemeine Gefundheit 

hervor; es giebt Eeinen Erſatz, Fein Surrogat für 
jene, und am wenigften taugt dazu die Polizei. 
Fa diefe Polizei, welche die Übel entdecken und hin 
wegfchaffen fol, kann oder will doch nie begreifen, 

daß ihre heutige Form oft felbft eines der Übel if, 
welche die meifte Unzufriedenheit hervorrufen. 

Sreundlicher, humaner, obgleich noch oberflächlis 

her, iſt dert Gedanke das Volt mit Maskeraden zu: 

frieden zu ſtellen. In der. römifchen, allerdings auch 

verdammlichen Lehre und Praris, fand das Brot, 
vor den Spielen: der Poͤbel forderte panem et Cir- 
censes. Mit der zweiten Hälfte kann man nicht weit 
kommen, obgleich der Haupteinwand der Unfittlichkeit 
fo Eurzweg nicht einzuräumen iſt. Wenigſtens fonnte 
Aranda der Geiftlichkeit antworten: ihre auto da fes 
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waͤren ein viel unſittlicherer und heilloſerer Zeitvertreib; 

und ſelbſt im Gegenſatz gegen Stiergefechte, kann 
man Carnevals und Maskeraden in Schutz nehmen. 

Es iſt nie ganz gleichguͤltig wie ein Volk ſich 
vergnuͤgt und was es als Zeitvertreib liebt; auch kann 

der uͤberhand nehmende Zeitvertreib allerdings die Be— 

trachtung von ernſteren und wichtigeren Gegenſtaͤnden 
ablenken. Wir haben es aber auch erlebt, daß die 

Flammen aufruͤhriſcher Unzufriedenheit mitten aus dem 

Zeitvertreibe herausbrachen. Sowie man ihn fruͤher 

ſehr irriger Weiſe, als ein genuͤgendes Gegenmittel 

wider alle Unzufriedenheit betrachtete; ſo hat man 

ſich neuerdings angeftellt, als gingen Revolutionen 

aus Schaufpielen und Opern hervor, und die Gefahr 

fey voriber wenn man deren Aufführung verbiete, 

Man muß zugeftehen daß die abfolutiftifchen An: 

beter der Polizei fich fehr felten darauf berufen haben, 
daß fie vehtsgemäß, fondern nur darauf daß fie 

nüglich fey. Sie fpüren aber nicht wie der unbe: 

ſtimmt hingeftellte Begriff der Nüslichkeit, fie ganz in 
die Bahn ihrer Gegner, der Radikalen treibt; beiden 
alfo eine tiefere Begründung ihrer Gedanken und 

Grundfäge noth thut. 
Noch fchlimmer geftalten fich aber. die Dinge, 

wenn himmelfchreiende Mißbraͤuche unter den Schuß. 
des Rechts und der Geſetze geftellt werden, und de- 

ren ertödtender Buchftabe von Heuchleen und Eigen: 
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nübigen als das ewig zu .erhaltende Palladium der 

Staaten und Völker bezeichnet wird. Ein Beifpiel 
ſolcher verdammenswürdigen Gefege, giebt das über 

die oberwähnte MWeidegerechtigkeit. Es ging nicht aus 

von der Willkür eines Üübermächtigen Herrſchers; fon 
dern von den beiden erften Ständen, von Adel und 
Geiftlichkeit. Es wäre für Spanien nicht nachthei- 
liger gemwefen, wenn jährlich Heere von Heuſchrecken 

das Land durchzogen hätten. Wider Landplagen die: 
fer Art kann und darf man Mittel aller Art ergrei: 
fen; wider jene gab es feine Hülfe, obgleich fie Ei: 
genthum, Thätigkeit und den Glauben an Wahrheit 
und Heilfamkeit des Rechts vernichtete. Wenn nam: 

lich die erften Stände dem Könige dag Recht der 
Abanderung verweigerten, und der König aus vielen 

Gründen die Berufung der Cortes zuruͤckwies; fo 

war leider alle Ausficht vorhanden, jenes erfchlichene, 

oder ertrogte Monopol werde bis zum jüngften Tage 

fortdauern. Es zeigt fih an dieſer Stelle wieder, 

einmal recht deutlich, in wie weſentlichem Zuſammen⸗ 

hange Staatsrecht und Privatrecht ftehen, und wie 

Mängel des erften, auch das letzte zerftören. Vom 
untergeordneten Standpunkte der Betrachtung han: 
delten die fpanifchen Großen ganz recht, wenn fie 

am unverkürzten. Genuffe des Herkoͤmmlichen fefthiel: 
ten, und jede Abänderung von einer Derftellung des 

alten Staatsrechts abhängig machten. Und "dennoch 
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irrten fie: denn. wer irgend in die Zukunft blickte, 
‚mußte einfehen: daß des Volkes Elend auch den. Un: 

tergang der Großen nad) ſich zieht, daß beharrliches 

Verweigern des Heilfamen zu gewaltfamen Auswegen 

führt, und in der Form des alten Staatsrechtes 
kein Mittel liegen Eonnte, die ungerechten Früchte 

defjelben zu vernichten. Ein für Spanien. heilfames 
Staatsrecht durfte alfo weder ganz am Alten fefthal: 

ten, noch lauter Neues darbieten, noch in der (blos 

fheinbar unbefchränkten, in Wahrheit aber ſchwachen) 

Eöniglihen Macht das einzige Heilmittel fehen. Zu: 

nächft lebte man. von. einem Tage. zum geder 
apres nous le deluge! 

„Den 16ten: December 1772 fchreibt. **: Der 

König haft die natürliche Langfamkeit der Spanier, 

tadelt ihre fchlechte Erziehung, befördert große Werke, 

ermuntert Aderbau und freie Künfte, fpricht mit 

Leichtigkeit, Verftand und Beftimmtheit über alle 
Gegenſtaͤnde, und führt ein tadellofes Leben. Ich 

finde, fo weit ich urtheilen kann, daß fein Charakter 

ſo von Schriftſtellern und Reifenden entflellt worden 
ift, als fein Angefiht von Malern.‘ 

„Der Prinz von Afturien ift von einer raube- 

von Form und für jede fpanifche Gewohnheit fehr 

eingenommen. Man hält ihn in einer völligen Un: 

wiffenheit von Gefchäften, welchen Nachteil er fehr 

wohl fühlt, weshalb er. auch fagte: er fen fehr un: 
5** 
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geſchickt zum Regieren, wenn ein Unfall feinen Va⸗ 
ter treffen und ihn auf den Thron rufen ſollte.“ 

„Grimaldi fteht bei dem Könige in großer 

Gunft. Er haft den- wiener Hof, ftelt fih als 

verachte er die nordifchen Mächte, und bleibt in en: 

ger Verbindung mit Frankreich, ohne eine verhältniß- 

mäßige Unterordnung oder Abhangigkeit Spaniens ein: 

zuraͤumen. Seine Abneigung gegen Englands Größe 
und Macht ift Eein Geheimniß, obgleich die gute 

Lebensart ihm nicht erlaubt dies zu zeigen. Sn 

Gefprächen verfichert er auf jede Meife das Gegen: 

theil, ift aber zu gleicher Zeit weitläufig, verdrießlich 

und unaufrichtig. Gefchäfte liebt er nicht, doch wide 

met er ihnen fo viel Fleiß und Aufmerkſamkeit als 

nöthig ift um dem Könige Vortrag zu halten. Sonft 

ſucht er fo viel als möglich ſich ohne Unterbrechung 
aller der Erhohlungen zu erfreuen, welche ihm feine 

Lebensweife erlaubt, die im Übrigen manches Lob ver: 
dient. Täglich werden durch ihn Veränderungen be— 

wirft: neue Wege und Brüden, Verſchoͤnerung der 

‚Umgegend Madritd und der Orte wo fi der Hof 
aufhält, Einführung einer Reit: und MWagenpoft, 

und andere Unternehmungen ähnlicher Art. Die 

Akademie von ©. Fernando macht unter feinem 

Schutze große Fortfchritte, und mit ihre wird naͤch— 

ſtens eine fhöne Sammlung naturgefchichtlicher Ge: 

genftände vereinigt werden, welche Herr Davila dem 
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Könige für ein Jahrgeld überlaffen hat: Man kann 
gleicherweife fagen, daß Grimaldi fich überall be: 
müht, den Spaniern Liebe für Verbefferungen und 
Kenntniffe beizubringen, oder fie wenigftens zu ver: 
mögen das alte Geleife zu verlaffen ‚ in dem fie ſich 
fo lange bewegt haben. “ 

„Durch feine frühere Lebensweife und —— 

lichen Fleiß, hat Arandas Geſundheit ſehr gelitten. 
Des Grafen große Thaͤtigkeit in dem ihm angewieſe— 
nen Geſchaͤftskreiſe und feine Macht über die unruhi- 

gen Einwohner Madrits, entfchuldigen und überwie- 

gen am Hofe die Anfälle von Verdrießlichkeit und 

übfer Laune, denen er fo oft unterworfen if. Er 

bat und zeigt eine Achtung vor Grimaldi, obgleich 

jest fein unmittelbarer Grund des Streites zwifchen 

ihnen obwaltet.“ | 
Wenn man auch das Lob, welches obiger Bericht 

dem Könige von Spanien und den im Lande einge: 
tretenen Verbeſſerungen ertheilt, in Eeiner Weiſe bes 

zweifeln, oder befritteln will; fo ermweifet doch bie 

Gefchichte, daß derlei, auf der Oberfläche liegende, 

leicht und vorcheilhaft in die Augen fallende Erſchei⸗ 

nungen, nicht das wahre Wefen und die innerften 

Zuffände von Staaten und Bölfern darlegen "). 

1) Als Beifpiel, wie einem Ungenannten die Dinge 10 

Sahre fpäter erfchienen, theilen wir deffen am 80ſten Aprit 
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Während man fi all der Eleinen Hortfchritte und 

des heiteren Tages erfreute, befand man ficy. nicht fel- 

ten am Vorabend der furchtbarften Ummwälzungen im 
Innern, und der ärgften Zerftörung von “außen. 
Allerdings find. Eleine Fortfchritte beffer wie gar Feine; 

nur foll ein aͤchter Staatsmann ſich dadurch nicht 
täufchen, nicht Heilmittel, welche keineswegs bis an 

1781 in Madrit gefchriebenen Brief mit. Er befindet fich 
im erſten Bande der neuen Reihe von Berichten aus Paris 
und lautet: ‚Der König. von Spanien Eennt kein anderes 

Vergnügen als die Jagd, und wenn man ihn nur jagen 
läßt, fo ift er zufrieden, unbefümmert um die ungeheuren 

Ausgaben und um das, mas fonft geichieht und gefchehen 
kann. Die Minifter find fehr zufrieden, daß fie ihn unge: 
ftraft in diefer Läffigkeit und Gleichgültigkeit erhalten; um 
die Gefchäfte allein, despotifch und ohne Rüdficht auf Ge— 

ſetze und Scicdlichkeit zu leiten. Das ift zu bejammern, 

und um fo mehr, da es Eein_ Mittel gegen dies Übel giebt. 

Alle Welt kennt es, das Volk fchmachtet unter der härteften 
Dienftbarkeit und Niemand wagt feine Klagen an den Thron 

zu bringen. Der Zugang zum Könige ift durch die Wach: 
ſamkeit der Minifter verfchloffen, welcher Niemand fieht und 
hört als fie. Überdies wagt auch leider der Prinz von Aftu: 
rien, obgleich er das Übel Eennt, nicht zu reden, fondern 
verſtellt fih. So leidet Spanien die größte Züchtigung, die 
nur eine Monarchie betreffen kann. Doch glaubt der König 
in feiner Güte: feine Unterthanen würden am Beten behan- 
delt und wären die Gluͤcklichſten auf Erben 1 
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die Hauptuͤbel hinanreichen, fuͤr hinreichend halten. 
oder die bloß verdeckten Krankheiten leichtſinnig und 

hochmuͤthig ablaͤugnen. So war England vor 1640, 
Frankreich vor 1789, Preußen vor 1806 auch im 

Fortſchreiten; ohne daß hiedurch die Stürme beſchwo— 
ven wurden. Eben fo konnte in Spanien, die An: 
legung von Wegen oder Fabriken, der Bau von Poft: 

wagen oder Paläften u. dgl., weder das eingefchlafene 

Staatsrecht beleben, noch das parteiifche Privatrecht 

‚reinigen, noch Adel und Geiftlichkeit unter: fich, 
oder mit den Bürgern, oder mit der Zeit verſtaͤn— 

digen und verföhnen, noch Abgaben und Schulden 
des verarmenden Landes mindern, noch der verkehrten 
Behandlung der Colonien ein Ende mahen. Man 

that faft immer zu wenig, oder zu viel; auch fehlte 

ein Bortheil, den man in unumfchränktten Mon: 

archien vorauszufegen geneigt ift, aber leider nur fel: 
ten findet —: nämlich Einigkeit unter. den Mini: 

fiern. Was der Eine beförderte, hinderte der Andere, 

und überwiegender Einfluß ging beim Mangel fefter, 

durchdachter Plane, gar oft vom erften, auf den 
zweiten, oder dritten über. Wo ein König nicht: der 

Mittelpunkt des Ganzen feyn will, oder kann, wo 

er es unbequem findet mit Mehren zu berathen 
und dann zu enticheiden; wird es nothmwendig daß 

ein Anderer, ein alter ego, feine Stelle vertrete und 

Einheit in die Regierung hineindringe. Indem 
* 
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Frankreich dies anerkannte, kam es unter Richelieus, 
Mazarins und Fleurys Leitung uͤber Zeitraͤume 

hinweg, welche es ſonſt im Innern und nach außen 

hin noch mehr geſchwaͤcht haͤtten. 

Man ſollte glauben daß die ——— die na= 

türlichften und beften Gehülfen und Stellvertreter ih: 
ver Väter, am tauglichften wären, den Faden und 

Fortfchritt gleichartiger Entwickelung auf heilfame 

Meife durch mehre Gefchlechtsfolgen hindurchzuführen. 
‚Statt deffen zeigt die Gefchichte, daß die zahlreichſten 

und größten Gefahren für Eönigliche Familien, aus 

ihnen felbft hervorgehen. Argwohn, Mißtrauen und 

Eiferfucht waren nur zu oft an der Tagesordnung, 

und führten bis in offene Fehde hinein. Daher. be 
trachten alle Ehrgeizigen, (ja man darf fagen viele 

Befonnenen) jeden Thronmechfel in reinen Monat: 
hien als einen mahrfcheinlichen, größeren oder ge: 
vingeren Wechfel des inneren und äußeren Negierungs: 

foftems; — auch laͤßt fich nicht läugnen, daß kei⸗— 
neswegs immer die Beibehaltung, fondern nicht fel: 

ten die Abfchaffung des Früheren, ächten Vaterlands: 

freunden als heilfam erfcheinen muß. 

Was der Kronprinz von Spanien über fich felbft 

ausſprach, hat nachmals die Weltgefchichte beftätigt: 

nämlich daß er unfähig war zum Regieren. Ken - 
Wunder wenn diefe Erfcheinung nur zu. oft wieder: 

kehrt: denn während .fich jeder zum Eleinften Berufe 
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vorbereiten, ſich durch Lernſtufen zur Meiſterſchaft 
einuͤben und emporarbeiten muß; werden die Kron⸗ 
prinzen in der Regel (doch giebt es preismürdige Aus: 

nahmen) ganz von ihrer Eünftigen Berufsthaͤtigkeit 
ausgefchloffen, und follen dann dur einen Sprung 

(der nicht felten ein Salto mortale ift) auf den Thron 

gelangen und von da aus die Welt regieren. Die 
Geſchichte hat das Mährchen aus 1001 Nacht fhon , 

viele Male aufgeführt; nur daß der heitere Scherz 

alsdann oft in bitteren Ernſt umfchlägt, und der 
Erhobene nad) einigen Verfuchen wunderlicher Art, 
nicht wieder entfernt werden kann. 

Sn ‚unferen Tagen giebt es Leute, welche das 

König: und Prinzenthum ‘ für ein bloßes wegzu— 

fhaffendes Übel, Andere die e8 für ein noth: 
mwendiges Übel erklären. Beide Anfihten find für 
die meiften Staaten irrig und unausführbar. Aber 
felbft die Wohlgefinnten, welche den König nicht wie 
"einen abftrakten Begriff betrachten, fondern wiſſen 

und fühlen, daß zwifchen dem Herrfcher und feinem 

Volke ein perfönliches Verhaͤltniß, daß Liebe, Ver: 
trauen, Anhänglichkeit nöthig ſey und unfer gefelli- 
ges Leben erſt Heilige; felbft diefe Treuen und Mohl- 

gefinnten müffen einräumen, daß die Prinzenerziehung 
und Prinzenthätigkeit früherer Zeiten, nicht mehr aus- 

veiche ihnen jest eine fefte und würdige Stellung und 

Anerkennung zu verfchaffen. Zu dem, mas Geburts= 



112 | Prinzenerziehung. 

und Staatsrecht geben, muß etwas Eigenes, Seldft- 
erworbenes hinzutreten. Ohne Thaͤtigkeit, Beſchaͤf⸗ 

tigung, Kenntniß, Begeifterung, ift der Prinz nur 

auf die negative Seite des Lebens hingewiefen, und 

jeder, „der in irgend einer Stellung, in irgend einem 

Berufe fi zu etwas gemacht hat, und auf- eigenen 

Füßen. ſteht, gewinnt hieduch ein Selbfigefühl und 

einen Werth, welche Eeinem Prinzen fehlen follten. 
Die alten, fogenannten nobeln Paflionen, verdeden 

keinem ſcharfſichtigen Beobachter die innere Leerheit 

und Langeweile, welche mitten in Zerſtreuungen jeden 

ergreifen muß, der ſich von Beſonnenheit und Selbſt⸗ 
erkenntniß noch nicht ganz entwöhnt hat. Ale Rich: 
tungen geiftigev Thaͤtigkeit ſtehen den Prinzen. offen, 

ergreifen fie (im Widerfpruch ‚mit den gerechten Wün: 

fchen und Forderungen der Zeit) Feine einzige; fo blei- 
ben fie eben hinter der Zeit zuruͤck, und werden nie: 
mals im Stande feyn fie zu verftehen und zu be: 

herrfchen. * 
Für eine, mit dem allgemeinen Berufe der Prin⸗ 

‘zen in näherer Verbindung ftehende Thätigkeit, bieten 

die ftandifchen Verfammlungen eine erfreuliche Gele: 

genheit dar; auch ift diefe bereits in mehren. Laͤn- 

dern auf. eine Meife benugt worden, welche zu glei: 

cher Zeit Ehre bringt und Nutzen gewährt. 
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Drittes Hauptftüd, 

2. 

Wir fahen, daß in den beiden E£atholifchen Reichen 

der pprenäifchen Halbinfel, lang zurüdgemwiefene Ge: 

danken, Wünfche und Zwecke auf merkwürdige Weife 

Eingang fanden, und eine mefentliche Umgeftaltung 
der. bürgerlichen Verhältniffe verfucht ward. Insbe⸗ 

fondere. gingen Pombal und Aranda darauf aus, die 
Macht der Geiftlichkeit und des Adels zu verringern, 
und die Eönigliche oder minifterielle zu erhöhen; ohne 
jedoch für die Maffen des Volks irgend allgemeine 

. amb erhebliche Verbeſſerungen durchzufegen, oder auch 

nur durchzudenken. Sehen mir. jest wie fich gleich 
zeitig die Dinge in einem weſentlich verfchieden ge: 
ordneten, in einem proteftantifchen Rande geftalteten, 
wo die. Eöniglihe Macht nah Form und Inhalt 

völlig unumſchraͤnkt, und allem und jedem Staats: 
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| rechte, ſowie jedem A von Ständen augſ ein 

Ende gemacht war. | 
Die J—— des Jahres 1660 hatte in 

Daͤnemark dem Koͤnige eine Macht verſchafft, 
wie ſie laut Recht und Geſetz kein aſiatiſcher Sul⸗ 

tan beſitzt. Es verbanden ſich damals. auf eigen: 

thuͤmliche und merkwuͤrdige Weiſe, Geiſtlichkeit und 

Buͤrgerſtand mit dem Koͤnige, zur Beſchraͤnkung 
der uͤbermaͤßigen und druͤckenden Rechte des Adels. 

Anſtatt aber bei einer lebendigen Mitte anzukommen, 

und jedem Stande eine heilſame, angemeſſene Wirk⸗ 

ſamkeit zuzuweiſen; ſchlug die Sache durch Liſt, Arg— 

wohn und Sorgloſigkeit in das Entgegengeſetzte um 
und endete, wie geſagt, mit einer Vernichtung alles 

eigentlichen Staatsrechts. Man kann aus der Geſchichte 

Daͤnemarks ſeit 170 Jahren weder beweiſen, daß die 

Gliederungen und Organiſationen des formalen Staats: 

rechts überflüffig, noch daß fie zum gefelligen Leben 

ganz unbedingt erforderlich find. Gewiß wirkten un- 

zählige andere Gründe neben diefer Erfcheinung bald 

vortheilhaft, bald nachtheilig; hier ift jedoch weder 
der Det, diefe Gründe, noch ihre Ergebniffe zu ent: 

wideln '). 
Die Geiftlichkeit war mit ihrer Thätigkeit * 

lich auf den Kreis ihrer Gemeinen hingewieſen; der 

1) Siehe Raumers Geſchichte von Europa V, 897. 
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Adel (ſelbſt die neugefhaffenen Freiherren und Gra: 
fen) hatte nur die Wahl, auf feinen Gütern ohne 

öffentliche Thatigkeit zu verweilen, oder ſich dem Hofe 

unterzuordnen; alle Macht, aller Einfluß lag in den 

Händen des Königs und feiner Minifter. Weil nun 
aber von einem Kampfe gegen Geiftlichkeit und Adel 

nicht mehr (wie in Spanien und Portugal) die Rede _ 
feyn Eonnte, und die Mächtigen ihre Macht doch 
irgendwie zeigen und gebrauchen wollten ; fo mußten 

großentheils andere Gegenftände aufgefucht werden, 

worauf fich die Thaͤtigkeit bald nüglicher=, ‚bald ver- 
Eehrtermweife richtete.  Faft Alles hing hiebei von 

der Neigung und Perfönlichkeit des Königs und fei- 
ner. erften Beamten ab. ber König Friedrich V 
habe ich feine neue vollftändige Charakteriftif aufge 

funden; wogegen nachſtehende Mittheilungen über den 

Kronprinzen und die Minifter nicht unintereffant ſeyn 
> dürften. 

„Den erften Februar 1763 ſchreibt EEE 

Kronprinz Chriftian,: geboren 1749, aberſtand im 

Januar 1763 mit großem Beifalle die jaͤhrliche Pruͤ⸗ 

fung in Literatur und Wiffenfchaft ). Sie ward 
von mehren Geiftlihen und anderen Gelehrten in 

Gegenwart des Königs, der Minifter und erſten 

Staatsbeamten vorgenommen, - Man kann der 

U Reichsarchiv, Dänemark, Band 99. 
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Wahrheit gemäß und ohne die geringfte Schmeiche: 
fei behaupten: daß der Prinz in Hinficht auf feine - 

Perfon und Sinnesart (disposition) außerordentlich 

einnehmend fey und für Ausbildung feines Verſtan⸗ 
des merkwürdige Fortfchritte macht.” h 

„Den I’ften März 1764 berichtet ***: Der 
junge, Prinz verfpricht Alles, mas Die lebhafteſten 

Hoffnungen der Dänen nur erwarten koͤnnen . Er 
hat ein angenehmes und maͤnnliches Außere, eine 

ausgezeichnete und einnehmende Geſtalt, eine mit 

Wuͤrde verbundene Gewandtheit und Umgaͤnglichkeit. 

Was aber Englaͤndern am Meiſten auffaͤllt, iſt die 

große Ähnlichkeit, welche der Prinz ſowohl in Hin— 
ſicht ſeiner Perſon als ſeines Benehmens mit dem 

Könige von England hat. Dieſe Ähnlichkeit iſt in 
der That fo groß, daß er eher des Könige Bruder, 

als ein entfernterer . Verwandter beffelben zu feyn 

fcheint ?).” — Endlich fchreibt der franzöfi fche Gefandte 

Ogier am 14ten Sanuar 1766: „Der Prinz ift fehr 
liebenswürdig und von einnehmendem Außeren. Er. 
befigt Geift, Feinheit und Klugheit. Man hat ihn - 

fehr gut erzogen, und er hat anhaltend und mit Er: 

1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 100. 

2) Chriftians Mutter Louife, war bie Tochter König 
Georgs U. 
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folg gelernt. Er verfteht vollkommen danifch, deutſch 

und franzöfifh, und fo ziemlich latein.“ Hi 
über die Perföntichkeit der Minifter und den Gang 

der Verwaltung handelt ein umftandlicher. Bericht 

*s vom Sten Zunius 1765. Ich theile aus dem: 
felben Folgendes mit: „Der Großmarfchall - Graf 
Moltke mußte (obgleich ihm fein Amt Eeinen Vorrang 
gab) ohne Zweifel als erfter Minifter betrachtet wer⸗ 

"den ') und erfreute fich der Macht diefer Stellung in 
höherem Grade, als damals irgend ein Minijter in. - 

Europa. Alle verfchiedenen Behörden waren verpflich- 
tet, ihm’ insgeheim Berichte zu erftatten, bevor fie 

diefelden dem Könige vorlegten. Die drei anderen 
Kabinetsminifter, Baron VBernftorff, Herr Tott und 
Here von Reventlau verfammelten ſich ſtets beim 
Großmarfhall, um ſich mit ihm zu verftändigen, ehe 

fie ihre Meinungen in des Königs Gegenwart aus: 

ſprachen.“ 
Graf Moltke beſaß eine Art Einfluß, den mit 

Dänemark Unbekannte ſchwer begreifen. Durdy die 
Hülfe von Kundfchaftern, die er zu Kopenhagen in 

1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 101. — In den 
franzöfifhen Gefandtfchaftsberichten (z, B. vom 22ften Ju⸗ 
lius 1766) erfcheint Moltke in befjerem Lichte, als in den 
englifchen. Dan rühmt feine Talente, Mäßigung und Red: 
lichkeit 
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jeder Familie hatte, ward er von den Eleinften Er: 

eigniffen. unterrichtet, und durch biefelben Kanäle fah 

er fih im Stande, alle diejenigen in ihren Privat: 

angelegenheiten zu flören und zu ängftigen, welche er 
nicht oͤffentlich unterdrüden konnte. Deshalb ward 

er ſowohl gefürchtet, als insgeheim gehaßt.“ 

„Er flieg zw feiner hohen Stellung von ber ei- 
nes Pagen empor und dankte fie. der Gunft des Koͤ— 

nigs, welchen er felten länger als auf ein Paar Stun: 

den verließ. Auch kam diefer zur Stadt, oder ging 
fonft wohin, wie es des Großmarfchalls Gefchäfte 

erforderten. Man glaubte: der Graf würde vielleicht 
feinen Einfluß verlieren, wenn er fi nur auf einige 
Tage von dem Könige zu entfernen magte, oder 

wenn er der Königinn und der Eöniglichen Bamilie 

verftattete, die Zuneigung geltend zu — welche 

der Koͤnig fuͤr ſie hegt.“ 

„Argwohn, Furchtſamkeit und Empfindlichkeit ge⸗ 

hoͤren zu den auffallendſten Zuͤgen ſeines Charakters. 

Bon dieſer Schwäche des Grafen machten die Fran: 
zofen  gefchieften Gebrauch und flößten ihm fo außer: 

ordentliche Meinungen ein, daß es gleich unmöglich 

war, fie zu muthmaßen, oder fich gegen ihre übelen 

- Folgen zu fchüsen. Ein gutes Gedachtniß und lange 
Erfahrung fegten ihn in den Stand, fi durch die 

große Maffe der übernommenen Gefchäfte hindurch zu 
‚arbeiten; obgleich er eine ſchwache Gefundheit hatte 
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und die Vortheile einer forgfältigen Erziehung ent: 
behrte.“ 

Die Verſtellung trieb ‚er weiter, als für feine 
Zwecke und feine Lage nüglih und nöthig war. Er 

fuhr nämlich fort fi auc dann noch zu verftellen, 

wenn er fah, daß er nicht länger täufchen Eonnte, 

und feste voraus daß alle diejenigen mit denen 

er zw thun hatte, Ddiefelbe Weife befolgten. Dies 

mißleitete ihn: oft, wenn er mit aufrichtigen Perfo: 

nen fprach, indem er annahm daß fie alles Mögliche 

meinen fönnten, aber nur nicht das was fie ausfprä- 
chen.” | 

"ce „‚ Seine ganze Aufmerkſamkeit war darauf gerich: 

tet Reichthümer zu fammeln und feine Familie em: 

"porzubringen. Er hat, wie man wußte, ungeheure 
‚Summen gewonnen, durch feine Befoldungen und 

unermeßlichen Gontrebandehandel, durch Bildung von 

Geſellſchaften für öffentliche Zwecke (welche jedoch fei: 

nen eigenen Vortheil beförderten) fo tie durch das 

was man in Dänemark Geſchenke (presents) nannte. 
Der Betrag deflen was er auf diefe Weife von Frank: 

reich erhielt, war groß und einem Sahrgehalte gleich 
zu fen. Ja Manche vermutheten, daß er außer- 

dem jedesmal ein befonderes GefchenE erhalte, wenn 
England etwas abgefchlagen würde. Wenigſtens fer 

fonft ſchwer zu erklären, woher des dänifchen Hofes 
Bemühen ſtamme, VBorfchläge dorther zu erhalten, 



186 Graf Bernftorff. 

und woher das Vergnügen komme, welches man beim 
Ablehnen derfelben zu haben fcheine. 

"Ungeachtet der auferjten Sorgfalt welche Graf 

Moltke für fein eigenes Intereſſe zeigte, that er viel 

zur Unterftügung der ſchoͤnen Kuͤnſte. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe ſtand er aber ganz unter dem Einfluſſe des 

franzöfifchen Geſandten, Herrn Dgier, welcher des 

Königs Gunft Perfonen zumandte, die von Frankreich 

nach Dänemark kamen und folcher Auszeichnungen in 
jeder Weiſe unwürdig waren. So arbeitete ein. das 

her empfohlener Bildhauer an einer Bildfäule des 

Königs, welche über 100,000 Pfund Sterling Eoftete, 

nach 11 Jahren noch lange nicht fertig war. und 

verfprach ein ganz elendes Werk zu werden.” 
„In den meiften anderen Angelegenheiten zeigte 

man biefelbe Vorliebe für die Franzofen. über 1400, 
waren im bürgerlichen und Kriegsdienſte angeftellt, 

und menige Eingeborene hatten Hoffnung auf Beför: 

derung, wenn fie diefelbe nicht durch den franzöfifchen 

Gefandten fuchten. Unfehlbar hinderte diefer jeden 

Erfolg, fobald der Bewerbende in irgend einer Art 

ihm und feinem Hofe unangenehm erſchien.“ | 

„Graf Bernftorff hatte die Leitung der deut: 
fchen Landfchaften und der auswärtigen Angelegenhei: 

ten. Er befaß den erſten Plag im Rathe und gro: . 

es Gewicht in allen Gefchäften, die nicht unmittel- 

bar mit den Planen des Grogmarfhalls zufammen: 
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trafen. ‚Ohne Zweifel war er ein Mann von großer 

Exrfahrung, Redlichkeit und. guten Anlagen '); un⸗ 

glüdlicherweife aber empfindlich für Kleinigkeiten und 

nicht von for fejter Ausdauer, als eine fo hohe Stel- 

(ung erfordert. Die. geringfte Unaufmerkfamkeit eines 
fremden Hofes reichte zuweilen. hin. -feine politifchen 
Überzeugungen zu erſchuͤttern, und ganz ſchlecht be: 
‚gründete Einflüfterungen  fonnten eine Abänderung 
feiner Plane bewirken. Da er ein. geborener Unter: 

than: des Königs von England und dem verſtorbenen 
Prinzen von Wales fehr zugethan war, ſo vermu— 

thete man, ex fey vorzüglich britifchen Verbindungen 
geneigt. Auch zeigte ihm fein guter Verſtand biswei⸗ 

len die Vortheile, welche Dänemark von einem fol: 
hen Spfteme ziehen würde und ließ ihm die Falſch— 
heit des zeither befolgten erkennen. Allein die Erin: 

nerung an bie Sreundfchaften welche er als Gefandter 

in Frankreich ſchloß, und die einſchmeichelnde Auf: 

merkfamkeit diefes Hofes, verwifchten gewöhnlich jene 
Betrachtungen, oder wenn fie jemals für eine Zeit 

fang bie Oberhand bekamen, fo wurden fie, bald 

durch die Japan des Großmarſchalls befeitigt.‘ 
uch 

1) Of We experience, unimpeached integrity, and 
good parts; but unhappily sensitive to trifles and not 
endued with tlie firm perseverance so requisite for a 
great station. 

I. 6 
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„Bernſtorff ward abfichtlich. (artfully) zur Ante- 

gung neuer Fabriken und zu anderen Schritten hin: 

geführt, welche Mißverftändniffe mit England neran: 
laſſen und ihn dadurch Ddiefem Reiche entfremden 

konnten.“ 

Den —— Hof nachahmend, hielt er in 

den verſchiedenen Ländern Europas Beauftragte, Pri- 

vatagenten, und gab große Summen für dieſen 

Zwe aus. Auch fhmeichelte er ſich von denen welche 

er in Dänemark befoldete, gut bedient zu feyn, und 

fchenfte Allem was im Inneren vorging große Auf⸗ 
merkſamkeit. * 

„Herr Tott leitet die daͤniſchen Angelegenheiten, 
hat aber im Rathe kein großes Gewicht, und ſteht 

auch ſonſt nicht in hohem Anſehn.“ 

„Wenn irgend etwas Vortheilhaftes für Daͤ— 

nemar& während der jegigen Verwaltung gefchehen 

ſoll, fo darf man es von Herrn von Revent: 

bau erwarten, dem Haupte der Finanzen und ehe: 

maligem Lehrer des Prinzen. Er ift eim Mann 

von Entfhluß und Feftigkeit, unermüdlich in Ges 

fchäften und keineswegs leicht zu täufchen. Seine 

Gegner werfen ihm Ungeftüm und Hartnädigkeit vor; 

allein. diefe Eigenfchaften find in einem gewiffen Grade 

da möthig, wo Unbeftändigfeit und: eine feige Dienft- 

- barkeit unter einem fremden Hofe vorherrſchen. Er 
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war eine Zeit lang Gefandter in Frankreich und man 

glaubt allgemein er fey im franzöfifchen Intereſſe: 

deßungeachtet erkannte fein Verſtand die Vortheile, 

welche für. Dänemark aus einer Verbindung des Kon: 
prinzen mit einer englifchen. Prinzeffinn hervorgehen 
würden; weshalb er diejelbe auch gegen alle Künfte des 

franzoͤſiſchen Gefandten in Schug nahm, der fie durch 
jedes Mittel zu bintertreiben fuchte, ja Reventlau mi: 
derfprach hierin dem Großmarfhall, obgleich er deffen 

Schwager ift.” 
„Die gefammten Einkünfte des Königs von 

Dänemark belaufen fich nicht auf eine Million Pfund | 

Sterling, obwohl fie durch franzöfiihe Huͤlfsgelder 
vergrößert werden. Die Schulden betragen 4 Millio: 

‚nen und wachfen noch jeden Tag. Alle Unterthanen 
find auf eine faft unerträgliche Weiſe bejteuert, fo 
daß Grundeigenthümer Lieber ihrem Lande entfagen, 
als die darauf gelegte Steuer zahlen wollen. Das ge 

ringere Volk ift genoͤthigt Hausgeraͤth, Betten u. dgl. 
den Steuereinnehmern zu uͤberlaſſen, da es ihm an 

Gelde fehlt ihren Forderungen zu genügen. — Der 

Handel, welchen fie treiben, leidet ſehr durch den 

unaufhörlichen Wechfel darauf bezüglicher Verfügungen, 

und durch die auf jeden Gegenftand gelegten hohen 
Steuern. Dieſe werden von jedem ehrlichen - Kauf: 

manne fehr ftreng beigetrieben, während man feine 

Sorge traͤgt die Schmuggelei zu verhuͤten; ja das 
6 * 
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Beiſpiel einiger Großen wirkt vielmehr zur Befoͤrde⸗ 

rung dieſes übels.“ 

„Beſtechung und Unredlichkeit waltet fo allgemein 

vor, daß man des Koͤnigs Einnahmen verpachten 

muß, weil unter feinen Unterthanen nicht genug Per: 

fonen zu finden find auf deren Ehrlichkeit man ſich 

bei der Erhebung verlaffen Eönnte. Ungeachtet dieſer 

Borficht werden fie zum großen Theile veruntreut, 

und Eöniglihe Güter und Befigungen täglich für den 
vierten Theil ihres MWerthes an Kreaturen. deg Mint: 
fters verkauft. Die Summen melde meggemorfen 

werdet für zweckwidrig angelegte, oder verfehlte Ma: 

nufakturen, zur Unterftügung franzöfifcher Schwindler, 

und für die Bande fremder und einheimifcher Spione 

und geheimer Agenten, — vollenden die Zerrüttung - 

der Finanzen. Obgleich alle diefe unglüdlichen Um: 

ftände in fremden Ländern nicht Fund- werden, find 
fie doch in Dänemark fehr wohl bekannt und veran-. 
laſſen eine allgemeine Unzufriedenheit im ganzen König: 
reiche. Die Norweger, ein Volk von mehr Lebhaftig- 
feit (spirit) als die Dänen, haben bereits mehre Male 

ihr Gefühl über diefen elenden Zuftand in einer Weife 

ausgedrüdt, die den Großmarſchall außerordentlich) 

beunruhigt. Im vergangenen Sommer warteten 

mehre aus diefem Volke etlihe Male die Gelegenheit 

ab, drangen in die Garten des Königs, warfen fich 
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ihm zu Füßen und forderten in flarken — 

—— und Barmherzigkeit.“ 

| Odgleich die Zahl der daͤniſchen Säfte groß 

genug ift, find doch nicht wenige ſehr alt und fchlecht 

gebaut; auch würden fie aus Mangel an Hülfsquel: 

len nicht länger als für einen deldzug zu gebrauchen 
ſeyn. u 

„Mit dem Heere ging es ruͤckwaͤrts; weshalh 

man vor einigen Jahren einen franzöfifchen General, 

den Grafen S. Germain an deſſen Spige ftellte. 
Diefer Mann behandelt. fie mit einem fo übermäßi- 
gen Grade von Verachtung, wie man es nirgends 

wo amders ertragen würde. Du gleicher Zeit wird 

ihr Heer täglich fchlehter, und Unzufriedenheit und 
Noth brechen überalf hervor. Kein Regiment zählt 
über 400 Mann, und von diefen find wenige zum 

Dienfte tauglih. Man glaubt mit 15,000. guten 

* Soldaten könnte man das ganze Königreich erobern. 

Es ift mehr als. wahrfcheinlih daß der franzöfifche 

Hof dahin trachtet duch, ©. Germain das daͤniſche 
Heer in. einen ſchlechten Zuftand zu verfegen. u. f. w.“ 

Nachdem *** in einem anderen Berichte vom 
30ften April 1765 ſich aͤhnlicherweiſe über hohe 
Steuern, firenge Maaßregeln, Unzufriedenheit u. dgl. 

ausgefprochen "hat, fügt er hinzu: „Es ift unglaub: 

lich welche unermeßliche Summen ber dänifche Hof 
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in- den letzten 30 Jahren ausgegeben hat: für Be: 
förderung von Manufakturen , Dandelsunternehmun: 

gen, und. für alle Arten von Planen und Erfindungen, ' 

von denen der größte Theil ganz mißlang, während 

die anderen dem Lande nur wenig, oder gar keinen 
Bortheil brachten. Man fagte, daß nicht weniger 

als 20 Millionen Thaler auf diefe Weife meggeivor- 
fen wurden. Und doch fcheinen alle dieſe Erfahrun— 
gen die Begierde nach Neuigkeiten ſolcher Art nicht 

vertilgt, fondern nur zu einiger Vorficht geführt zu 

haben. Sie verlangen nämlich jetzo irgend einen 

Beweis der Gefchiclichkeit bevor fie ihr Geld hinge: 

ben; während fie fonft für bloße Verfprechungen große 

Summen auszahlten, nad deren Empfang mehre 

Schwindler zufrieden davon gingen, ohne fie irgend 

‚weiter zu beuntuhigen. Vielleicht ward durch dieſe 

Mittel ein vorher ganz fehlender Geift der Induſtrie 

geweckt, auch ging zulegt einiges Mohlthätige daraus 

hervor; damals wurden indeß unbefangene Beobach— 

ter, mit manchen luftigen Scenen unterhalten.” So 
verfprach jemand ohne Ruder und Segel die Schiffe 

blos durch Huͤlfe einiger Raketen gegen den Wind 
fortzutreiben. Natürlich mißglüdte der Verfuch, an 

deſſen Ausführbarkeit der davongehende — 

wohl ſelbſt nicht geglaubt hatte. 

Schon die vorſtehenden Nachrichten laſſen einen 

tiefen Blick in die Verhaͤltniſſe Daͤnemarks thun; 
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beftätigen meine obigen, und geben‘ mir Gelegenheit 

zu einigen’ neuen Bemerkungen. | | 

So -verfchieden auch in mancher Beziehung der 

fpanifhe und portugiefifihe Abfolutismus vom 

dänifchen ift, ſtimmen fie doch in dem wefentlichen 

' Punkte überein, daß fie die größten Mißbräuche und 

Berkehrtheiten nicht abhalten Eonnten, oder nicht abhal- 
ten wollten. Die Rechte eines Reichsftandes hatte die 

Geifttichkeit in der pyrenäifchen, wie in der cimbri- 
fchen Dalbinfel eingebüßt; dort aber blieb die katho— 

. Hifche Kirche, als ſolche, mächtig und einflußreich, wäh: 

rend die proteftantifche, als folche, hier kaum eine Er- 

wähnung verdient. Die Eicchlihe Macht kann (wie 
jede Macht) heilfam oder ftörend wirken; die Ohn- 

macht hingegen, ift eben die Ohnmacht, und als 
ſolche 108 negativ und nichtig. Zur Bildung, Erzie— 

Hung, Heiligung und Tröftung der Einzelnen hat die 

dänifche Geiftlichkeit gewiß weſentlich beigetragen und 
mittelbar auch dem Ganzen genügt. Unmittelbar 
dagegen hatte fie mit den öffentlichen Angelegenheiten 

gar Nichts zu thun; und weil fie völlig von dieſer 

Thätigkeit hinweggewiefen war, Eonnte auch fein 
Streit über die Gränzen ihres Wirkungskreiſes ent- 
ſtehen. Pombal und Aranda hätten dieſen Zujtand 

dobpreifen müffen; denn Alles was ſie in diefer Be— 
ziehung bezwediten, zeigte fi) in Dänemark erreicht. 

Eines ſchickt ſich indefjen nicht für Alte; auch gehört 
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eine. folche Nichtigkeit der Kirche Eeineswegs zum We: 

fen des Proteftantismus, wie * B. — und 

Schweden erweiſen. 

Wir finden Zeiten und Voͤlker, wo der Geiſtliche, 

der Adliche, der Buͤrger, der Gelehrte, der Kuͤnſtler, 

der Handwerker, eben nur ein Einzelner, eine ein— 

zelne Perſon, ein im Ganzen ſchwimmendes Atom 
iſt; und andere Zeiten und Voͤlker wo ſich (mie ich 

fchon bemerfte) die Gleichartigen unter den Einzelnen 

aneinanderfchließen, und in und. durch die Genofen- 
ſchaften neue Beſchaffenheiten, Rechte, Pflichten, . 

Kräfte und Thätigkeiten erwerben. Diefe reichen, 
mannigfaltigen, größeren Drgane des germaniſchen 

Staates und der germanifch= chriftlichen Kirche, waren 

in Dänemark fo gut wie vernichtet. Was die fran- 

zöfifche Revolution mit Vorfag und Bewußtſeyn "zur 

Verwirklichung angeblich phitofophifcher Ideale be: 
zwedte und ducchfeßte; war in Dänemark ohne viel 

Reflerion, Abftraktion und Philofophie geſchichtlich 
geworden, und die einfeitigen Vertheidiger der fo: - 

genannten hiftorifchen und ber fogenannten wiſſen— 

ſchaftlichen Politik, treffen hier unerwartet mit ihren 
Ergebnifjen auf der Eahlen Ebene zufammen, wo 

fi) ihre Heerfchaaren (charakter⸗ und beziehungsloſe 
Atome) umbhertreiben, welche die eine Schule Unter: 
thanen, die andere aber Staatsbürger betitelt. 

Mo die Geiftlichen lediglich auf ihre Dorfkirche, 
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die Adlichen auf ihre Scholle, die Bürger auf ihren 

Kramladen hingewieſen find, giebt: es nur untergeord: 
nete, einfeitige, unvermittelte Meinungen, die da 
werdotren oder verbrennen, fobald fie fich über die 
kuͤmmerlich geſteckte Wirkfamkeit hinauswagen. 5 

Docrie nothwendige Folge des Beſchraͤnkens, oder 

WVernichtens all diefer Kreife ift: daß der Kreis der 

Beamten ſich übermäßig ausdehnt. Diefe Ausdeh: 

nung und fcheinbare Allmacht der Bureaufratie, 

ſchwaͤcht aber wiederum die nothwendige und heilfame 
Einwirkung der Behörden; denn fie giebt zulegt alles 
Wohl und Weh der Länder und Völker in die Hand 
weniger Minifter, deren ganze Verantwortlichkeit in 

der Regel darin befteht, daß man hinter ihrem Ruͤcken 

auf fie fchelten mag. 
So viel auch über die Verantwortlichkeit der 

- Minifter gefprochen und gefchrieben worden, herr: 

fhen doch über diefen Begriff noch viel Verwirrungen 
und Mißverftändniffe. Daß jeder Beamter für Elare 
Verbrechen, wie alle anderen Menfchen ‘verantwortlich 

iſt, verſteht fih von felbft, und es Eönnte hier nur 
von Mitteln die Nede ſeyn, welche verhindern daß. 

Mächtige ſich der Strafe entziehen. Eine minifterielle 
Derantwortlichkeit anderer Art, würde fi nicht auf 

Berbrehen, fondern auf Irthuͤmer erftreden; wo 

aber die Gränze zwifchen ftrafbarem und menfchlic 
verzeihlihem Irthume ſehr ſchwer zu ziehen ift. Hiezu 

i 6 ** 
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kommt daß auf diefem Boden gar Vieles was von 

einer Partei als Irthum angegriffen, von. der ande: 

ven als Wahrheit gepriefen wird, Und mer kann 

auch unbedingt entfcheiden, ob 3: B. dieſe oder jene 

Einrichtung bei den Steuern, den Schulen, den 

Heeren u. ſ. w. zu verdammen, zu entſchuldigen, 

oder zu rechtfertigen ſey? Deshalb wird man in den 

meiften Fällen den Gedanken einer mit Strafen ver: 

bundenen Verantwortlichkeit aufgeben, und nur auf 

Mittel und Wege denken müffen untaugliche‘ Mini- 

fter in höflicher Weife 108 zu merden. Die flaats: 

rechtlichen Formen vieler Verfaffungen (mo 5 B. 

dem Minifter die Majorität zur Seite ſtehen muß) 

bieten ſolche Mittel dar, In Staaten, ohne Staats-⸗ 

recht in diefem Sinne, oder wo die Genfur felbft an- 

fländigen Widerfpruch für verderblich hält -und ang: 
freicht; wird das Übel in der Regel nur. durch ein 
gleich großes Übel, durch Intrigue oder Skandal: be: 
feitigt, wie die Geſchichte mit. unzähligen — 

erweiſet. 

Zu den gewoͤhnlichen Üben einer einfeitigen, un: 

antaftbaren Bureaukratie, trat -in Dänemark noch 

ein außerordentliches., Anſtatt nämlich die tüchtigften 

Inlaͤnder bei der Verwaltung in Thätigfeit zu ſetzen, 

und SKenntniß der ‚öffentlichen Angelegenheiten und 

Liebe für diefelben zu erzeugen; wurden eine Menge 

‚von unwiſſenden, oder doch gleichgültigen Fremden 
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vorgezogen. Hiemit flehen die Klagen über Unred⸗ 
lichkeit und Beftechlichkeit in nothwendigem Zufam: 

menhange; auch ging aus diefer Herrfchaft weniger 

Minifter und dem Einfluffe vieler ausländifchen 

Beamten, großentheils die übermäßige Abhängigkeit 

Dänemarks von fremden Mächten, und das Nach: 
ahmen gar vieler Thorheiten hervor, welche die Mode 

und die  Oberflächlichkeit für Weisheit ausgaben. 

So 3.3. das feige, verdammliche und hoͤchſt Eoftfpie- 

tige Spioniren, die Unficherheit des  wechfelfeitigen 

Berhältniffes unter den Miniftern, die geheimen 

Berichtserftattungen an den Großmarfhall, die (für 

die Kräfte des Staates) zu: große Land» und See 
macht, und vor Allem das verkehrte Handels: und 

Finanzſyſtem. In Dinficht auf Vielregiererei, ſchaͤd— 

liche Handelsgeſellſchaften, Irthuͤmer über Gewerbe 

und Verkehr u. dgl., finden wir den tyranniſchen 

VPombal und die milderen dänifchen Minifter ganz 

auf demfelben unglüdlichen Wege. 
Es giebt gefchichtliche Wahrheiten, welche den 

mathematifchen an Evidenz vollkommen gleich ftehen, 
und dennod täglich, obgleich nicht theoretifch, doc) 

praktiſch verläugnet und mit Füßen getreten werden. 
Zu dieſen Wahrheiten gehört: daß Staaten, welche 

immerdar mehr ausgeben als einnehmen, zulegt Um: 

wälzungen nicht entgehen Eönnen. Privatbankerotte 

und. Staatsbankerotte wirken übrigens. in ähnlicher 
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Weife, von der folonifchen Seifahthein bis auf die - 

fpanifchen Finanzkunftftüde. Deßungeachtet leben fo 

viele angebliche Staatsmänner mit heiterem oder. viel: 

mehr fündlichem Leichtfinne in den Tag hinein, und 

| anftatt einen langen: Frieden für Derabfegung der Ab: 

‚gaben und Tilgung ‘der Schulden zu benugen, "und 

Mittel für außerordentliche Ausgaben herbeizufchaffen, 

werden Laften und Schulden meift in voller Höhe 

beibehalten, oder fogar (gleichwie jeßt in den meiften 

europäifchen Staaten) ') * der Friedensjahre 

noch erhoͤht. 

Wenn Daͤnemark mit feinem — ſei⸗ 

ner miniſteriellen Herrſchaft, feinem Finanz⸗ und 
Handelsweſen u. ſ. w. ſich um die Mitte des 18ten 

Jahrhunderts in einer Bahn bewegte, welche infofern - 

vevolutionair war, daß fie das Beduͤrfniß weſentlicher 
Veränderungen immer fühlbarer machte;:fo ging jene 

Regierung doch in einem Hauptpunfte, nämlich in der 

- Einfiht voran: daß für die Maffe des Volks et: 

was gefchehen müfje, wenn die Grundlage der neuen . 

Staaten nicht furchtbar erfchüttert werden folle. Ges 

danken folcher Art Tagen den angeblichen Schöpfern . 

einer neuen Zeit, den Pombals, Arandas, Choifeuls 

ganz fern; oder dieſe blieben doch bei einigen’ allge: 

meinen, unwirkſamen, philanthropifchen Redensarten 

1) Nur England macht hievon eine glänzende Ausnahme. 
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ſtehen. Nicht fo in Dänemark, obgleih man aud) 
hiee auf Vorurteile und SHinderniffe ftieß, welche 
Die weiſen und edeln Abfichten fehr lange, ja ein 

ganzes Jahrhundert hindurch vereitelten. 
Drurch ein Gefeg vom Jahre 1702 ward bereits 

feftgefegt: wer nach 1699 geboren fey, folle nicht 

mehr an die Scholle gebannt und leibeigen feyn, und 

onen willfürlich von den Höfen gejagt wer: 

den *). Der Loskauf, für höchftens 50 Thaler, war 
ſeitdem erlaubt. — Gleichzeitig. mit diefem heilſamen 

Gefege ward ein zweites über Bildung einer Land: 
wehr gegeben ‚ welches leider Gelegenheit darbot, jenes 

erſte geößtentheils zu umgehen. Die Dienftzeit dauerte. 

‚wenigftens 12 Jahre, und da nun die Gutsherren 

mach Willkuͤr auswählten, -+inftellten, vertaufchten, 
verwechfelten,  befreiten, und Keiner vor voller Er: 

fuͤllung ſeiner Dienftpflicht fih aus feinem Wohnorte 
. entfernen durfte, fo ward die Leibeigenfchaft mittel: 
bar : wieder. hergeftellt. Hiezu fam, daß derjenige, 

welcher nach beendeter Dienftzeit eine bäuerliche Pacht 

nicht unter den dargebotenen Bedingungen annehmen 

wollte, nochmals auf fechs Jahre eingeftellt werden 

konnte. Auch überliefen manche Gutsbefiger für 

Geld, bienfttauglihe Mannſchaft an Andere. 

1) Martens Sammlung von Staatögefegen 190. Ga: 
teau Statiftit von Dänemark I, 312, 
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Sm Jahre 1769 wurden manche Frohnen un: 

wandelbar feftgefegt, Vergleiche und Auseinanderfegun: 

gen befördert '). Im Jahre 1788 hob man die 

nachtheiligen Beftimmungen des Landwehrgeſetzes auf, 

und erſt am Schluffe des 18ten Jahrhunderts kam 
das wirklich zur Ausführung, was man am Anfange 
defjelben wohlwollend befohlen hatte. 

Sn Beziehung auf diefen wichtigen Gegenftand 

fchreibt *** den Aten April 1771: „Kein Ereigniß 

verdient mehr Aufmerkfamkeit und Lob als die Frei: 

 Laffung der Bauern, ſowohl in Beziehung auf 
das Gluͤck diefer wichtigen Klaffe von Unterthanen, 

als wegen der mannigfachen Vortheile ?), die es noth— 
wendig‘ dem Staate bringen muß. Schon deshalb 

verdient der Plan befondere Erwägung, weil man 

davon eine große Vermehrung der Volksmenge und 

‚auch eine Erhöhung der Staatskräfte erwarten muß,’ 
woraus wiederum folgt, daß der König von Däne: 
mark alsdann ein — Bundesgenaffe feyn 

wird.” E 

„Jener Gedanke ward ſchon von früheren Ko: 

nigen gehegt, und Friedrich IV (e8 edelmüthig ver: 

achtend über Sklaven zu herrfchen) erließ ein darauf 
bezuͤgliches Geſetz. Aber die Gabe der Freiheit 

1) Thaarup I, 151. . Martens 219. 

2) Reichsarchiv, Dänemark, Band 107. 
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war nicht mit dem natürlichen Begleiter, dem Ei: 
genthbume verbunden, die Formen blieben parteiifch 
und ſchloſſen fo viel. Befhränkungen in fi, daß die 
gefammte Freiheit nur auf einen Schuß gegen will: 
kuͤrliche Gerichtsbarkeit hinauslief. Der jegige König 

(Chriftian VII) hat deshalb Theil an dem Ruhme 

‚einer Befreiung der Bauern, worunter jegt nicht blos 
eine: Derftellung des natürlichen Rechts auf perfön= 

+ liche Freiheit verftanden wird; fondern jedem rechtli-. 
hen Bauer ift auch eine Gelegenheit verfchafft, auf 

billige Bedingungen Eigenthümer des kandes zu wer⸗ 
* welches er bebaut.“ 

Die Bemerkung des Botſchafters: daß Freiheit 
sn nicht- zum Ziele führe; ift voll: 

kommen gegründet und ducch viele gefchichtliche Bei— 
fpiele erwiefen. So fteht 3. B. die perfönliche Frei: 

beit der Irlaͤnder in einem doppelt fchreienden Ge: 
genfage zu ihrer bettelhaften Armuth, und der rechte 

Fortſchritt fand ebenfalls im Preußifchen erſt ftatt, 

als man neben der Freiheit auch der Eigenthumsver- 

leihungen gedachte. 
Die gefelligen Verhältniffe Eönnen niemals ge: 

fund feyn, wo ein unbedingtes Privatrecht Einem 

erlaubt, Millionen Einkünfte zu haben, während 

Millionen Menihen Nichts einnehmen. So 

ungereht und unausführbar auch Aderthei: 

lungen, Gleichheit des Eigenthums und andere Träu: 
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mereien der Wiedertaͤufer und S. Simoniften find; 
iſt es doch gerecht und möglich, daß das Staats- 

recht (z. B. duch die Befteuerungsweife, Armen: 
geſetze, Vorſchriften über Abpfandungen, Berjagun: 

gen, Schulden u.f. w:) milde zum Gemäßigten hin- 
weife, und von dem ertödtenden Buchftaben des 

- Rechts für den ifolirten Einzelnen, fi zu dem durch 

Liebe verklärten, Alle mindeftens am Leben erhalten- 

den Nechte erhebe! Dann erft ift ein gefelliges Da: 
feyn in Friede und Ehrbarkeit moͤglich, und für bie 

bleibenden, unentbehrlichen und unvertilgbaren Unter: 

fchiede von hoch und gering, reich und arm, der 

rechte Grund und die rechte Beglaubigung gefunden. 
Fuͤr alle Aderbauer: wird dies Eigenthum immer 

in Land beftehen; nicht minder wichtig, und viel- 
leicht noch. ſchwieriger iſt aber die Frage: wie man 

den zahlreichen, von der Hand in den Mund leben: 

den Fabrikarbeitern, ebenfalls ein ficherndes und 
ficheres Eigenthum verfchaffen koͤnne. Die Haupt: 

Schwierigkeit fcheint überwunden, fobald fie die Noth: - 

wendigkeit und Heilſamkeit defjelben wahrhaft erken— 

nen, und ihr und ihrer Kinder aͤußerliches Schickſal 
nicht blos dem Glüde oder dem Zufalle anvertrauen. 
Die Sparkaffen zeigen einen Löblichen Fortfehritt auf 

diefer Bahn; ein zweiter wäre, wenn das Schidfal 
des größeren Fabrifanten umd feiner Arbeiter immer 

Hand in Hand ginge. Der Natur der Dinge gemäß 
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iſt dies allerdings oft, aber nicht immer der Fall, 

und die meiften Klagen entftehen natürlich) in Augen: 
blicken, wo es ſich von einander trennt, oder irgend 

ein ſchneller Wechfel eintritt. Bei finkenden Preifen 

will z. B..der Arbeiter fich keine Herabfegung des 

Lohnes gefallen laſſen, bei fteigenden Einnahmen der 
Fabrikant keine Erhöhung bewilligen; obgleich beides 

gleih natürlich ift und zu einander gehört. Eine 

Zeit. lang kann, in jenem Falle, der Fabrikherr den 

Ausfall ertragen, und in diefem der Arbeiter vom 
Mitgerwinne ausgefchloffen bleiben; für längere Zeit: 

raͤume muß ſich aber beides in ein unausmweichbares 

Gleichgewicht fegen, und. wenn dies nicht in milder, 

verftändiger Weiſe gefchieht, fo werden Elend und 

Gewalt nicht ausbleiben. 

; Nach dieſen Betrachtungen theile ich weitere Nach: 

richten mit, welche für die nächfte Zeit meift perfön- 
liche Verhältniffe: den König von Dänemark, den 
Kronprinzen, die englifche Prinzeffinn Mathilde, die 

ruſſiſchen Gefandten, fowie die Minifter Bernftorff 

und Steuenfee betreffen. — Den 23ften Zulius 1765 
Schreibt ***: „Unterhandlungen über eine Vermählung 
des Kronprinzen Chriftian mit der Schwefter des Kö: 

nigs von England hatten einen glüdlichen Fortgang. 

Im Julius 1765 ward das Gemälde der Prinzeffinn 

Mathilde in einen fchönen Rahmen gefaßt und 

alsdann über des Kronprinzen Schreibtifch aufgehan:- 
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gen. Er kannte fie noch nicht, war jedoch überrafcht 
und erfreut das Bild dafelbft zu finden, betrachtete 

es mit größtem Vergnügen aufs Genauefte, und er: 
Elärte feinen Beifall und feine Zufriedenheit in PR: 
drüden des Entzüdens ).“ — | 

König Friedrich V erlebte die Verheirathung ſei⸗ 

nes Sohnes nicht, er ſtarb den 14ten Sanuar 1766 ?). 

Obgleich (Schreibt Here ***) die ausgezeichneten Tu⸗ 

genden und die wahrhaft Eöniglichen Neigungen des 
neuen Herrfchers Chriftians VII eine fehr tröftliche 

und angenehme Ausficht für die Zukunft gewähren ), 

fo kann dies doch nicht die große Theilnahme unter: 

druͤcken, welche man dem Andenken des verftorbenen 

Königs ſchuldig iſt. Wäterliche Zärtlichkeit, ausge: 

1) Diefe Erzählung mag für den erften Augenblick wahr 

ſeyn, Tpäter jedoch änderte der König fein Benehmen und _ 

der franzgöfifche Gefandte Ogier chreibt den 2öften Novem- 
ber 1766: „Die Pringeffinn hat auf das Herz des Königs 
faft gar Eeinen Eindrud gemacht, und wide bei noch grö- 

ßerer Liebenswürdigkeit dafjelbe Schickfal. gehabt haben. Denn 
wie Eönnte fie einem jungen Fuͤrſten gefallen, der. ſehr ernſt⸗ 

haft glaubt, es gehöre nicht zum guten Tone (n’est pas 
du bon air), feine Frau zu lieben 24 

2) Reichsarchiv, Daͤnemark, Band 102. Der yo 
ift nicht chiffrirt. . 

3) Chriftian VII war. geboten 1749 ‚ alfo jest 17 
Sahre alt. 
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dehnte Menschlichkeit und allgemeines Wohlwollen 

haben ihn nicht allein feiner Familie und feinen ei- 
genen. Unterthanen theuer gemacht; fondern auch eis 

nem Jeden, ber die Ehre und den Vortheil genoß, 
ihm nahe zu Fommen, oder in irgend einer Weiſe 

bekannt zu werden.” 
„Der neue König (Bericht vom 18ten —9 

1766) iſt bis zu dem Augenblicke feiner Thronbeſtei⸗ 

. gung lediglich zu feinen gewöhnlichen Studien anges 

halten worden, und hatte niemals eine Rathsverfamm- 

fung gefehen, vor derjenigen, welche er am 15ten 
Sanuar 1766 hielt. Man fagt: er zeige eine Be— 
gierde, fich über die Lage der öffentlichen Angelegen- 

beiten gründlich zu unterrichten, und er werde ohne 

Zweifel in dieſen Kenntniffen große Fortfchritte ma— 

chen, wenn er den rechten Weg einfchlage und fein 

Fleiß feiner Fähigkeit gleichkomme. Denn er ift in 

jeber Beziehung ein ſehr hoffnungsvoller Fürft, tu: 
- gendhaft gefinnt, von trefflichen natürlichen Anlagen, 

von lebhaften und zugleich gediegenem Verſtande. 

Anfangs fchien er nicht geneigt, irgend Einen mehr 
zu begünftigen als die Anderen. Jeder war aufmerf: 

ſam (man möchte fagen ängftlih), zu fehen, wie er 

fi) benehmen und wem er das meifte Zutenuen 

fchenfen werde; "da man die Farbe feiner fünftigen 

Regierung aus dem Charakter derer zu entnehmen 

hoffte, deren Rath zu folgen er bereit ſey.“ 
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‚Man glaubt allgemein, daß Sophie Magdalene 
von Brandenburg Culmbad), die Königinn Mut 

ter (fo unterfcheidet man des Königs Großmutter 

von der Königinn Wittwe Juliane Marie von 

‚ Braunfchweig), wiederum großes Anfehen und Ein: 
fluß auf die Regierung erlangen dürfte. Im dieſem 
Falle, und fofern fie nicht vorziehe, allmälig Je— 

mand ihrer eigenen Wahl einzuführen, hält man da: 

für, daß von allen dermaligen Miniftern Baron 
Bernſtorff der Königinn Mutter und dem Könige 

der annehmlichſte ſey. Der Großmarfhall Graf. 

Moltke ward ſehr gnädig in "allen feinen Ämtern 

‚betätigt: da. er aber feine große Gewalt verlor und 

überdies feine Gefundheit außerordentlich angegriffen - 
iſt, fo glaubt man, er werde bald feinen Abfchied 

nehmen und fich zurückziehen.” 

„Dbgleich Here von Reventlau nicht mehr des 

Königs, Erzieher bleibt, wohnt er doch im Palafte 

und hat einen doppelten Vorwand, dafelbft und in 

der Nähe des Königs zu bleiben, weil man ihm bie 

feit Jahken erledigte Stelle eines Oberfammerheren 
übertrug.’ 

„Der König zeigt große Achtung und Liebe für 
die Königinn Mutter ). Man hofft, eine fo 

ehrwürdige, in der Kunft, Dänemark zu regieren, 

1) Bericht ohne Chiffern vom 2iften Januar '1766. 
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wohl. geübte und durch Erfahrung meife gewordene 

Fürftinn werde für den jungen König eine glückliche 

Führerinn feyn, und durch ihren Rath in die Ange: 
legenheiten Dänemarks Ordnung und Regelmäßigkeit 

bringen helfen. Auch fcheint es mwahrfcheinlih, daß 

die. arigefehenften Männer eine nationale, dänifche 
Partei bilden werden '), um zu verhüten, daß man 

nicht Fremden zu viel Macht anvertraue.‘ 
Mit diefen Nachrichten find folgende eines anderen 

gleich aufmerkfamen Beobachters zu vergleichen: „In 
feiner Lebensweife zeigt fih der König mäßig und 

regelmäßig’). Er ißt tüchtig, trinkt aber wenig. oder 

feinen Wein. Sein Gemüth ift theilnehmend und 

gut, billig und zugleich feſt. Er befigt eine fchnelle 

Faſſungsgabe, einen gefunden nicht ungebildeten Ver: 

ftand, und ift durchdrungen von den Grundfägen 

der Zugend und Religion. In diefem Augenblide 

wuͤnſcht er ungeduldig die Vollziehung feiner Heirath, 
und da er bis jegt nicht in anderer Weife eingenom: 

men. ift, fo hat man große Urfache zu glauben, er 

werde zufrieden ſeyn in diefer Verbindung fein Gluͤck 
zu finden.” | 

„Sm Minifterium figen diefelben Männer wie zu: - 

vor; auch kann dies nicht wohl anders ſeyn, weil in 

1) Bericht vom 25ften Januar 1766. 
2) Bericht vom 18ten Mai 1766. 
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| diefem Lande außerordentlich wenige Perfonen geeig- 

net find fo wichtige Stellen zu befleiden. Jetzt fie 

hen fie jedoch untereinander gleih, da feiner als 

Günftling Anſehen oder Einfluß beſitzt.“ 

„Baron Bernftorff gilt bei Allen für einen 

vollkommenen Minifter: thätig in feinem Amte, von 

ausgedehnten Kenntniffen und den feinften Sitten; 

welche Eigenfchaften ihm bei feinem Herrn viel An⸗ 

fehen und Zutrauen verfchafft haben. Auch ift er für 

‚ feinen Zweig der Geſchaͤfte ſo nothwendig, daß man 
ohne ihm nicht gut fertig werden könnte und fein 

Berluft faſt unerfeglich feyn würde. Doch bemerkt 
man andererfeits an ihm einige Schwächen: Mangel 

an Entfchluß, und ein Übermaaf von Vorfiche, welche 
ihn geneigt machen unverträgliche Dinge auszuglei: 

cher. Auch hält man ihn für zugänglich der Schmei: 

chelei und für einen Freund Frankreichs.” 

„Tott ift ein rechtlicher und unterrichteter Mann, - 
der feinen Poften mit hinreichender Gefchidlichkeit aus: 

fuͤllt. Reventlaus unglüdliche Gemüthsart (er ft 
taub, unbeugfam und gegen Widerfpruch ungeduldig) 

macht feine unläugbare Gefchidlichkeit, Redlichkeit 

- and gute Abſicht im Dienfte nuglos. Er’ gerieth 
bald in offene Fehde mit dem Großmarſchall,  belei- 
digte gleicherweife feine übrigen Kollegen, und wird 
nun in Allem gehemmt was er vorſchlaͤgt. Auch ber 

König fand fich verlegt durch fein unfügfames Be: 
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nehmen und daß es ſchien als wolle er das Anfehen 

eines Lehrers über ihn beibehalten.‘ 
„Graf Moltke hat noch feine Ämter, ift * | 
ganz der übermäßigen Gewalt beraubt, welche ihn 

ſonſt auszeichnere. Man muß ihm die Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, daß er vorzugsmeife die beiden 

Familienverbindungen mit England beförderte , welche 

ohne feine Mitwirkung wohl faum zu Stande ge 

kommen wären. Da er fehr verfchlagen, von be: 

wundernswürdigen Anlagen für die Gefchäfte und 

hinſichtlich feines Benehmens hoͤchſt einfchmeichelnd 

und verbindlich iſtz; fo möchte man vorausfegen daß 

er bei einem jungen Koͤnige leicht ſeinen fruͤheren 

Einfluß wieder gewinnen könnte. Bis jetzt iſt in— 

deſſen hiezu kein Anſchein. Einige glauben dies 

komme daher, weil der ſcharfſichtige König einen ſtar— 

ken Verdacht gegen ihn gefaßt habe, er fey nicht auf: 
richtig und zw ſehr auf feinen sigma Bortheit ber 
nn Ai | 

u Manche Peſonen welche den Koͤnig umgeben, 
eben im der legten Zeit verfucht, feine Neigung ſich 

um Gefchäfte zu befümmern, zu hemmen '). Sie 

wollen ihm Gefhmad an Zerftreuungen und Ber: 

‚gnügungen beibringen, und ihm jede Arbeit dadurch 

verekeln. Die natürlichen Anlagen dieſes Fürften 

1) Bericht vom 10ten November 1766. 
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uͤbertreffen ſo ſehr das gewoͤhnliche Maaß, daß er 

nothwendig feine eigene liberlegenheit fühlen muß 

_ Dies Gefühl und feine große Lebhaftigkeit, - verleiten 
ihn bisweilen die Schwächen und Mängel: derjenigen 
öffentlich zu fehr bloszuftellen, welchen er die Fuͤh— 

zung" feiner Angelegenheiten anvertraut. : Dies muß 
die Unficherheit worin fie ſich befinden, noch verlän: 

gern und vermehren.” 

Meine Bemerkungen über die Mängel Br 

Erziehung, finden an Chriftian VII eine fichtliche Be— 

ftätigung. Faſt wird in folhem Falle eine übertrie: 
bene Ängftlichkeit und großes Vertrauen auf Andere - 

geftellt, den Prinzen minder fchädlich , als überfühnes, 
von einigen Anlagen unterſtuͤtztes Selbftvertrauen. 

Waͤhrend Chriftian VII feinem Wige oder feiner Laune 
um fo fteieren Lauf ließ, ald man einen König nicht 
in aͤhnlicher Weiſe befaämpfen und überwinden darf; 

ſpuͤrte er bei allem natürlichen Scharffinne nicht, daß 
geringe Geifter die Herrfchaft über ihn gewannen und 

ihn verführten, bis die Entfräftung des Körpers, 

| auch die bes Geiftes nach fich 309, und der geiftreiche 

1) Le Roi parait absolu et cause assez d’embarras 
aux membres de son conseil lorsqu’ il est question de 
l’emmener à quelque resolution differente de sa facon _ 

de penser. Bericht des Herrn le Seurre vom erften Ju— 
lius 1766. | 
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hoffnungsvolle Prinz, ſich in einen Thoren verwanz 

dere, Zum Theil mag man hiebei in Demuth eine 
höhere Fügung verehren; doch bleiben nur zu viele 

Beifpiele, wo Prinzen leichtfinnig ihren Leib (den 
Träger des Geiftes) zu Grunde richteten und ihr gei- 

fliges Pfund ungebraucht verrotten ließen, flatt e8 zu 

dem zu bilden, was vermöge göttlicher Begnadigung 

möglih war. — Thun dies, höre ich einmwenden, 

nicht fo Viele? Warum die Prinzen härter beurtheis 

len, oder härtete Forderungen an fie machen, wie an 

Andere? — Darum, wiederhole ich, weil höheren 

Rechten ganz natürlich frengere Pflichten gegenüber: 
fiehen und fein Prinz, melcher in unferen Tagen 
‚hinter allen niedriger Geftellten zuruͤckbleibt, mehr 
durch Glauben oder Aberglauben, Pietät oder Vor: 
urtheil emporgehalten wird. Er finkt vielmehr, nad) 
raſchem Steigen, mit befchleunigter Bewegung in dem’ 

Urtheile der Meiften felbft unter das Maaß hinab, 

was ihm als unbevorrechtetem Menfchen gebühren 

Mit Recht zeigt ſich das Urtheil Überall fireng, 
wo man fieht daß Nachläffigkeit, Liebhabereien, Ge: 

nußliebe, verkehrte Lebensweife u. dgl. einen Achten 

Beruf untergraben, oder ihm entfremben; und was 

wir mit Recht in diefer Beziehung felbft in unter: 
geordneten Kreifen fordern, könnte nicht mit weit 

größerem Rechte von Prinzen und Prinzeflinnen ver: 
I. 7 
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langt werden? Schon ihre Leiber ſollen reine Ges 

faͤße ſeyn; ſonſt werden die wenigen Geſchlechter, 

welche legitime heißen, ohne Auffriſchung von auf: 
fen mit jeder neuen Oeneration an  Gefundheit 

und Lebenskraft, mithin auch an Geiſteskraft ſchwaͤ— 
cher werden. Der Eurze Zeitabfchnitt welchen ich bes 

handele (1763 — 1783), mie viel leiblih und gei: 

ftig heruntergekommene Könige und Prinzen, wie 

viel unkeuſche Königinnen und Prinzeffinnen zeigt er 

nicht.» Auch eine Vorübung zur franzöfifchen Revo—⸗ 

lution, welche diefe Übel und Vergehen aufs allerbit: 
terjte gerügt hat, ohne von Wiederholungen in ein: 

‚zelnen Ländern und Familien abzufchreden. 

"Alle Bezugnahme auf ein göttlihes Recht, alle 

Theorien über die Mothwendigkeit des Königthums, 

alte gefchichtlichen Lehren über. germanifche Entwide: 

lung, reichen bei der Sinnesart unferer Tage nicht 

aus die Könige und Prinzen zu heiligen, wenn. fie 

ſich nicht ernfilich zufammennehmen und, wie es Die 

Zeit mit Recht fordert, ihre hohe Stelle durch Arbeit 

des Geiftes und Würde des Charakters verdienen. 

Überall‘ find die Forderungen, nicht etwa um eines 
unerreichbaren falfchen Ideales willen, fondern prak— 
tifch umd erreichbar gefteigert. Der Dfficier, der Re— 

ferendarius, der Geiftliche, der Arzt, — und wer 
fonft nicht —, muß fich höheren Anforderungen un: 

terwerfen, als vor 100 Jahren; fo auch der Prinz 
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und der König, wenn nicht der Monacchismus in 
viel dauernderer und gefährlicherer Weife fol untergra: 

ben werden, als durch die Gemaltthaten der franzo- 

ſiſchen Revolution. — Das Alles habe ich zwar im 
Wefentlichen ſchon einmal gefagt; man kann aber nicht 

oft und ernft genug (zumpwg zur dxupws) darauf 

aufmerkſam machen. 

9 In dem Maaße als Zweifel entftanden, ob Chri: 
ſtian VII ein rechter König ſeyn werde, richteten fich 

die Blide der Hoffnung auf die 185 jaͤhrige Köni- 

ginn Caroline Mathilde (geboren den 22Xften 

Julius 1751, vermählt den Sten November 1766). 
Den Aten November 1766 ſchreibt *** „Die 

 Prinzeffinn Mathilde fcheint überall wo fie fich zeigt, 

allgemeinen Beifall und Liebe zu gewinnen, und ihre 

näheren Umgebungen preifen einftimmig und aufs 
- Höchfte ihre Gemüthsart und ihr Benehmen in Dä- 

nemark.“ 

Sp Hr. ***; der engliſche Minifter *** fühlte aber 

fehr richtig die Schwierigkeit und die Gefahren der Stel: 

lung Mathildens, und fchrieb deshalb den 1Sten Novem⸗ 

ber 1766 aus London an jenen nach Kopenhagen: „Ihre 

Majeftät tritt in den wichtigften Abfchnitt ihres Lebens. 

Sie wird während fo zarten Alters faft einfam im eis 
nen fremden, weiten Dcean hinausgefchleudert, wo es 

nöthig ſeyn dürfte die höchfte Sorgfalt und Klugheit 

anzuwenden, und mit: befonnener Genauigkeit zu 
7* 
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ſteuern, damit fie zu gleicher Zeit die Liebe ihres 

Hofes und Volkes gewinne, und die Würde der ho: 
hen Stellung zu bewahren wiffe, für welche die Vor: 
fehung ‚ fie berufen hat. In diefer Lage verlangt der 
König daß insbefondere die Engländer ihre in jeder 
möglichen Weife Aufmerkfamkeit und Achtung bewei: 
fen; auch brauche ich ihnen und Herrn Titley nicht 

zu empfehlen, daß fie der Königinn überall diejenigen . 
Dienfte Leiften, welche die Stellung erlaubt in mel- 

cher fie fich befinden, oder der Zutritt zu Ihrer Ma— 
jeftät, mit welchem Sie beehrt werden.’ 

In diefer. Zeit bemühte man fich englifcherfeits 

Dänemark von Frankreich) abzuziehen und für ein 
Bündnis mit England zu flimmen. Dies gab Ver: _ 
anlaffung den fhlechten Zuftand des Heeres und ber 

Sinanzen näher zu erforfchen. In dem Bericht vom 

6ten December 1766 heißt e8: „Zu einer Zeit mo 

fchwere Schulden auf der Krone Iaften, und das 

Einfommen duch fehlechte Verwaltung fo fehr ge: 

mindert. ift, beklagt fich) das Volk ganz natürlich 

über das Anwachſen der Ausgaben, und das Ein- 

führen vieler Vergnügungen, -insbefondere der Mas⸗ 

keraden.“ 

„Es iſt der Koͤniginn ſehr a daß 

man ihr vielleicht Beförderung der Maskeraden zu: 

Schreiben wird, mährend. fie Eeine Vorliebe für die: 
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fen Zeitvertreib hegt; vielmehr demfelben vermöge ber 

- Güte ihres Herzens und der Reinheit ihrer Gefühle 

ah iſt.“ 
Unterdeſſen wuchſen die Umtriebe und Kabalen 

am daͤniſchen Hofe von Tage zu Tage. Theils be: 

. trafen fie das MWichtigere: des Reiches Verhaͤltniß zu 

. ben fremden Mächten; theild das Geringere, den 

Wechſel von Günftlingen und einflufreichen Perfonen. 

Einen Augenblick ſchien der Abſchluß eines Bünd- 

niſſes mit England ganz nahe; weil man aber. den 

geldbebürftigen Dänen Hülfsgelder (Subſidien) ver: 
weigerte, oder wenigſtens dieſe nicht anbot, ſo zer⸗ 

ſchlug ſich für jetzt der Plan. Über die Verhaͤltniſſe 

des daͤniſchen Hofes fchreibt *** den Aten Mai 1767: 

Es hat fi hier eine neue Scene eröffnet. Raͤnke— 
volle Leute haben fich in Bewegung gefegt, und Ge- 

legenheit gefunden auf das flüchtige Zemperament 

und die Unerfahrenheit des jungen Königs dergeftalt 

einzuwirken, daß einige fehr unerwartete Veränderun: 

gen eintraten'). Der Feldmarfhall (S. Germain) 
nimmt wieder an den Gefchäften Theil und trach— 

tet mac; größerer Gewalt. Das bourbonifche In: 

tereffe lebt fichtlich wieder auf und man befuͤrch⸗ 

tet, es werde wiederum das Übergewicht erhalten, 

> 2 

1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 103. 
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insbefondere wenn der Einfluf fi von Kopenhagen 

nach Stodholm verbreiten ſollte.“ 

„Obgleich die Miniſter untereinander wefentlich 

uneinig find, hielten fie es doch für nöthig einft: 

meilen ihre Streitigkeiten bei Seite zu fegen und ſich 
. aneinander zu fließen '), fowohl um einer militairi⸗ 

ſchen Herrfchaft entgegenzutreten mit welcher fie be— 
droht werden, ald um den gefährlichen Einfluß ei: 

niger leichtfinnigen, grundfaglofen Leute zu bekaͤm— 

pfen. Deren Einflüfterungen gehen dahin: alle 
Regierung aus den Angeln zu heben und bie 

Bande der bürgerlichen Gefellfchaft zu ſchwaͤchen *). 

Kurz Altes iſt bier ſchwankend und  unbefeftigt. 

1) Diefe Dinge werden durch folgende Stellen aus fran-. 
zöfifchen Berichten beftätigt oder erläutert: „Der banifche 
Hof ift faft gang verändert. Er war ruhig, einförmig, 
ernft, und ift jegt bewegt, fich umtreibend, man möchte - 
fagen Eindifh. — Diefe Zerftreuung (dissipation) gewährt 
den heimlichen Ränken des Ehrgeizes das befte Feld: ex be: 
nust mit Gefchicklichkeit die Unerfahrenheit und jekige Un: 
thätigkeit des Königs, für feine Zwecke. — Mißtrauen, Haß 

und Raͤnke herrfchen unter den dänifchen Miniftern. Keiner 
hat Anfehen oder Einfluß bei dem jungen Könige, und «8 
dürfte felbft ſchwer feyn, dies zu gewinnen, da er die höchfte 
Meinung von. feiner Autorität und feinen Einfichten hat.’ 
Berichte Ogiers vom 12ten Auguft u. Zöften Novbr. 1766. 

2) Whose, suggestions tend to unhinge all govern- 
ment, and to weaken the ties of society. 
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Große Beränderungen find bereits eingetreten und 
man erwartet deren noch mehr; was da gefche: 
hen werde, laͤßt fich indeffen nicht mit Beftimmt: 
heit angeben. Die einzige Hoffnung ift: daß die Zeit 

und die bewundernswerthe Klugheit der Königinn zu: 

test (durch den Segen der Borfehung) wieder Ord: 

nung in diefe Verwirrung hineinbringen wird.“ 
Es ift zu bedauern daß der Verichtserftatter nicht 

umftändlicher über die auflöfende Richtung der leicht: 

finnigen jungen Rathgeber gefprochen hat, um zu 

entnehmen : 0b fie ihre Weisheit oder Thorheit franz 

zoͤſiſchen Schriftftellern verdankten, oder ob fie vor— 

zugsweife aus ihnen felbft hervorwuchs, oder ob fie 
aus der ungenügenden Betrachtung und Würdigung 

wirklich vorhandener Mängel entfprang. Gewiß ift 

«8 ein merfwürdiges Zeichen der Zeit, daß fich dieſe 
veränderten Grundfäge und Gefinnungen an fehr vers 

ſchiedenen Orten faft gleichzeitig emtwidelten, ober 

mit außerordentlicher Leichtigkeit und Schnelligkeit ver: 

breiteren. Wer dies Eurzweg als Zufall, oder als 
bloße Folge menfchlicher Werderbtheit bezeichnet, hat 

fo viel wie Nichts erklärt; denn Zufall und Verderbt: 
beit geben für jede Zeit und für hoͤchſt verſchiedene 

Richtungen und Entwicdelungen, gleich gute, oder viel: 

mehr gleich oberflächlihe Gründe. Unglauben und 
Aberglauben, Knechtsſinn und Empoͤrungsluſt, erzeu: 

gen ſich auf demſelben Boden des menſchlichen Ge⸗ 
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muͤths; und es bedarf tieferer Forſchung um zu ‚be: 
greifen, warum das eine oder das andere, in biefen 

oder jenen Zeiten und Völkern emporwuchs. 
Meder diejenigen Regierungen welche ſich leicht⸗ 

finnig den hervortreibenden Nichtungen unterwerfen, 

noch diejenigen welche fich ihnen eigenfinnig widerfeg: 
ten, haben ein erfreuliches Ziel erreicht. Auf idiefem 

Doppelwege- treibt nur das gleich verberbliche Unkraut - 

dee Volfsfhmeichler und der Fuͤrſtenſchmeich— 

Ler hervor.  Sene, die Demagogen, nehmen fo ver: 

ſchiedene Geſtalten an, als fich Parteien im. Volke 

bilden; während. die Schmeichler der Fürften meiſt 
untereinander ähnlicher find. Von dieſen vermuthet 
man’ das Böfe, fie trachten nach keinem Ruhme und 

erlangen feinen; wogegen jene (ich rede ‚nicht von 

edlen Freunden und Führen des Volks) fich im: 
mer ihrer Trefflichkeit ruͤhmen und ſich anftellen, als 

hätten fie die größten Verdienſte um die leidende - 
Menfchheit. 

Das tyrannifirende Volk handelt wahnffr innig in 

eigenem Namen ; Handlanger eines Tyrannen handeln 
nieberträchtig in fremdem Namen. Dort ift mehr 
ein Anfall von, Wuth, hier Gewohnheit am Verbres 
hen; oder: Mißbrauch der Freiheit iſt eine Folge 
trunfener Verkennung der Achten Grundfäge; Lange 

ruhige Sklaverei zeigt) ein verdorbenes Dafeyn über: 
haupt. 
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Sechs Monate nach dem fo eben mitgetheilten 
Berichte, im November 1767 fchreibt ***: „Sollte 

die gegenwärtige Neigung für Vergnügungen und 
Zerſtreuungen (melche Einige, gegen ihre Schuldigkeit, 

nur zu ſehr begünftigten) ernfthafter Überlegung wie: 
der Plas machen, fo wird ein Gemüth von foviel 

Empfindlichkeit als das diefes jungen Königs, rüd: 

waͤrts bliden und jede Handlung welche feiner Würde 

unangemefjen war, mit Gewiſſensbiſſen betrachten. 

Dies Eönnte ihn, feiner unfprünglichen Natur zumider, 

vielleicht bfutdürftig machen.“ 
Die legten Berabfchiedungen,  SProferiptionen 

u. ſ. mw. follten jih auch auf den in Norwegen be: 

fehlenden Ranzau erftreden. Kaͤme dies zum Vollzuge, 
fo würden die Machthaber einen ihrer unverföhnlich- 

ſten Feinde zurückbringen anftatt ihn zu entfernen, 

deffen Groll um fo mehr zu fürchten iſt ) da man 
annimmt er fey nicht allzugemiffenhaft in Hinficht 
auf die Mittel ihm zu befriedigen’). — Der König 

ſelbſt fcheint den Gefchäften wenig Aufmerffamkeit 

zu widmen.‘ 

‘E 

1) Whose resentment they have more reason to ap- 
prehend from the supposition, of his not being over- 
scrupulous in the means of gratifying it. 

2) Bericht vom 2ten Sanuar 1768. Reichsarchiv, Di: 
nemarf, Band 104, 

7** 
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. Des Königs Neife nach England und Frankreich 

unterbrach viele Plane und Intriguen '), auch er. 

weckte fein Benehmen nach der Nüdkehr neue Hoff: - 

nungen; wenn anders der Bericht ***8 vom 
7ten Januar 1769 nicht aus befonderen Gründen 

unchiffrirt if. Er ſchreibt: „Es iſt unmöglich 
die Zufriedenheit des Publikums zu beſchreiben, uͤber 

die vielen Zeichen welche es taͤglich von des Koͤnigs 

Herablaſſung und Güte empfaͤngt ?). Seine natür- 
liche Lebhaftigkeit, fcheint fich jegt zu einer glücklichen 
Heiterkeit und Gefälligkeit zu ermäßigen. Die Würde 

feiner Sitten und die völlige Angemeffenheit feines 
Benehmens machen ihn zu einem wahrhaft ehrwuͤr⸗ 

digen Fürften. Es ift Eeiner, der nicht wüßte weſſen 

Beiſpiel fein Sharffinn ihn nachahmen läßt, und 

von welchem Zeitpunkt diefe glückliche Veränderung 

zu rechnen ift’). — Here von Bernftorff hat wäh: 
rend der Reiſe des Königs viel über ihn gewonnen, 

und mit deſſen Vertrauen waͤchſt feine Macht. Des 

1) Doch fchreibt Ogier den 10ten Mai 1768: „Nach 
der Abreife des Königs blieb hier Alles in Anarchie und 
ohne Anweiſungen.“ 

2) Reihsarchiv, Dänemark, Band 105. 

3) Bericht vom 18ten Februar 1769. Hindeutung auf 
den König von England. 
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Königs Abneigung gegen die Franzofen hat ſehr zu: 
genommen. ” | One: 
Man kann zweifeln ob der Berichtserftatter für 

obiges Lob, Beifall gewinnen, oder ob et täufchen 

wollte, oder ob er felbft getäufcht war; gewiß verän- 
dert fich der Inhalt der Nachrichten bald gar mefent: 

lich ). Man Elagt über den Einfluß von Günftlingen 
(Holt, Ranzau u. A.) und daß die Königinn wahr: 

ſcheinlich eine perfönliche Abneigung gegen Bern: 

ftorff hegez ja den 18ten September 1770 wird 

defien Entlafjung gemeldet. Anftatt aus anderen 

Quellen die Gründe und Folgen diefer Veränderun: 
gen, die Nichtigkeit des Königs, die Thaͤtigkeit der 
Königinn und Struenfees Verwaltung im Zufammen- 
hange darzuftellen, darf ich die Hauptfachen als be: 

kannt vorausfegen, und füge nur folgende Zufäge 
und Erläuterungen bei. 
Den 22%ften September 1770 fchreibt ***: ‚Man 
betrachtet in Kopenhagen den Grafen Ranzau als 

den oberften Führer, als die Seele welche das Ganze - 
belebt und treibt. Man kann ihn als den erſten 
Minifter betrachten, ‚obgleich er bis jegt vorzieht den 

Namen abzulehnen.” 

„Den 6ten Dftober 1770 fährt *** fort: Alles 

1) Berichte vom Aiften und 15ten September 1770, 
Band 106. 
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befindet fich hier noch in einem Zuftande von Anar: 
chie. Nicht das geringfte fremde oder einheimiſche 

Geſchaͤft wird abgemacht, fofern es nicht im irgend 

einer Art von Verbindung mit den unmittelbaren 

Sntereffen des Minifters fteht. . Feder fchreibt. die 

neuen Maaßregeln der Königinn zu, deren Macht 

man als unbegrängt bezeichnet '). Man hat den 
König "überzeugt ?): der Geheime Staatsrath habe 
eine mit der Monarchie unverträgliche Form, ſey von 
ihm zu unabhängig und verwandele die Verfaſſung 

in eine Ariftokratie. Die legte Bemerkung iſt viel: 

leicht nicht ungerecht. — Bis jest haben die neuen 

Führer duch Unerfahrenheit und Ungefchicklichkeit faft 
Altes in Verwirrung geftürzt und eine Intrigue folgte 
der andern ’). “Die wichtigfte wahrend des Frühlings 

1771 hatte ihren Urfprung in dem’ unüberwindlichen 

MWiderwillen der Königinn gegen die ruffifchen Ge: 

fandten, zuerſt gegen Herrn von Saldern und 

dann gegen Heren Filofoffow*). Der erfte diefer 

Herren machte fi) insbefondere bei allen verhaßt, 

1) La Reine gouverne entierement le Roi. . Ogier 
den ‚Iten Sulius 1771. 

2) Bericht vom 20ften Oktober 1770. 
3) Bericht vom 10ten November 1770. 
4) Hauptbericht vom Aten Ren 1771. Reichsarchiv, 

Dänemark, Band 107. 
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welche in der Gunft der Königinn. fanden, und man 
mußte geftehen: daß das Stürmifche feiner Natur, vers - 
bunden mit dem anmaßenden und hochfahrenden We- 

“fen; welches er überall am dänifchen Hofe zeigte, 
Mißvergnuͤgen hervoreufen mußte. Sagte er doch 

‚früher: er wolle zu den Miniftern reden, mit dem 

Stode in der Hand .“ 
„Der zweite, Here Filofoffow, ift zwar ein 

Mann von großer Ehre und Werth; weil es ihm aber 
an hinreichender Kenntniß der Welt fehlt, und weil 

er vielleicht den Glanz und die Macht der Kaiferinn 
‚feiner Herrinn zu fehr fühlt, fo hat er fich nicht ge 

nug das feine Benehmen zu eigen gemacht, welches 

man von einem Manne in feiner Stellung zu erwar: 

ten berechtigt war. : So ließ er fih, aus Zerftreut: 

heit und. Unaufmerkfamkeit, bei einet gewiſſen Gele: 
genheit eine Äußerung der Roheit gegen den Günft: 
ling (Steuenfee) zu Schulden fommen, welche diefer 

aus Eigenliebe als vorfäglich betrachtete. Die Wunde 

nagte an feinem Herzen, und die Empfindlichkeit def: 

fentwegen befchränfte ficy nicht auf feine eigenen Ge: 

fühle: Vielmehr dachte die Königinn deshalb ſehr 
übel von Heren Filofoffow und diefer zweite ruſſiſche 

Botſchafter ward ihr eben fo, ja noch mehr verhaßt, 

1) He would talk here to the ministers, le baton 
à la main. Bericht vom 5Sten December 1766. 



158 - Rußland und Dänemark. 

als der erfte. Anfangs war diefes Mipfallen jedoch 

nur perfönlich; Here Gheler und diejenigen welche 
dem ganzen politifchen Spfteme zumider, und geneigt 

waren Heren von Bernſtorff nebft feinen Freunden 

zu entfernen, ergriffen aber begierig diefe Gelegenheit, ' 

erhöhten jenen Widerwillen und wandten ihn Eunft: 

vol von den ruffifhen Miniftern, diefen erſten und 

unmittelbaren Gegenftänden defjelben, nunmehr auf 

‚den ruffifhen Hof felbft. Sie Teiteten das Unanges 

mefjene in dem Benehmen ber erften, von dem an- 
maßenden und gebieterifchen Style des legten her, 

ftellten eine zu enge Verbindung mit bemfelben als 

eine unerträgliche Knechtfhaft dar, und gaben zu 
verſtehen: daß die wahren Freunde Dänemarks feinen 

befferen Beweis ihrer Vaterlandsliebe geben koͤnnten, 

als wenn fie mit allen Kräften diejenigen zu entfer: 

nen ftrebten, welche dazu beigetragen hätten, ein fo 
bitteres Joch aufzulegen. Sie gingen bei Erörterung 
diefes Punktes fo weit, zu behaupten: der ruffifche 

Hof fuche ſich in die perfönlichften und innerlichften 
Angelegenheiten jedes Landes einzumifchen, das mit 
ihm in Verbindung trete. Deshalb Eönne Dane: 

mark nicht hoffen, diefer zudringlichen Neugier oder 

irgend einer Unannehmlichkeit zu entgehen, welche 

damit verbunden zu feyn pflege.” 

„Diefer Meinung von den: Abfichten des ruſſi⸗ 

ſchen Hofes gaben fie einigen Schein, durch die un— 
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bedachtfame Gewohnheit Bernftorffs, von dem Na: 
‚men der Kaiferin oft und felbft da Gebrauch zu ma=- 

hen, wo es fidy bloß von häuslichen Angelegenheiten 

handelte. Man machte diefen Kleinen Umftand fo 
ſehr geltend, daß er gar viel zu der Abneigung bei: 

teug, welche fich nicht mehr bloß auf Perfonen er: 
- ſtreckte.“ 

Der Guͤnſtling Struenſee ſah die Dinge zu klar, 

als daß er dieſe Einfluͤſterungen fuͤr mehr als Par— 

teivorwaͤnde gehalten haͤtte; allein er war perſoͤnlich 

ſo ſehr verletzt, daß er gern die Gelegenheit zur Rache 

ergriff und ſich mie Herrn Gheler und deſſen Freun— 
den verband. Sie wollten die Abneigung der Köni: 

ginn erhöhen, den ruffifchen Botfchafter kraͤnken, fei: 
nen Einfluß beim Könige vermindern, die Gefahr 
der Plane des petersburger Hofes vergrößern und 

deſſen Intereffen durch einen Angriff auf Bernftorff 

und auf Jeden, welcher die Einigung zwifchen beiden 
Höfen wünfchte und zu erhalten fuchte, fehaden. — 

Alles dies gelang und jene kamen in den Befig der 
Gewalt, nach welcher fie ftrebten. ” 

Schon an diefer Stelle erkennt man deutlich, daß 
ſehr  verfchiedene Neihen von Abfichten und Fäden 
nebeneinander hergeben. und ineinander eingreifen : 
perfönliche Vorliebe und perfönlicher Haß, Umgeftal- 
tung der inneren VBerhältniffe und Befreiung von 

fremder Abhängigkeit. Stellen wir die perfönlichen 
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Angelegenheiten, welche fpäter Allem eine unerwartete. 

MWendung gaben, vor der Hand bei Seite; fo zeigt 

die dänifche Gefchichte diefer Jahre ein neues Beifpiel _ 
zu fo vielen älteren, daß Subjektives und Objektives 

nie. ganz zu trennen iſt, vielmehr die Sachen von 

den Perfonen, und diefe von jenen abhängen. Eine 

unbedingte Scheidung mag mwünfchenswerth erfcheinen, 

ift e8 aber nicht; und erft wenn man dieſe abftrakte 
Hoffnung aufgiebt, betritt man den Boden des Mög: 

lichen und Wirkfichen. Oft haben die Perfonen die 

Dinge bezwungen, oft find fie von dieſen bezwun- 

gen worden; eine freundliche Einigung und har: 
monifche Durchdringung iſt der gluͤclichſte, aber ſel⸗ 

tenſte Fall. 

Man ſollte glauben, daß in einem Slaate mir 
einer Berfaffung mie die dänifche, alle und jede Ent: 

fheidung vom Könige ausgehen muͤſſe; und doch 

‚waren Chriftian VII und Caroline Mathilde zulegt 
‚nur Werkzeuge in den Händen anderer Perfonen. 

Es ift überhaupt ein Irthum, daß die Form der- 

Unbefchränktheit, daß der Abfolutismus, den Herr⸗ 

fchern nothwendig mehr Gewalt gebe, als irgend eine 

andere Verfaffung. Denn zuvörderft folte man: nicht 
vergeffen, daß wenn fie mehr Gewalt üben, fie auch 

(mie unzählige Beifpiele: erweifen) mehr Gewalt er⸗ 

Leiden; fo daß, wenn man’ dies Leiden mit jenem 

Thun vergleicht, oder davon abzieht, das Ergebniß 
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ganz anders zu ſtehen koͤmmt, als man erwartet, 
oder gewoͤhnlich behauptet. 

Da hingegen, wo der König keineswegs als ein⸗ 

zige poſitive Groͤße bloßen Negationen und Nullen 
gegenuͤberſteht, ſondern wo der Kreis feiner Rechte, 

von den Kreiſen anderer Rechte nicht ſowohl befchränft, 

als vielmehr. geftüst und getragen wird; da hat er 

in Wahrheit die größere Kraft und giebt der Mag: | 
ſchale das Übergewicht, fobald er jene Kraft (den 
Zeitverhältniffen und der Staatsmweisheit angemeffen) 
geltend macht. Wenn fogar der befchränfte Chris 

ſtian VII richtig fühlte: es fey etwas Größeres über 
Freie, als über Sklaven zu herrfchen; fo follten hoͤ— 

her begabte Geifter doch nicht an dem zweifeln, was 

die geſammte germanifche Weltentwidelung ermeifet. 

Wo Parlamente, Stände, Behörden, Rechte, Sitten 
u. dal. den Thron ftügen, hat der König eine weit 

erhabenere, ficherere und glüclichere Stellung, als wenn 

ein Sultan heut nad Willkür kann hängen fallen, 

morgen aber felbft aufgehängt wird. 

Dieſe Anficht hat nun. aber aud ihr natürli- 
8. und nothwendiges Gegenſtuͤck und Fuͤllſtuͤck. fo 
wie namlich Freiheit und Recht der Völker gottlob 

das wahre Koͤnigthum ftügen und ftärken; fo be: 

ruht wiederum. in‘ den meiften europäifchen Staa— 

ten die Sicherheit jener Freiheit und Rechte, auf dem 

bald vermittelnden, bald entfcheidenden Königthume. 
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In Dänemark, wo man urkundlich alles formale 

Staatsrecht vernichtet hatte, entwidelte fich (fo ſtark 
ift der natürliche Trieb, fich zu geftalten und anein- 

- anderzufchließen) in dem Staatsrathe eine Art 
von Körperfchaft mit beftimmten Rechten und Ge- 

fhäften. Weil jedes andere politifche Organ fehlte, 
bildete er eine Art von Analogon oder Surrogat. 
Deßungeachtet behauptete man: er fey in einer Mons 
archie, wie bie dänifche, fremdartig und unpaffend. 

Allerdings, fofeen man dem Könige gegenüber nichts 

fegen und dulden will, als das leere Nichts. Sonſt 

konnten doc die Abftimmungen einiger Minifter in 

der That der Eöniglichen Gewalt nicht gefährlich wer: 

den. Gemwiß hatte die Dligarchie des Staatsrathes 

ihre nachtheiligen Seiten; anſtatt fie aber in einen 

minifterielen Despotismus zufammenzuziehen, hätte 
man dem politifchen Leben breitere Grundlagen ges 

ben follen. : In Dänemark war nicht das Übergewicht 
der Geiftlichen und des hohen Adels, fondern nur 

das Gewicht hoher Beamten zu bekämpfen; doc) blieb 

der MWiderftand fo wenig aus wie in Portugal und 

Spanien; um fo mehr, da man hier wie dort mehr 

des Einreißens, als des Aufbauens gedachte. 

Vor Allem fällt die Inconſequenz in die Augen, 

wenn man diefe Bemühungen fürs Innere, mit dem . 

Benehmen nad) außen, befonders gegen Schweden, 
vergleicht. Durch tadelnswerthe Intriguen und ver: 



Auswärtige Verhältniffe. 163 

ſchwendetes Geld förderte man die Schwächung der 
Eöniglichen Macht in dem Nachbarreihe, ja zulegt 
die Schwächung diefes Reiches felbft. Die Rufen 
wußten fehr wohl, was fie mit Planen folcher Art 

bezweckten; daß ihnen aber die Dänen in die Hände 

arbeiteten, war eine außerordentliche Thorheit. 

Überhaupt zeigt fich eine wefentliche. Verfchieden: 
heit, wenn wir die Verhältniffe Portugals und Spa: 

niens zu anderen Mächten mit der Art vergleichen, 

wie fih Dänemark und Schweden zu ihnen ftellten. 

In Portugal hatten die Engländer allerdings bedeu: 

tenden Einfluß; fie gingen aber nicht darauf aus, 
ihren Verbündeten zu ſchwaͤchen oder zu unterjochen. 

- In Spanien überwog bald Englands, bald Frank: 

reihe Schale; doch ward die Eigenthümlichkeit Spa: 

niens nie ganz untergeordnet. — Dänemark und 

Schweden waren dagegen abwechfelnd durchaus von 
Frankreich oder von Rußland abhängig, wurden von 

dem einen oder dem anderen diefer mächtigen Reiche 

ins Schlepptau genommen; oder geriethen vielmehr 
in die höchfte Gefahr, zwifchen beiden hin= und herz 
geworfen, zu zerfchellen und unterzugehen. 

Wie gerecht die Beforgnig mancher dänifchen Pa- 

teioten vor dem Einfluffe und der Übermacht Ruß— 
lands war, wird ſich aus den fpareren Mittheilungen 

immer deutlicher ergeben. Allerdings hängt die An: 

nehmlichkeit und Höflichkeit, oder Unannehmlichkeit 
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und Unhöflichkeit diplomatifcher Formen, aud von 

der Perfönlichkeit der Gefandten ab; wenn aber An: 
maßung und Grobheit ſich überall zeigen, wenn diefe 
Eigenfchaften fich hinfichtlih der Sachen noch mehr 

Eundgeben, als‘ hinfichtlich der Formen; fo wäre es 
fehr verkehrt, Grund und Inhalt des Übels lediglich 

in einem verzeihlichen Mangel feiner Erziehung zu 

fuchen, oder in der, aller Orten wiederkehrenden Er: 

fheinung , einen bloßen Zufall zu fehen. Vom ruf: 
fifchen Hofe ging die Erziehung aus; er gab Farbe 
und Haltung, Form und Inhalt. Nömifche, päpft: 

liche, franzöfifche und ruffifche Gefandten waren lange 

Zeit von der Überzeugung ducchdeungen, es fey ihr 
höchftes Necht zu gebieten, und aller Übrigen hoͤchſte 
Pflicht demüthig zu gehocchen. Sollten nun die Dä: 

nen aller Unabhängigkeit vergeffen, fahen fie nicht 

ringsum. was in immer fleigendem Maaße, mit im: 

mer wachfender Kühnheit "zu Stodholm und War: 

[hau gefhah, und was auch in Berlin ge: 

ſchehen wäre, wenn nicht Friedrichs I ho= 

herer Geift die Gefahr abgewendet hätte’)? 

1) Oeuvres posthumes, V, 24, wo Friedrich IT die 
ruſſiſchen Plane und das Benehmen Galderns in Berlin 

fchildert, und dann in Bezug auf Dänemark hinzuſetzt: 
‘ Mr. de Saldern, mecontent d’avoir trouve un prince si 

peu soumis à ses commandemens, se rendit de Berlin @_ 
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Wenn alfo etliche Männer in Kopenhagen eine - 

Hofintrigue im höhere Negionen erheben und eine 

Unmgeſtaltung der inneren und äußeren Verhaͤltniſſe 
- daran Enüpfen wollten; fo hatten fie keineswegs fo 

durchaus Unrecht, wie man fpäter behauptete. Aller: 

dings aber fehlte (wie wir weiter unten fehen ‚wer: 

den) die Überlegenheit des Geiftes und die Reinheit 
des Charakters, ohne welche Unternehmungen biefer 

Art immer fcheitern müffen. Dennod hat (um bei 

den auswärtigen Verhaͤltniſſen ftehen zu bleiben) der 

Stoß, obgleich vorübergehend, doch zum nationalen 

Serbftbewußtfeyn gebracht und das Lebensprinzip mehr 
denn zuvor in der Heimath fuchen laffen. Daß ein 

ſo mwürdiger Mann wie Bernftorff das erfte Opfer 
der neuen Richtung ward, bleibt um fo mehr zu 

beklagen, als hiemit die Nothwendigkeit hervortrat, 

die Schärfe der Mittel zu fteigern. Auch war. der 

König völlig unfähig, das Steuer des dahineilenden 

Schiffes felbft zu ergreifen. 

Copenhague, oü etalant tout à son aise son despotisme, 
et ses pretentions illimitees, il subjugua tellement l’es- 
prit du Roi de Danemarck qu’il chassa les ministres et 
les generaux qui lui deplaisaient, et les remplaca par 

ses cer&atures. Auch in den franzöfifchen Geſandtſchafts⸗ 

berichten finden fich viele Beweiſe des Despotismus der ruf: 
ſiſchen Gefandten und des ruffiichen Hofes. 
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‚Die Kaiferinn Katharine wußte fehr wohl, was 

fie ducch die Veränderungen in Dänemark verlor, oder 
verlieren Eonnte. Im Gefühle ihrer Überlegenheit 

fchrieb fie nach Bernftorffs Entlaffung einen merf: 
würdigen, eigenhändigen Brief an  Chriftian VII. 
Er lautet '): „Jai quarante ans passes, quelgue 
experience, peutetre beaucoup de constance, et un 
grand respect pour la verite.  Comme alliée de 
votre courönne, comme parente de Votre Majeste, 

comme son amie, je crois du devoir de mon etat 

de lui dire en confidence, ce que je pense. Elle 

pardonnera ma franchise. La verite fait les Rois; 

je vous la dirai, daignez lui faire accueil. Je con- 

viens que je n’espere pas grande reussite de ma 

demarche. Je ne doute point qu'il ne se trouve 

(trouvent) des malintentionnes, des esprits efraines 

(effrenes) et quelques jeunes gens inconsideres, qui 

'Pexpliqueront à leur fagon. Ils diront que je pre- 

tends maitriser les volontes de Votre Majeste, que 

je lui fais la legon. Ils lui inspireront des defian- 

ces,.et par la meme ils consolideront leur ouvrage’ 

et atteindront leur but de miner la confiance, qui 

subsiste heureusement entre nous. Ä eux permis 

) Reichsarchiv, Rußland, Band 88. Der Tag ift nicht 

angegeben. Er findet ſich bei einem Berichte vom 2öften 
Rovember 1770. | ar 
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de jouer leur röle; Votre Majest€ employera son 

pouvoir selon son bon plaisir. J’aurai fait moi, ce 
que mon devoir me diete. 

* Voiei ce que j’ai à lui dire. Le deplacement 

d’anciens serviteurs zeles, habiles et prudents, leur 

remplacement par tels autres, est toujours un grand 
mal pour un €tat: parceque tout changement par 

lui meme est deja un, selon ma fagon de penser, 

des que le public ne demande pas à hauts cris 

une telle. reforme.” 
Nachdem die Kaiferinn zu zeigen — daß 

Frankreich gewinnen, und gegen das große nordiſche 

Buͤndniß in Daͤnemark und Schweden intriguiren 
werde, fährt fie fort: „Outre toutes ces considéra- 

tions ma franchise m’oblige de dire à votre Maje- 
ste que ceux qui lui ont conseill€ un pas aussi 

precipite, ont eu -guere regard pour sa propre 

gloire. La gloire d’un Roi exige une grande con- 

stance dans ses projets. Se peut il qu'il y en aye 
dans ceux qui les executent et sont au fait des af- 
faires, et les principes sont changes souvent, ou 

apprehendent continuellement de Yetre. Que les 

plus: experimentes sont remplaces par ceux dont 
experience est moindre. Il ny a que le temps 

qui donne cette experience; aucune qualite, aucun 
. esprit ne saurait y suppleer. Je pourrais citer plus 

d’un exemple existant dans le monde, qui appuye- 
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rait. mon raisonnement peu agreable, mais tres vrai 

au moins. Ils feraient voir le delabrement des af⸗ 

faires d’un état, lorsquil n’y a BR de stabilite 

pour les personnes en place. 

La verit@ a ses droits sur tous les humains, 

les Rois sont hommes.‘ Bien à plaindre 'effective- 

ment s’ils ne Padmettent, et si les flatteurs parvien- 

nent à fermer Poreille des Souverains et faseinent 

leur .yeux sur ce qui leur importe le plus & con- 

naitre. Je veux dire leurs vrais interets, qui n’ont 

qu’un chemin, jamais deux. La confiance des peu- 

ples envers leurs souverains n’est point soumise à 

d’autre autorite: elle est la recompense dun 

regne sage et prudent. 

Sur ces memes vertus se fonde aussi la confiance 

reeiproque d’un &tat, d’une cour vis & vis de lau: 

tre, Elle depend aussi beaucoup des personnes à 

qui les souverains confient leurs affaires. J’avoue. 

ingenument à Votre Majeste, qu'il n’y en a personne 

en qui jaie pour tout notre - systeme plus de con- 

fiance que dans le comte de Bernstorff, dont 

les grandes qualites et l’habilet€ me sont connues 

et que j’ai suivi et etudie pendant vingt ans. Je 

le regarde comme l’&mule du comte Panin auquel 

‚ma confiance est acquise ‚depuis longtems par Pim- 

portance de ses services qu'il me rend, et par l’a- 

mitie invariable ‘que j’ai pour lui. Puissent ces 
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lignes faire impression sur le coeur jeune et facile 

“ de Votre Majeste etc. 

En attendant ce changement heureux pour le 

bien et la tranquillit€ permanente de nos états, 

Votre Majest€ ne saura trouver à redire que moi 

et mon fils, qui avance avantageusement en age, 

nous mesurions avec circonspection nos pas ulteri- 

' eurs vers ce grand ouvrage d’apres cette vicissitude 
dans la cour de Votre Majeste.’ 

Schon nad) diefem einen Briefe müßte man be: 

haupten: die Kaiferinn Katharina fey eine Frau ge: 

wefen von ausgezeichnetem Geifte und Charakter. 
Sie ſtellt allgemeine. Fragen der. Staatskunft,. auf 

geſchickte Weife mit dem vorliegenden Falle in Ber: 

bindung, und geht in ihrer Zurechtweifung nicht über 

die Gränzen defjen hinaus, was der König von Dä- 
nemark ertragen konnte und mußte, 

Mit Recht macht fie auf die übelen Folgen eines 

lichtfinnigen Wechſels der Staatsbeamten aufmerf: 

fam. Es mangelt ihnen in ber Regel dann nicht 

allein Sachkenntniß und Erfahrung, fondern es geht 
in faft noch größerem Maaße, Gefühl der Unabhan- 

gigkeit und ſtrenge Ehrfurcht vor der Pflicht verloren. 

Die Willkür, welche fie von oben erleiden, verwan⸗ 
delt fie in Knechte; und, gleihfam zur Schabdlos- 

haltung, üben fie dann auch Willkür nach "unten. 

1. 8 
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Wahre BVBerantwortlichkeit, und Unabfegbarkeit der 

rechtlichen Beamten, gehen Hand in Hand. — 

Sowie ein zu haͤufiger Wechſel nachtheilig wird, 

fo aber auch ein zu feltener. Das Nichtwechſeln 
ift nur dann empfehlenstwerth wenn, insbefondere die 
höheren, Staatsbeamten vortrefflih find; bleiben 

hingegen unfähige, ſchwach gewordene, die Zeit nicht 
begreifende, vorurtheilsvolle Männer in ihren Poften; 
bloß weil man ſich an fie gewöhnt hat, oder Vorur: 

theile, oder Kabalen fie aufrecht erhalten; fo ift dies 

Erhalten des Unvolllommenen und das Zurüdweifen 

des Beſſeren, wahrlich Kein Gegenftand ea 

Lobes. 
Mit Recht ſagt die Kaiſerinn: daß Erfahrung 

unſchaͤtzbar und unerfeglich fey: um aber Erfahrun⸗ 

gen machen zu Finnen, muß man Geiſtes⸗ und Wil- 
lenskraft haben. Fehlen diefe, fo wirkt die angebliche 

Erfahrung nur zur Beſchraͤnkung und Schwächung 

des Blicks; und alte Minifter der Art fliehen dann 

da wie Salzfäulen, die den Kopf zwar ruͤckwaͤrts 
drehten, aber weder da etwas Mechtes fahen, noch 
Ni jemals ummandten und vorwärts fehauten. 

Ob in unbefchränkten, oder fogenannten conſti⸗ 

tutionellen Staaten ein häufigerer Wechſel der Be— 

amten eintritt, möchte zweifelhaft bleiben. Öfter ift 
das Wechſeln, oder Nichtwechfeln mehr Folge ber 

gefammten Verhältniffe, als der ſtaatsrechtlichen For: 
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men. 'Sebden Falls erfcheint es fehr bedenklich wenn 
gewiſſe Veränderungen in den höchften Regionen (3. B. 
‚eine Präfidentenwahl in Amerika) auch zahllofe Ent: 
laffungen von Beamten in den. niederen Regionen 
ac) ſich ziehen. 
Mo die Minifter fi) nur durch eine Majoritaͤt 

in den Parlamenten und Kammern erhalten Eönnen, 
findet ſich der Vortheil daß fie mwenigftens bei diefer 

- Mehrzahl beliebt find und in ihrem Sinne handeln. 

Laͤßt fich aber diefe Mehrheit ſelbſt durch untergeord- 

nete Rüdfichten bejtimmen, oder geräth fie ing 
Schwanken; fo bleibt der von der Kaiferinn mit 
Recht gerügte häufige MWechfel nicht aus. Es giebt 

umgekehrt aber auch Beifpiele eigenfinnigen Beharrens 

der Majorität bei einer irrigen Anſicht; (z. B. zur 

Zeit Lord Norths), was zu nicht geringeren Übeln- 
führt. 
Hiemit fteht ein anderer Ausſpruch der Kaiferinn 

in Verbindung. Sie fagt: „der Ruhm. eines‘ Kö- 
nigs erfordert eine große Standhaftigkeit in feinen 

Planen.” — Ganz richtig, wenn von ächtem Ruhme 
und tiefdburchdachten Planen die Rede ift. Nicht fel- 

ten ift aber Wankelmuth für gefchickte Beweglichkeit, 

und 'befchränkter Eigenfinn für Feftigkeit ausgegeben 
worden. Karl II von England: ift ein Beiſpiel für 

jenen, Karl der Kühne, Jakob I und Karl XU für 

diefen Mißverftand. — Friedrich Wilhelm von 
8* 
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Brandenburg, und König Friedrich II von Preußen 
zeigen dagegen, tie die rechte Standhaftigkeit fi) 

den jedesmaligen Verhältnifien anfchließt, und ” be: 

nutzt und beherrfcht. 

„Das Zutrauen der Völker (fagt bie Kaifesinn) 

ift der Lohn einer weiſen und klugen Regierung.“ — 

Sehr wahr fuͤr jeden Herrſcher, und insbeſondere fuͤr 

fie, weil ihre Regierung fi) auf einen anderen 

Grund fügen Eonnte'). Ihre Legitimität lag in 

“ihrer Klugheit, und daß fie nah Sinn und Wunſch 

ihrer Völker, oder doch der Perfonen regierte, von 
welchen bei der Frage über Zufriedenheit und Unzu: 
friedenheit, die Entfcheidung ausging. 

Wie geftalteten fid) nun aber die Dinge in Da: 

nemark nach den legten Veränderungen, und welcher 

Urt waren die jegt wirkſamen Perfonen? Hieruͤ— 
ber giebt ein Bericht des *** vom Aten April 

1771 anziehende Auffchlüffe. Er fehreibt: „Ge— 
mälde und Charakterfchilderungen, wenn fie nicht 
eine wahre und lebendige Ähnlichkeit zeigen, haben 

weder DVerdienft, noc bringen fie Nutzen. Und doch 

1) Doc fand ſich der franzöfifche Gefchäftsträger, Herr 
Dürand, veranlaft den 15ten April 1774 zu fchreiben: 
„Da der Kaiferinn die feftefte Stüge des Thrones fehlte, 
mußte fie feit 12 Jahren zur Kunft ihre Zuflucht nehmen, 
welche immer mit Falſchheit zufammenhängt. 
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- war, wenigftens das eine unter den dänifchen Dri- 

ginalen ſolcher Art, daß es ſchwer erfchien das Nechte 
zu thun, und nicht -in den Verdacht zu gerathen 

. man zeichne eine Karikatur. Da mir fehr daran ge— 

legen ift fol einen Verdacht zu vermeiden, fo mag 

‚mie: verftattet feyn zu bemerken: daß ich alle dieſe 

Charaktere mit aller mir zu Gebote ftehenden-Auf- 

merkſamkeit geprüft habe und völlig frei bin von 

irgend einem Borurtheile wider diefelben, fowie von 
irgend einer Parteilichkeit für diefelben. Ich werde 

ihren Berdienften nicht zu nahe treten, und gedenfe 

meiner Aufgabe gewiffenhaft zu genügen.” 
„Bunahft zog der König die Augen des Beob- 

achters auf fih. Jene Anlagen und jene Lebhaftig- 

keit, welche er bei feiner Thronbefteigung fo vortheil- 
haft an den Zag legte, machten durch eine wunder: 

bare DBeränderung, einer Gleichgültigkeit, Erſchlaf⸗ 

fung und Niedergefchlagenheit des Geiftes Plag '). 

- Man behauptete: die vorigen Minifter hätten fein 

Mittel vernachläffigt dem jugendlichen Auge des Koͤ— 
nigs alle Gefchäfte in dem abfchredenden Lichte blo— 

Ber Arbeit und Quaͤlerei vorzuftellen. Um: ihre ei: 

gene Bedeutung und Macht zu erhalten, bemühten 

fie ſich (mit nur zu großem Erfolge) ihm einen durch⸗ 

1) Given place to indifference, apathy, and dejec- 
tion of spirit, 
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gehenden Widerwillen gegen Alles und Jedes einzu: 

floͤßen; — Erholung und Zerſtreuung ausgenommen. - 
‚„, Diejenigen, welche unter dem Vorwande das 

- Benehmen der vorigen Minifter- zu verbeſſern, die: 
ſelben flürzten und ihre Nachfolger wurden, behaup: 

teten: der König fen nunmehr zu einer volllommen 

freien Thaͤtigkeit hergeftellt; in Wahrheit aber hielten 

fie ihn in einer Are von Beſchraͤnkung und Gefan: 

genfchaft, welche Eränkender erſchien, als irgend etwas 

das ihm vorher mochte wiederfahren feyn. Sie ver: 

hinderten jede Annäherung zum Throne mit folcher 

Eiferfucht, daß der König ſchlechthin unzugänglich 
ward und über feine Angelegenheiten nicht mehr Licht 
erhalten Eonnte, als jene wachfamen Auffeher ihm 

zu gewähren für gut fanden. Man fagte: der Kö: 

nig zeige bisweilen ein fehr bitteres Gefühl über feine 

jegige Lage, und fey einige Male in Thränen über: 
vafcht worden. Gewiſſe Beobachter denen der Au— 
dienzfaal, oder das Schaufpielhaus Gelegenheiten dar- 

boten den König zu fehen, beftätigten, daß fein Xu- 
ßeres ſtarke Zeichen von Niedergeſchlagenheit * Me: 

kancholie an ſich trage.’ 
„Here Stewenfee, der Günftling, ein Sohn 

des Superintendenten der holfteinfchen Geifttichkeit ', 

1) Von der Königinn hat dev Botfchafter: keine Charak⸗ 
terſchilderung entworfen. 
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war früher Arzt und übte diefe Kunft, bis zu den 

legten zehn Monaten. Man nahm an, e8 fehle ihm 
nicht am einigen Kenntniffen, die er auf einer deut: 

ſchen Univerfität erwarb; mas aber politifche Einfichs 

ten irgend einer Art anbetreffe (fie möchten fih auf 

den Buftand Europas im Allgemeinen, oder .auf 

Dänemark insbefondere beziehen) fo muͤſſe er fie faft 

durchaus erft erwerben. Die Freidenferei trieb er fo 

weit, als irgend ein Menfh; da fi aber in feinen 

Geſpraͤchen Nichts von der Lebhaftigkeit und Anmuth 
zeigte, wodurch fich Andere welche in ungünftiger Stel: 

lung lebten, dem Weg zu Eöniglicher Gunft bahnten ; 

fo war «8 ein allgemeiner Gegenftand der Verwun—⸗ 
derung, wie er es angefangen habe, einen fo unbe: 
dingten Einfluß auf den König und die Königinn 

zu gewinnen. Seine Art Gefchäfte zu: führen ift 
trocken und unangenehm; doc befigt er eine klare 

und leichte Auffaffung der Dinge. Großes Selbft- 
vertrauen, und Gleichgültigkeit gegen die Meinung 

Anderer über feine Grundfäge und Fähigkeiten, brin- 

gem ihn fogleich ohne Zweideutigkeit und Ziererei zu 

dem Punkte wovon es fich handelt; fo daß er ftets 

verftändlich, wenn auch nicht immer angenehm iſt. 
Er fcheint keine Eitelkeit zu befigen;z flatt deſſen aber 

eine nicht geringe Unverfchämtheit. Man kann kei— 

nen  vollftändigeren und richtigeren Begriff non die⸗ 

fes Mannes Charakter bekommen, al! wenn man 
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ihn (den einzigen Punkt des Verſtandes ausgenom- 

men) als ein Gegenftüd des Grafen Bernftorff be— 

trachtet. Diefer war furchtſam, vorfichtig und un- 
entfchloffen; jener ift Eühn, unternehmend und feft. 

Der Minifter befaß ausgedehnte politifche Kenntniffe; 

der Günftling ift in. diefer Beziehung ungemein be: 

ſchraͤnkt. Graf Bernftorff legte eine große Feinheit 
des Benehmens zu Tage, verbunden mit einem leich⸗ 

ten Fluſſe der Beredſamkeit; Struenſees Auftreten iſt 

einfach und feine Sprechweiſe verlegen und ohne Ele— 

ganz. Des Minifters Wandel gewährte ein ausge 

zeichnetes Beifpiel: von Sittlichkeit und Religion; der 
des Günftlings iſt (wie man fagt) in- beiderlei Hin- 
ficht mangelhaft.” 

„Graf Ranzau ift ein Sohn des Minifters: die: 
fe8 Namens, welcher früher mehre Sahre am eng- 

liſchen Hofe lebte. Jener erhielt einen heil feiner 

Erziehung in der Weftminfterfchule. Seine Familie 

gilt für die erſte in Dänemark, aber feine Vermoͤ— 

gensumftände find zerrüttet. Es wuͤrde ſchwer feyn 

einen fchlechteren und verworfeneren Charakter!) auf: 
zuftellen u. ſ. w. libereilung und Rachſucht bilden 
hervorftechende Züge feines: Charakters. Neben diefen 

Eigenfchaften befigt er große Einbildungskraft, Le⸗ 

1) More profligate and ubakdähed: Hoffentlich laſſen 
ſich dieſe und andere Beſchuldigungen widerlegen. 
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bendigkeit und Wis, und ift übermäßig fruchtbar 

an Planen und Entwürfen. Mas er aber heut ent: 
wirft, vergißt er morgen, oder mac)t «3 lächerlich. 
Er würde ein fehr gefährlicher Mann feyn, wenn 

feine große Unbefonnenheit, oder Imdiscretion, ihn 
nicht in die Hand feiner Feinde gaben, fo daß manche 

feiner fhlimmften Unternehmungen dadurch fehlichla- 

gen.” —X 

„General Gheler ward in Frankreich erzogen, 

ober ftand doch viele Fahre feines Lebens dafelbit in 

Dienften, wo er aud alle die Eriegerifchen Kennt: 

niffe erwarb, welche man ihm beimißt.  Dody geht 

feine Gefchidlichkeit in diefer Hinficht mehr auf das 

Kabinet, als auf das Feld. Sein Charakter iſt der 
eines gefchmeidigen, planmachenden, eigenliebigen Man- 

nes, unterwürfig und kuͤhl, überlegend und furcht⸗ 

fam.“ 
Herr Brandt, des Königs Günftling, erfcheint 

zu leicht und unbedeutend, um in politifcher Hinficht 

erwähnt zu werden. Bon Vielen wird er als eine 

Art Drache betrachtet, den man innerhalb des Hofes 

anftellte, um den Zugang zum Throne zu verfper- 
ten.” 

„Graf Dften (der Minifter der auswärtigen 

Angelegenheiten) hatte nach feiner Ruͤckkehr von Ruß: 

land das Unglüd daß man annahm er ſey fchlau, 

ränfefüchtig und verftellt. Sein Charakter verbunden 
8** 
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mit feiner Gefchiclichkeit beunruhigten den Grafen _ 

Bernftorff und das vorige Minifterium fo fehr, daß 

nichts ihre Beſorgniſſe befeitigen Eonnte, bis er nach 
Neapel gefande war. Seitdem Graf Dften feine 

neue Stelle übernahm, zeigte fein Benehmen die 

groͤßte Offenheit, Freimüthigkeit und Uneigennügigkeit. 

Alle die ihn Eennen, räumen ein er fey ein Mann 

von großen erworbenen Kenntniffen, glüdlichem Ge— 
dächtniß und der anhaltendften Thätigkeit in Gefchäf: 
ten. Er hat viel gelefen und verfteht die meiften 

neueren Sprachen. Sch halte ihn für mohlgeeignet 

zu feiner jegigen Stelle, und für den einzigen der im 

Stande ift die Angelegenheiten diefes unglüdlichen 
Landes herzuſtellen.“ 

„Da die Königinn’jegt im Befige der. aller: 

 unbefchränkteften Macht und frei ift von aller irgend 

denkbaren Gontrole; fo wäre zu mwünfchen, daß durch 

Anwendung einiger, von der Weisheit des Königs 
von England anzuordnenden Mittel, ihr eine wahre 

und richtige Einficht über die Wichtigkeit eines en: 

gen und dauernden Bündniffes zwifchen Großbritan: 

nien, Daͤnemark und Rußland beigebracht und fie ° 
verhindert würde eine Verbindung mit der legten 
Macht Lediglich aus dem Standpunkte perfönlichen. 

Grolles zu betrachten. — Man glaubt: Here Stru: 
enfee (in den die Königinn das unbegrängtefte Zu: 

trauen fest und deffen umfaffender Einfluß auf fie 



Die Königinn, Struenſee. 179 

nicht zu bezweifeln ift) dürfte (da er feinem befon: 

deren Spfteme ergeben zu feyn fcheine) durch eine 
angemefjene Behandelung ſich bewegen laſſen feine 
perfönlichen Vorurtheile zu vergeffen. 
Bei dem bedenflichen Zuftande in welchem fich 

des Königs Gefundheit befinden fell, ift es von 

der hoͤchſten Wichtigkeit, fowohl für das Gluͤck der 

Königinn als die Ruhe des Reiches, daß fie (im 

Fall. ihre die Regentſchaft zufiele) nicht von Menfchen 
. umgeben und bersthen bliebe, welche außerordentlich 

unbeliebt find, und mit Recht fo allgemein verab: 

ſcheut werden. Ich darf nicht verhehlen: daß es in 
dieſen Ländern kaum eine einzige Familie oder Per: 

ſon giebt, von Rang, Eigenthum oder Einfluß, welche 

nicht verſtimmt, verlegt und gekraͤnkt geweſen wäre. 

Mit Recht muß man deshalb fürchten daß alle diefe 

nur auf eine Gelegenheit warten ‚ihre Abneigung zu 
offenbaren.” 

So viel Stoff zu Bemerkungen diefe Berichte 

auch geben, ziehe ich doch vor, Auszüge aus den 

Briefen eines neuen Beobachters des Herrn *** im - 
ununterbrochener Folge bis zum Sturze der Königinn 
und Struenfees zu geben, welche zur Beſtaͤtigung 

oder Berichtigung des Bekannten dienen dürften. 
Er fhreibt den 16ten Julius 1771): „Die Auf: 

1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 108. 
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merkſamkeit des Publikums, welche zeither auf drei, 

vier Perfonen vertheilt war, hat fid nunmehr al- 

fein und ganz auf Herrn Struenfee gerichtet. 
Überdreüßig unter der Dede von Ranzau und Gheler 
zu handeln, trat er hervor nicht allein als ein wirk— 

licher, fondern auch als der «einzig anerkannte Kabi- 
netsminifter. Dies Amt war neu in Dänemark und 
deffen Nechte oder, Befugniffe blieben unbeftimmt; 

doch nahm man an, es begreife jeden "Grad von 
Macht in fih. Die anderen Perſonen welche noch 

hohe "Ämter bekleideten, beſaßen dieſelben bloß aus 
Duldung') oder auf Belieben; und da man an— 
nimmt, Struenſee hege weder Achtung, noch Nei: 

gung zu irgend einem von ihnen, fo erwartet man 

i Bei; baldigen Sturz.‘ 

„Ranzau (ein Hiskopf, ohne Feſtigkeit; oder 

irgend ehrenwerthe Grundſaͤtze) hat vor Kurzem eini- 
gen Streit mit Struenfee gehabt. Die Folgen dürfte 

er fpäter fühlen; mittlerweile ift der Graf als ein 
Mann bekannt, der jedes ihm anvertraute Amt fo 
lang als möglich und unter jeder Bedingung behal- 
ten will.” 

„Struenſee ſcheint im hoͤchſten Grade thaͤtig, un: 

ternehmend und kuͤhn zu ſeyn. Auch befahl der Koͤnig 

1) Merely upon sufferance. 
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im Julius 1771 den verſchiedenen Behoͤrden ): daß 
alle Befehle und Anweiſungen welche von Struen⸗ 

fee ausgingen und von ihm unterfchrieben wären, 
dieſelbe Kraft und Gültigkeit haben follten, als wenn 

. er, der König felbft, fie unterzeichnet hätte. Ferner 

follten alle Befehle welche der neue Minifter erlafje 

(möchten fie an die Häupter der verfchiedenen Behör- 

den, oder ihre Unterbeamten gerichtet feyn) augen 

blicklich befolgt werden.” | 
„Diefe Art und Weife die höchfte Gewalt zu 

übertragen könnte unglaublich erfcheinen, und "doch 

theilte ich genau den Inhalt der vom Könige zu die 
ſem Zwecke gezeichneten Verfügungen mit. Ich will 
nur hinzufügen: daß (wenn man der hiefigen allge: 

meinen Meinung trauen darf) der neue Graf und 

Minifter auf jede Gefahr und durch alle nur moͤg— 
lichen Mittel, an der Gewalt welche er ergriffen hat 

ſo fefthalten wird, als er kuͤhn und thaͤtig geweſen 
iſt, ſie zu erlangen.“ 

Dieſe unbegraͤnzte Gewalt des Grafen hat nicht 
allein den früheren Neid des Publitums erhöht ?), 

fondern man findet fie auch in geradem MWiderfpruche 
mit den Paragraphen 7 und 26 des Königsgefeges 
von 1665. 

1) Beriht vom 27ften Julius 1771. 
2) Bericht vom 26ften Auauft 1771. 
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Der, weſentliche Inhalt dieſer merkwürdigen Paz . 

ragraphen ift folgender: „Der König kann gebieten 

und verbieten). Kurz es foll der König allein Recht 
haben fich aller Regalien und Majeftätsrechte. zu bes 

dienen, fie mögen auch Namen haben wie fie immer 
wollen. — Eine tägliche Erfahrung und anderer Län- 

der unglüdliches Beiſpiel meifer genug, wie ſchaͤdlich 

e8 fey wenn die Gnade und Gelindigkeit der Könige 

fo mißbraucht. wird, daß ihre Macht und Gewalt 

von Einem und dem Anderen, fogar auch zumeilen- 
von ihren nächften und höchftbetrauten Bedienten, 

ohne daß fie ed wahrnehmen, gemindert wird, und 

daß folchergeftatt fowohl das allgemeine Belle, als 

die Könige, den größten Schaden und Abbruch Leiden. 
Es wäre deswegen an vielen Orten zu wünfchen ge: 

wefen, daß Könige und Heren mit größerem Eifer 

ihre Gewalt behauptet hätten, als es zum öfteren 

gefchehen if. Deshalb wollen wir und befehlen 
ernftlich unferen Nachkommen, als fouverainen Erb- 

Eönigen von Dänemark und Norwegen, daß fie wach: 
fam und eifrig ihre Erbgerechtfame und unbedungene 

Souverainität, das ift die Macht ihrer unumfchränt- 

ten Hoheit, fo wie wir fie ihnen in dieſem Königs- 

gefege zu einem ewigen Erbe vollkoͤmmlich vorftellen, 

zu erhalten ſuchen. Zu ihrer. ferneren Bekraͤftigung 

1) Martens Reichsgrundgeſetze, S. 182, 188. 
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gebieten und befehlen wir hiemit ernftlih, daß wo 

jemand, es fey wo es wolle, fich unterftände etwas 

zu unternehmen oder zu bewerkjtelligen, das der koͤ— 
niglihen, unbedingten, fouvervainen Macht zu einis 

gem Abbruch oder Schaden feyn könnte, foll Alles, 

wo 28 etwa jemandem gefagt und von ihm verfpro: 

hen worden, für ungefagt und ungethan gehalten 
werden. Diejenigen aber die hienach trachten, oder 

es an fich gezogen haben, follen geftraft werden , als 

folhe die die Majeftät beleidigt und fich groͤblich an 

der fouverainen, unumfchränkten Macht des Königs 

- vergriffen haben.” — So die — des Koͤnigs⸗ 

geſetzes. 
Mit dem Herbſte des —* 1771 wurden die 

Berhältniffe immer bedenkliche. Den 2öften Sep: 

tember fchreibt ***: „Es thut mir ungemein leid | 

daß ich Ihnen nothwendig anzeigen muß, wie die 

Unzufriedenheit bier täglich wählt, und bie Unge— 

ſtraftheit des aufrührerifchen Benehmens der norwe— 
gifchen Matrofen in Hirſchholm, alle Klagenden er: 

muthigt. Sie werden nicht mehr duch die Natur 

der danifchen Verfaſſung zurüdgehalten und zeigen 
ſich in Worten und Schriften fo Eühn, daß fie felbft 

mit Aufftänden drohen. Diejenigen welche gebraucht 

wurden die Flammen unter den niederen Ständen 

anzublafen, mußten nicht allein die ruhige und phleg: 

matifche Richtung der Dänen bekämpfen; fondern 
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auch die Gewohnheit einer langen und erblichen Un: 

terwerfung unter eine unumfchränkte Regierung. Ich 

bitte den Himmel daß alle diefe gefeglofen Bemühuns ⸗ 

gen die gebührende Beftrafung finden mögen, und 

ich vertraue darauf dies werde gewißlich gefchehen. 
Sollte aber das Volk wirklich fo: weit aufgereizt wer- 
den, feinen Groll gegen die am meiften gehaßten 

Grafen Struenfee und Brandt auszulaffen, fo mögen 

fie fich nicht wundern wenn die Rache des dänifchen 

Pöbels grauſam und blutig feyn wird.“ 

Die Thätigkeit und Entfchloffenheit welche man 

bei dem erften Minifter vorausfegt fcheinen hinreichend 

die nöthige Unterwürfigkeit in einem an Gehorfam 
gewöhnten Volke zu. erhalten; man flüfterte jedoch 

daß er bei den legten Unruhen der norwegifhen Ma: 
trofen einige unerwartete Zeichen perfönlicher Furcht 

‚ verrathen habe. Diefer Verdacht mindert ſowohl die 
Anhänglichkeit der Perfonen welchen er zeither ver- 

traute, als auch die Scheu, melde zur Erhaltung 
feines unbegränzten Einfluffes nöthig iſt.“ — 

„Here von Oſten, der ohne Zweifel große Ta= _ 

fente und eine gründliche Kenntniß diefes Landes be: 

fist, Scheint nicht abgeneigt feine angebliche Un: 

terflügung einem Minifterium zu entziehen, wel: 

che8 er nicht für die Dauer begründet hält. Er 

- ging fo weit, im größten Vertrauen zu. fagen: 

fein Ehrgeiz, feine Abfihten und Intereffen, fo wie 



Dften. ‘ 185 

fein uni: durch Dienfte dem Könige nüßlich zu 

feyn, müßten alle auf gleiche Weife ‚vereitelt werden, 

wenn‘ er fortfahre unter dem erſten Minifter zu 

wirken. — — — Ich glaube nicht daß ein Umfturz - 
des jegigen Minifteriums fo nahe bevorftehe; auch 

kann ich kaum annehmen, ev werde durch einen of: 
fenen und regelmäßigen Widerftand durchgefegt mer: 

den. Die Perfonen, welche am meiften wider das 

Minifterium aufgebracht find, fchienen vielmehr (fo: 

wohl ihrer Grundfäge als ihrer Furchtfamkeit wegen) 
geneigter ihre Zwecke auf finftere und geheime Weife 

zu verfolgen. Soll dies überhaupt gelingen, fo müß- 

‚ten fie einen Augenblid der Volkswuth ergreifen und 

den Schlag auf einmal vollführen.” 
Sb muß bemerken: daß es den Anfchein ge: 

winnt als habe fich der Genius des erften Minifters 

erfchöpft, durch feine haftigen Schritte den Gipfel 

der Macht zu erreichen. Tägliche Erfahrung zeigt 
daß er keinen feften Plan entworfen hat, weder für 

die inneren, nod für die auswärtigen Verhaͤltniſſe. 
Man erwartete daß die Verwaltung foldy eines Man: 
nes ſich auszeichnen würde durch die entfchiedenften, 

und felbft tolltühnften Schritte; ſtatt deffen häufen 

fich bie Gefchäfte in jeder Behörde und nur wenige, 

abgeriffene Maafregeln wurden ergriffen, welche zu 

Eeinen wichtigen, oder. dauerhaften ‚Folgen führten. 

Sollte aber auch der Minifter der großen Aufgabe 
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nicht gewachſen feyn ‘die Zügel: der Regierung allein 

zu halten, wird "er fie doch (nach meiner lÜberzeu: 
gung) niemals niederlegen, ſofern man fie feinen 

Händen nicht mit Gewalt entreißt.” 

„Die: bewilligte Preßfreiheit ward bald gröb- 

lich mißbraucht!), und der Minifter ſah fich gend: 

thigt diefelbe duch eine Verfügung fehr zu befchrän- 
Een.‘ “d r 

„Mm bdiefelbe Zeit entitand * ein Mißder⸗ 

ſtaͤndniß zwiſchen Struenſee und Brandt”), und man 

verſichert daß der Eigenſinn und die Anſpruͤche des 
letzten, den Miniſter ſo verdroſſen, daß er beſchloß 

ihn zu entfernen, vielleicht aber ſeiner fruͤheren — * 

halber ihm ein Jahrgeld zu bewilligen.“ 

Mehr als an irgend einem Hofe mußten natuͤr— 

lich dieſe Verhältniffe und Ereigniffe in England 

Aufmerkfamkeit und Beforgniffe erwecken, meshalb _ 
man auch am erften November 1771 von London 

aus den englifchen Gefandten anmwies: er möge fich 

nicht in Hofintriguen mifchen, doch würde eine Her 

ſtellung Bernflorffs willkommen feyn. Seden Falls 

werde und muͤſſe er fich beftreben:.,,daß für des Kö: 

nigs Schweiter die gebührende Ehrfurcht erhalten, und 

nicht im Fall eines Wechfels, aus Rachfucht und 

1) Bericht vom 15ten Oktober 1771. 

2) Bericht vom 29ften Oktober 1771. 
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Parteimuth wenig beobachtet, oder vielleicht gar ver: 

* werde.“ 

Soͤren wir jetzt wie Seren *** damals die 

Enge der Dinge erfchien. Er fchreibt den 18ten No- 
vember 1771: „Bei meiner Ankunft in diefem Lande 

fand ich, daß des Königs Gefundheit ihn feit eis 

niger Zeit gehindert hatte, ſich mit öffentlichen An: 

gelegenheiten zu befchäftigen. Die ganze'Laft der Re 

gierung war, mit Genehmigung des Königs, auf die 
Königinm Übergetragen. Herr Struenfee war da: 

. mals bereitd (und id) muß binzufegen unglüdli- 
cerweiſe) in dem Befige des unbefchränkten Ver: 

trauens der Königinn, welches ihm in jedem Zweige 

der Verwaltung eine- diktatorifche Gewalt gab. Sein 

Genius, obgleich thätig, unternehmend und umfaf- 

fend, fcheint mangelhaft im Beziehung auf Urtheils: 
kraft und Entfchloffenheit"). Sein Temperament ift 
ftolz, argwöhnifh und ohne Gefühl. Beim Ermwer: 

ben der Gewalt zeigte er Lift und Gewandtheit; feine 

Unterfcheidungsgabe und Feftigkeit bei Anwendung 

derfelben find aber hinter der Erwartung felbft der 

jenigen zuruͤckgeblieben, die am wenigſten vortheilhaft 
von ihm dachten. Seine Moral gründet fih auf 

- den einzigen Sag: daß die Pflichten des Menjchen 

(gleichwie er felbft) endigen mit diefem Leben. Die 

1) Deficient in point of judgment and resolution. 
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Schwäche, einen fo fehandlichen und gefährlichen Lehr: 

fag ‚offen auszufprechen, findet allein ihr volles Ge— 

genſtuͤck an der Undankbarkeit, mit, welcher er, in 

feinem hochmüthigen und gebieterifchen Benehmen, 

gegen Diejenige verführt, welche mit unermüdlicher 

Ausdauer dabei beharrt, alle nur mögliche Wohltha⸗ 

ten und Verpflichtungen auf ihn zu häufen. Es ift 

faft ganz unnöthig hinzuzufügen, daß er im Gluͤcke 
anmaßend und in Gefahren furchtfam iſt.“ — | 

„Gr. ftand: hauptfächlic mit folgenden Perfonen 
in Verbindung, welche beim Anfange feines Stei— 

gens fein Vertrauen befaßen und felbft zu jenem Stei- 

gen beitrugen. 

„Here Gheler befigt (fo fagt man) gute Fähig- 

£eiten, wendet fie aber mühfelig und knechtiſch an. 

Seine Natur ift finfter, ränkevoll und undankbar.“ 

„Graf Ranzau ift in die Verachtung gefun- 

fen ), welche er. verdient. Trotz alles Wiges, ift er 

unfähig zu Gefchäften. Er legt feinen Charakter in 

jeder Stunde zu Tage, indem er ohne Scham un 

moraliſch, und gegen Achtung völlig gleichgültig iſt.“ 

„Graf Brandt ift von Natur rafh, unruhig 

und zänkifch. Seinen Anlagen nach paßt er für feine 

hohe Stelle, und für eine geringere macht ihn fein 

1) Der Bericht vom Iiften Auguft enthält diefe Außer 
rung. R 
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veraͤnderliches und unvertraͤgliches Weſen wenig nutz⸗ 

bar- -und oft beſchwerlich.“ 
Mit folchen Freunden und Rathgebern, wie ge⸗ 

faͤhrlich muß da die Lage einer Perſon ſeyn deren 

unerfahrnes und argloſes Gemuͤth, nur nach eigenen 

Gefuͤhlen urtheilt, und die Annahme verwirft daß 

es überhaupt ſolche Charaktere gebe!” 
| „Bevor ih im Einzelnen von Struenfees 

Benehmen feit feiner Erhebung fpreche, ſcheint es 

nicht unpaffend einige Worte über den Zuftand zu 

fagen, in weldem er das Königreic fand. Bürger: 

liche und Eriegerifche Einrichtungen, welche zum Staats: 

einkommen in keinem richtigen Verhältniffe ftanden, 

hatten die Finanzen ſchon unter der vorigen Regie— 

rung ausgetrodnet. Noch mehr wurden fie erfchöpft 

durch unverftändige und halsftarrige Verwendung des 

öffentlichen Geldes für Manufakturen in einem Lande, 
wo die erfien Materialien und jede Art von Betrieb: - 

famfeit fehlte. Häufiges Mißlingen folcher Unterneh: 

mungen, das MWegfallen fremder Hülfsgelder, die ftei- 

genden Ausgaben für die Civillifte, vor Allem aber 

der Mangel eines feften und angemeffenen Beſteue— 
rungsfoftems, machten jene Schwierigkeiten faft un: 

überfteiglih und erzeugten Niedergefchlagenheit, oder 

vielmehr Läffigkeit unter faft allen Klaffen von Leu: 
ten, die mit den (öffentlichen Angelegenheiten zu thun 

hatten. So manche Übel zu verbeffern, ſo manche 



190 Struenfees Unternehmungen. 

Mängel abzuftellen , erforderte einen — von er 
higkeit, Urtheil und Feſtigkeit.“ 

„Herr Struenfee, der bloß Dreiftigkeit und Ehr- 

geiz befigt, befchloß mit einem Male das ganze Ge- 

baude niederzumerfen. Ohne Mitleid beugte und er— 

drücdte er Alter und Verdienſt, und, mit befonderer 
Verachtung, jeden Mann von Rang und Würde. 

Das Volk fühlte ſchwer feine früheren Laften, und 
jede Maaßregel (obwohl übereilt und wild) melde 

den Schein einer Erleichterung an ſich trug, ward 

mit trunkenem Beifall aufgenommen. Als man aber 

ſah, daß dieſer boͤswillige Gleichmacher faſt allein un: 
ter den von ihm herbeigefuͤhrten Ruinen aufrecht ſte-⸗ 

hen blieb, als man gewahr ward daß er weder hin- 

reichende Überlegung, noch hinreichende. Gefchicklichkei- 
ten befaß einen neuen und beſſeren Plan aufzuftellen ; 

fo kehrte fich die öffentliche Meinung wider ihn, und 
das Gefchrei der DVerlegten ward außerdem ber: 

ſichtigt.“ 

Deßungeachtet wage ich zu behaupten: wenn 

Struenſees Unerfchrodenheit der Heftigkeit feines Gei- 

fies gleich gewefen wäre ), möchte er die Regierung 

1) If his intrepidity had been equal to the violence 
. of his spirit, he might have modelled the government 

into any shape he pleased, by employing only the le- 
gal authority to enforce obedience. 
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in jede ihm gefällige Form umgeſtaltet haben; fo: 
fern er bloß die ‚gefegliche Autorität angewandt hätte, 
Gehorfam zu erzwingen. Ich erzählte Ihnen in ei: 

mem früheren Briefe, daß das tumultuarifche Auf: 

treten weniger norwegifchen Matrofen in Hirfchholm, 

ein neues Licht auf feinen Charakter warf. Die 

Furchtſamkeit welche er: bei diefer Gelegenheit uner- 
wartet verrieth, zerftörte die Scheu, oder Ehrfurcht, 
welche bisher fein raſches Steigen begleitet hatten, 

und er warb verwundbar auf allen Seiten. Doc 
war fein Mann fühn genug hervorzutreten und fei- 
nen Einfluß zu hemmen. Aber die nationale Unzu— 
friedenheit brach hervor, in den ausgelaffenften und 

‚anftößigften Schriften, und in aufrührerifchen Papie⸗ 

ren ‚welche in den Straßen angefchlagen wurden und 

das Volk zur Rebellion aufforderten.“ 
„Steuenfees Fähigkeiten ſchienen durch feine Furcht 

niedergedrüdt, und meil dieſe kein Geheimniß mehr 
blieb, fo hofften feine Feinde Vortheil davon zu gie: 

ben, wenn fie diefelbe vergrößerten. Ein Papier ward 
an den öffentlichen Plägen diefer Stadt gefunden, 

melches einen Preis auf feinen Kopf feste. Diefe 

Lift (denn ich kann es nur als ſolche betrachten‘) 

hätte beinahe eine fehr fonderbare Wirkung gehabt; 

denn man verfichert mic '), daß.er vor einigen Za- 

1) Es findet fich keine Spur in den Berichten des eng: 
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gen ſich anſchickte Daͤnemark zu verlaſſen, und daß 

wenn nur 50 Menfchen ſich in einer. drohenden Weiſe 
gezeigt hätten, dies feine Flucht würde entfchieden - 
haben. ” 

„Während dieſes Zeitraumes ſchien die Partei 

Iichkeit der Königinn für Struenfee duch Mider: 
ftand neue Kraft zu befommen; doc hofften ihre 

Freunde: die Entfernung des Minifters (durch welche 

Mittel man fie auch bewirke) werde der Königinn 

die Liebe des Volkes wieder gewinnen und m 

‚liches Anfehen herftellen —X 

Der engliſche Botſchafter — “aber um fo 
weniger heilfam einwirken, da Steuenfee es ihm und 

allen übrigen Gefandten unmöglich machte, zur Kö: 
niginn zu gelangen. Binnen fünf Monaten feines 

- Aufenthalts in Dänemark hatte jener nicht die Ehre 

zehn Worte mit der Königinn zu mechfeln. 

Den 20Often December 1771 berichtet ***: ‚man 

habe am Montage Befehl ertheilt, das Iekte Batail- 
Ion der Hanstruppen aufzulöfen und unter die Gar: 

nifontegimenter unterzufteden, worüber jedoch Unru: 

hen entftanden.” Den vierten Januar 1772 fährt 

liſchen Geſandten, daß er mit Struenſee uͤber deſſen Ent: 

fernung verhandelt, oder ihm zu dieſem Zwecke Geld ange⸗ 
boten habe. 

1) And retablish her legal authority. 
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fort: „Gleich nach dem legten Aufſtande fchrieb 

Here von Often an den erften Minifter, und warnte 

ihn in einer freundfchaftlihen und fehmeichelhaften 
Weiſe, vor den Folgen welche von feinen unfteten 

Maaßregeln zu beforgen wären '). Nur eine völlige 
Veränderung des Benehmens könne die Wuth des 

Volkes abwehren und den Grafen Struenfee vom 

Untergange retten, fo wie den Staat vor. der gefähr- 

lichten Keifis bewahren. Der Minifter würdigte die 

fen Brief weder einer fhriftlichen Antwort, noch ei- 

ner, mündlichen Erwähnung.” 
Den Uten Januar 1772 fährt *** fort: „Der 

Hof kehrte am Mittwoch nah Kopenhagen zurüd, 

und Struenfees Beforgniffe gingen fchon daraus her- 
vor, daß er denfelben mit Eriegerifchem Gefolge um- 

ringte. Dragoner auf den Marktplägen, Soldaten 

in den. Straßen und 12 ftets geladene Kanonen im 
Zeughaufe.. Der Eingang des franzöfifhen Schau- 
fpielhaufes ift mit Soldaten befegt, und wenn ber 

König und die Königinn vom Palafte zum Opern: 

baufe gehen, fo werden fie, obgleih die Entfernung 

nit 500 Ellen beträgt, von einem Dfficier und 36 

Dragonern begleitet.” 

Fünf Tage nach Erftattung des legten Berichts 
trat die von *** vorhergefehene, ‚unter den obwal⸗ 

1) Reichsarchiv, Dänemark, Band 109. 

1. 9 
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A Die Königinnen, 

... Vorhättniffen allerdings unvermeidliche Krifis 

Zwei Berichte (Nummer 4 und 5) melde 

ich handelten und zwifchen dem A1ten und 2äften 

Januar 1772 erftattet wurden, fehlen jedoch in dem 

109ten von Dänemark handelnden Bande des briti- 

ſchen Reichsarchivs. Sch verfuche des Bufammen- 
bangs halber, diefe Lüde fo Eurz als möglich aus: 

zufüllen und bemerke, daß die franzöfifchen Gefandt- 

fchaftsberichte nichts weſentlich —— oder 

Neues enthalten. 

Bei der allgemeinen Unzufriedenheit erwartete 

man einen Volksaufruhr, welchen hoͤher Geſtellte 

benutzen, oder die Soldaten vereiteln wuͤrden. Statt 

deſſen ward der Schlag von oben vorbereitet und 

mit Huͤlfe der Soldaten vollfuͤhrt. 

Die Stiefmutter des Koͤnigs, Juliane Marie, 

haßte die ſie verdraͤngende regierende Koͤniginn, theils 

ihrer Schoͤnheit halber, theils weil die Geburt eines 

Erbprinzen die Hoffnung zerſtoͤrte, daß einſt Friedrich, 

der geliebtere Sohn Julianens, den Thron beſteigen 

werde. Sie verband fi) zum Sturze ihrer Schwies 

gertochter und des allmächtigen Minifters mit dem 

oft gefchilderten Grafen Ranzau, dem Oberften Köl:. 

ler, deſſen Kühnheit feinem Ehrgeize und feiner Groß: 

fprecherei: gleichkam, und dem Oberften Eichftädt, def- 

fen Gaben. fehr mittelmäßig waren, der aber fchon 
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die Ehre gewonnen wurde, daß eine Koͤniginn 

ihm ein Geheimniß anvertraute. 
Auf den Abend des 16ten Januars 1772 war 

ein Ball veranſtaltet, welcher die ſonſt wohl erregte 
Aufmerkſamkeit zerſtreute, bis nach Mitternacht dau— 
erte und ſo friedlich endete daß Niemand eine Gefahr 
ahndete. Die Schloßwachen hielt das Regiment des 

SOberſten Koͤller beſetzt. Um drei Uhr des Nachts 
euft diefer die Officiere in das Wachthaus des Schloſ⸗ 

ſes und erklärt: die Koͤniginn ſolle, nebſt ihren Anhaͤn⸗ 

gern, auf Befehl des Koͤnigs verhaftet werden. Alle 

waren ſo uͤberraſcht, oder der Befehl ſtimmte ſo mit 

ihren Wuͤnſchen, daß ſie nicht nach der Vollmacht 

fragten, ſondern dem Oberſten zur Koͤniginn Juliane 
Maria folgten, waͤhrend das Schloß bereits umſtellt 
und die Rollen vertheilt wurden. 

Suliane, Prinz Friedrich ihr Sohn, der Graf 
Ranzau und der Sekretair Guldberg (melcher die 
BVerhaftungsbefehle gefchrieben hatte) eilten zum Koͤ- 
nige, fanden aber die Thür verfchloffen. Der Kam: 

merdiener, Gefahr ahndend, meigerte fich zu öffnen; 

ward aber dann durch Erzählungen von Aufruhr, 

nothwendigem Schutze, oder duch Verſprechungen 
umgeftimmt. In noch ftärkerem Maaße beftürmte 

man den ſchwachen, aus dem Schlafe erwedten Koͤ— 

nig, mit Berichten von einer allgemeinen Empörung 
wider Mathilde und Struenfe. Dennocd weigerte 

9* 
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er fich etwas gegen feine Gemahlinn zu verfügen; 

erft als er durch neues Andrangen faft um alle Be- 

finnung gebracht worden, unterfchrieb et die Ver: 
haftsbefehle. i 

Oberſt Köller hatte mittlerweile den Grafen 
Struenſee bereits verhaftet; e8 war diefem weder Be: 

finnung noch Mittel geblieben fich zu widerſetzen, oder 

den noch Ser gen an Vollmachten gel: 

tend zu machen. 

Die Königinn Mathilde erfuhr durch * Kam⸗ 

merfrauen daß Ranzau und einige Officiere ſie im 

Namen des Koͤnigs zu ſprechen verlangten und 

Struenſee verhaftet ſey. Als die Eingetretenen ihr 

den fie betreffenden Befehl zur Durchſicht geben '), 
erkennt fie in vollem: Maaße was auf dem Spiele 
fieht, will zu ihrem Gemahle eilen, dann zurüdge: 

drängt zum Tenfter hinausfpringen. Den erften Of: 
ficier, welcher fie ergreift, veißt fie bei den Haaren 

zu Boden, kämpft mit dem zweiten, und wird end- 

lich erfchöpft und faſt ohnmaͤchtig in einen: Wagen 
geſetzt und unter ſtarker Begleitung nach Kronenburg 

gebracht. Vier Monate ſpaͤter ward ſie aus dieſer 

Haft befreit, und wohnte bis zu ihrem Tode in 

1) La Reine, apres avoir lu l’ordre du Roi, dit: 
cela est digne du Roi et lui ressemble bien. Ogier den 
28ften Sanuar 1772. 
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Zelle ). Sie hatte das Vergehen eingeftanden, wel: 
ches die Scheidung von ihrem Gemahle herbeiführte.. 

, Dem Grafen Struenfee ward vorgeworfen: er 
habe einen Anfchlag gegen das Leben des Königs ges 

maht, und ihn zur Abdanktung zwingen wollen. 

Beide Plane, welche fich überdies untereinander wi: 

derfprechen und aufheben, hätten den Grafen wahr: 

feheintich um jeden Einfluß gebracht. Auch fehlte es 
dafür an allen Beweifen: man wollte auf das Volt 

wirken, getraute fich aber kaum dieſe Befchuldigun- 
gen weiter zu erwähnen. Eben fo verkehrt, oder ein: 

feitig waren die Vorwürfe welche man dem Minifter 

über die Erziehung des Kronprinzen machte. So 

bleiben nur die Fragen: ob er, die vom Könige ihm 

- übertragene Gewalt annehmen durfte, und wie er 

diefelbe angewandt habe? Wie man diefe Fragen 
auch beantworte: fo war Fein rechtlich aenügender 

- Grund vorhanden den Grafen zu Eöpfen und zu vier: 

theilen; und in noch höherem Grade ift die Hinrich: 

tung des Grafen Brandt ein Juſtizmord zu nennen. 

Daß er den albernen König, als ſich diefer mit ihm 

balgte, in den Finger gebiffen, ward für Hochver: 

rath ausgegeben und als folcher beitraft. 

Die Partei Julianens hatte alfo vollftändig ob: 

1) Sie ſtarb den 10tem Mai 1775. Abolphus Geſchichte 
von England I, 551. Yves Gefhichte 58, 66. 
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| gefiegt, almählig aber wurden alle Xheilnehmer von 

der Nemefis ergriffen. Wie dies gefchehen, läßt fich 

hier nicht nachweifen; zwei Zeugniffe über den wei- . 

teren Gang und Inhalt der neuen Regierung, das 
eines öfterreichifchen und eines englifchen Diplomaten 

mögen hier noch Pla finden. Der Marquis von 
Yves berichtet im MWefentlichen: Die Regierung des 

Prinzen Friedrih und Guldbergs, (bee ſich 

durch mancherlei Eleine Künfte emporgefchmwungen hatte) 

war nicht beliebt. Man fürchtete jeden felbftändigen 

Mann, jedes ausgezeichnete Talent. Der Prinz, 

[hüchtern und doch hochmüthig, unmwiffend und doch 

anmaßend, wollte einen fo fehmiegfamen und bieg= 

famen Minifter, wie Guldberg war. Aber: anftatt 
tüchtiger Maafregeln (die Schimmelmanns ausge: 

nommen) fehen wir faft nur Intriguen, Wechſel der 

Beamten, unbedeutende innere AÄnderungen u. f. w. 

Der Haß gegen den, bisweilen mißbrauchten Einfluß 

der Fremden, erzeugte das einſeitige Geſetz vom 

24ften Januar 1776, wonach den Ausländern nicht 

allein der Zutritt zu allen Staatsämtern; fondern 

fogar zu allen Zünften und Innungen verfchloffen 

ward. Dies veranlafte viele deutfche Handwerker 
. zum Auswandern und leerte die Werkſtaͤtten. Selbft 
auf der Bühne follten nue Dänen auftreten, und 

indem man mit dem Worte einheimifch Gögen- 

dienft trieb, erſchwerte man (fich vereinzelnd) viele 
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Fortſchritte/ und. heiligte auf lange Zeit das Mittel: 
mäßige und Unvollfommene. Sur | 

Der englifche Abgeordnete Herr ***, Elagt ben 

ATten Dktober 1772 über die Furchtſamkeit und Un: 
fähigkeit der Königinn Juliane, die Unerfahrenheit 

des Prinzen Friedrih, den ſchwankenden und intri: 

guirenden Sinn des Grafen DOften u. f. w. . Dann 
fährt er fort: „Die Leidenfchaften des Volkes find auf: 

geregt worden '), und da Alle willen daß der König 

Eeineswegs regiert, fondern regiert wird; fo glauben 

fie ein Recht zu haben, den groben Gindrüicen ihrer 

Gefühle gemäß zu fprechen, und wenn irgend etwas 

ihnen nicht gefällt, fo zeigen fie üble Laune. Die 

‚Lebensmittel find nicht: wohlfeiler, die Zahl der Wei: 

hen ift nicht größer geworden, Arbeitsleute und Ma: 

nufafturiften finden nicht mehr Belchäftigung denn 

vor der Revolution; deshalb fühlt das Volk feinen 

Vortheil durch bie Veränderung 2), In den höheren 
v * 

es Reichsarchiv, Dänemark, Band 110. 

2) Die Königinn Ulrike Eleonore von Schweden ſagte: 

* Koͤnig von Daͤnemark iſt ſimpel und unentſchloſſen, 
die herrſchende Partei ohne Erfahrung und Zuſammenhang. 

Trotz alles Ehrgeizes befindet ſich darunter kein guter Kopf. 

Das ganze Volk ift unzufrieden, und fo wie es einft feine 
Freiheit dem. Könige preisgab, fehe ich die Zeit kommen 
wo es dieſelbe zurücknehmen wird.‘ Bericht vom 28ften 

April 1772. Preußen, Band 94. 
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Klaſſen ift die Unzufriedenheit mehr politifcher Art, 
und erzeugt Parteien nad. — von Verbin⸗ 

dungen, Intereſſen und Ehrgeiz.“ 
Aus dem Mitgetheilten ergiebt ſich, daß waͤhrend 

des 18ten Jahrhunderts in Daͤnemark (gleichwie in 

Spanien und Portugal) aus erheblichen Gruͤnden 
eine Revolution verſucht ward, die aber ebenfalls 

mißgluͤckte. Die Schuld lag theils an den handeln: 
den Perfonen, theils an den ergriffenen Maafregeln. 

Erftens, der König (melcher eigentlich" die 

Richtung beftimmen und die Thätigkeit leiten follte) 

war, nicht ohne eigene Schuld, ein an Leib und 

Geift zerrüttetee Menfh. Keineswegs auf feine Tuͤch— 

tigkeit, fondern großentheild auf feine Nichtigkeit und 

Millenlofigkeit wurden die Plane gebaut. Trotz die— 
fes anfangs günftigen und täufchenden Scheines, er— 

gab fich aber zulest, daß man in der Monarchie ei: 

nen wahren König. niemals entbehren, und ein nich⸗ 

tiger von jeder Partei als Vorwand und Deckmantel 

gebraucht werden kann. Es war. eine große Thor—⸗ 

heit Steuenfees, diefe Nichtigkeit Chriftians VII ei- 

nerſeits fchroffer und augenfälliger darzulegen, als 

vielleicht nöthig war; und dann doch die minifterielle 

Willkuͤr, durch die angebliche Untruͤglichkeit unum⸗ 

ſchraͤnkter koͤniglicher Beſchluͤſſe, heiligen zu wollen. 
Entweder mußte der neue Graf (ſeine Eitelkeit be— 

hesefchend) beſcheiden die öffentlichen Angelegenheiten 
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aus dem SHintergrunde lenken; oder, wenn dies un: 

möglich war, mußte des Königs unbedingte Unfähig- 
keit dargethan und die Herrſchaft auc der. Form 

nad) in die Hand eines Vormundes oder der Kö: 
niginn gelegt werden, wozu wenigſtens der englifche 

Gefandte wohl gern die Hand geboten hätte. 

So genau und übervollftändig das Königsgefes 

fih auch über die ſchlechthin unbefchränkte Macht des _ 

Königs ausfpricht, enthielt es (gleichtwie die meiften 
neueren Berfaffungsgefege) doch keine Beftimmungen 

binfichtlich gewiſſer Fälle, die bei der menfchlichen 

Gebrechlichkeit eintreten Eönnen und eingetreten find, 

und die zur Ausübung aud des geringften koͤnigli— 
chen Rechtes unfähig machen. Diefe aus Läffigkeit, 

oder falfcher Befcheidenheit entftehenden Lüden des 

Staatsrechts, ſtrafen fich zulegt jedesmal an den Kö- 
nigen, und noch bitteree an den Wölkern. Je mehr 

man von der Würde der Monachen, fowie von der 

Größe und Heiligkeit iheee Pflichten ducchdrungen 

iſt; deſto beflimmter muß man behaupten daß fein 

blödfinniger, kein Eindifcher Thor ein Volk beherr⸗ 

ſchen koͤnne; und daß er ebenfomwenig von Ehrgeizigen 

als bloßer Popanz oder Jahere, für ihre felbftfüchti= 

gen Zwecke benugt werden folle. 

Und doch giebt es Perſonen, welche es fich zum 

Berdienfte anrechnen, mit einem abftraften, inhalts- 

lofen Begriffe des Königsehums Gögendienft zu treis 
9** 
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ben; und jedes Mittel, jeden Vorſchlag, zu der 
Form einen ehrenwerthen Inhalt zu finden, für 

‚gefährlih, ja für vevolutionaie ‚halten. . Sie wiflen 

vielleicht nicht, daß fie auf diefer Bahn längft von. 

einer Partei in Ungern überboten wurden. Wenig: 
ſtens legt Bonfinius einem Anbeter der falfchen Legi- 
timität und Symbolik die Worte in den Mund: 

auch ein. Ochfe fey ein wahri Koͤnig, ſofern er nur 

gekrönt würde. '). 

Diefe lächerlichen. Ubernsikimgen bei Seite fegend, 

Scheint e8 jeden Falls ‚angemeffen,' daß das Staats: 

recht und die Stantsweisheit fich nicht bloß über den 

unglüdlihen Fall völligen Wahnfinns und thierifcher 

Stumpfheit; fondern auch über den, bisweilen noch) 
fchmerzhafteren, ausfpreche, wo ein durch Geburt und 
Herkommen zur Herrfchaft Berechtigter, nicht feiner 

fünf Sinne mächtig ift. Eine freiwillige Entfagung, 

hervorgehend aus Selbfterkenntnig und Menfchenliebe, 

verdiente. freilich die Lobendfte Anerkennung; allein 

auf fo edle Enefchlüffe ift nicht mit VBeftimmtheit 

zu rechnen. Die rechten Königsfreunde erklären ſich 

deshalb wider die Theorien, wo der’ Herrfcher nicht 

bereichen Toll; und: ebenfo wider die Praris, wo er 

in Wahrheit nicht herrſchen ann. Ein König ift 

keineswegs eine bloße Pagode,. keineswegs ein bloßes 

1) Schwartner Statiftif 315. 
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Merkzeug in den Händen Anderer, Eeineswegs ein 
wahres oder entbehrliches Übel: er ift, oder foll feyn 
das Lebendige, felbftändige, Segen bringende Haupt 

des Ganzen, das Auge welches am fchärfften fieht, 

"das Ohr welches am Ieifeften hört. Mögen dieſe 
Hoffnungen und Wünfhe auch, umuͤberſteiglicher 

. » Hinderniffe halber, nicht immer in Erfüllung gehen; 

fo fann und foll man doch für ihre Verwirklichung 

wenigftens in fo weit forgen, daß man Blinde und 

Taubſtumme von den Thronen ausfchließt, damit das 

Königthum durch fie nicht zu dem hinabfinke, wozu 
es Abgünftige gern machen möchten. Dies ift um 

fo nöthiger, da in der Gegenwart fchlechterdings nicht 

auf übergroße Geduld und eine Pietät zu rechnen ift, 

welche zum Schaden ganzer Völker geübt, auch gar 

nicht den Ruhm verdient, welchen ihe manche, bei 

‚oberflächlicher Betrachtung ftehen bleibend, beilegen 

möchten. 

| Zweitens, die Königinn, — von dem ei: 

nen, ihr zur Laft gelegten Vergehen nicht frei ge: 

ſprochen werden; doch Laßt ſich zu ihrer. Entfchuldi- 

gung anführen daß fie erft 20 Jahre zählte, mit ih: 

vem leiblich und geiftig unfähig gewordenen Manne 
durchaus in Eeiner wahren Ehe lebte, und über- al- 
les Perfönliche hinaus, auch Wunfd und — | 
für größere Plane nicht fehlten. 

Daß drittens Struenfee mefentlich durch die 
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Gunſt der Koͤniginn gehoben ward, leidet keinen 

Zweifel: es war aber eine große Verblendung nicht 
zu ſehen und zu fuͤhlen, wie dieſe Gunſt welche ihn 

ſtuͤtzen ſollte, in dem Augenblicke gar leicht auch die 

Handhabe ſeines Falles werden konnte, wo ſie uͤber 
ein gewiſſes Maaß hinausging. Caroline Mathilde 

war nicht (mie Friedrich II tadelnd bemerkt) regie— 
rende Königinn, und Struenfee nicht Oberfeldherr 

ihrer Heere; und was Orlow, Poniatowski und Po= 
temkin zu Eöniglicher Macht emporhob, führte Struen⸗ 
fee aufs Blutgerüft. Duo cum faciunt idem, ſagt 

das Sprichwort, non est idem. 

Keineswegs war aber dies perfönliche Verhaͤltniß 

der alleinige Grund feines Sturzes. Mit großem 

Rechte wollte er aus dem Schlafe bloßen Herkommens 

erwecken und wahre Mißbraͤuche abftellen: wohin wir 

rechnen Eönnen, die zu Eoftfpielige Land und See - 

macht, die Geldvergeudung in Bezug auf Handel 

und Fabriken, die übergroße Abhängigkeit von Ruß: 

land, das’ thörichte Benehmen gegen Schweden, das 

Übergewicht einzelner Ariftofraten, die Unterdruͤckung 
oder doch. Vernachläffigung des Volkes u. f. w. 

Andererfeits aber fehlte es ihm zunaͤchſt an aller 

unentbehrlichen Klugheit des Benehmens. Die Kö- 

niginn ausgenommen, wußte er feinen wahrhaft. vor: 

züglichen Mann zu gewinnen, beleidigte und verlegte 
Alte duch die Eitelkeit und den Hochmuth eines 
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Emporkoͤmmlings, wollte ſprungweiſe nach Willkuͤr 
vorſchreiten, ſtatt allmaͤhlig mit Weisheit zu ent— 
‚wideln,. war zugleich tollkuͤhn und furchtſam, und 
Löfete die Formen der Verwaltung auf, ohne etwas 

durchgreifend Beſſeres an die Stelle zu fegen. Schon 
aus diefen und ähnlichen Gründen, gab feine Ver: 
waltung zwar einen großen und für fpätere Zeiten 
heilfamen Anftoß, hätte. aber felbft dann ſchwerlich 

zum Ziele geführt, wenn fie nicht wäre —— 

worden. 

Struenſee war, trotz des Anſcheins nicht ein 

Mann fähig aus eigener, innerer Kraft eine neue 

Zeit zu begründen. Er war nur das Kind feiner 

Zeit, und hatte neben ihren Wahrheiten, auch ihre 

Borurtheile und Sethümer angenommen. Zu den 
festen gehört vor Allem: daß das bloße Talent immer 

im Rechte und in feiner Vereinzelung durch fich felbft 

allmächtig fey. Gründliche Kenntniffe, Erfahrung, 

Reinheit des Charakters, Sittlichkeit, Religion, gal: 

ten für entbehrlich, für unbedeutend und Tächerlich; 

den Modeformeln gegenüber welche, Zauberſpruͤchen 

vergleichbar, die Welt umgeftalten follten. 

Anſtatt nunmehr Wahrheit von Irthum zu fon 

dern, fehlugen Struenfees Gegner das Ganze mit 
plumper Hand entzwei, und ließen ihrer Rachfucht 

gegen ihn und Brandt, im Widerfpruche mit Recht 

und Gerechtigkeit, freien Lauf. Trotz mander Ber: 
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fchiedenheit ging auch hier (wie in Spanien und 

Portugal) der Widerfprucd gegen die Reformen von 

höher Geftellten aus. Nur fand dort die Mi- 

nifterialgewalt ihre Hemmung mehr im Adel und 

Geiſtlichkeitz hier dagegen in ber (nad) dem: völligen 

Bankerotte des Staatsrechts allein * gebliebenen) | 

Beamtenwelt. 

Wo Nichts politifches Leben hat als diefe Beam: 

.tenwelt, mag ed ganz natürlich) exjcheinen daß man. 

den 26ften Paragraph des Königsgefeges gegen all- 

mächtige Minifter, gegen einen Major domus ent: 

warf. In der That aber tragen die oben mitgetheil: 

ten Worte Feine Kraft in fi, und weifen feine an: 

dere Hülfe nach, als die man gegen Struenſee ans 
wandte, — nämlich Gewalt. An die Nothwen: 

digkeit Staatsrecht, wie Privatrecht, bildfam zu er 
halten, oder für jenes eine Auferftehung vorzuberei- 

ten, dachte niemand; und am menigften konnte 

Struenſee, auf feinem Standpuntte, eine Eräftige 

Gontrole der Verwaltung wünfchen und bezwecken. 
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Portugal, Spanien und Daͤnemark (ſo verſchieden 

ſie auch in Hinſicht auf Lage, Macht, Volksſtamm, 

Religion u. ſ. w. find) zeigten doch eine große Zahl 

unläugbar vorhandener Übel und ein, an fich loͤbli⸗ 
ches, Beſtreben fie auszurotten. Die Meinung: daß 
entfcheidend große Gewalt der Könige und Minifter 
hiezu hinreiche, fand aber dort Keine Beſtaͤtigung; 

vielmehr wurden bald ungenügende, bald überfcharfe 

Mittel angewandt, und ftatt der verheißenen Wieder: 

geburt der Welt, kam nichts, oder dody nur wenig 

zu Stande. Daher entfteht die Neigung, meniger 
die Hülfe in Perfonen, als in Formen zu fu: 

‚hen, melde jenen Reichen großentheils, oder ganz 

fehlten. | 
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Mit günftigem Borurtheile wendet man: fich alfo 

nach Schweden, wo ein ungewöhnlicher Reichthum 
politifchee Organifationen und VBerfafjungsformen her- 

vortritt. Dem Könige fteht ein Reichsrath zur Seite 

(von :ganz anderer Bedeutung, als der Nath von 
Kaſtilien, oder der dänifche Staatsrath); die Stände 
find nicht in den Hintergrund gefhoben, oder ganz 

unterdrüdt, fondern erfreuen ſich einer bedeutenden 

Wirkſamkeit; felbft die, fonft nirgends berechtigten 
Bauern, bilden neben Adel, Geiftlichkeit und Buͤr— 

gerſchaft eine eigene Kammer; Eein Intereſſe ſcheint 

vernachläffige, oder Übergangen zu feyn, und man 

feßt gern voraus alle Aufgaben des gefelligen Lebens 

und der Politik, hier in erfreulicher harmoniſcher 

Wechſelwirkung am Beſten geloͤſet zu finden. 

Daß dieſe Hoffnungen und Wuͤnſche nicht in 

Erfuͤllung gingen, und die Mangelhaftigkeit aller 

menſchlichen Einrichtung ſich hier, wie in den unbe— 

ſchraͤnkten Koͤnigreichen, offenbart, iſt dem Leſern mei: 
ner fruͤheren Beitraͤge zur Geſchichte Europas bereits 

bekannt '). Ohne alſo auf das Frühere zuruͤckzuge⸗ 

ben, wende ich mich fogleich zu weiteren Mittheilun: 

gen. Der Einfluß fremder Mächte und das Syſtem, 

oder der unfelige Gebrauch des Beſtechens der Beam: 

1) Band IT, Friedrich II und feine Zeit, Seite 6 — 17, 
350 — 359. | | 
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ten und Neichstagsabgeordneten, dauerte fort. So 

fchreibt Herr *** den Siften Auguft 1764: „Viele 
Ausgaben werden herbeigeführt durch. die Abgeordne⸗ 

ten aus Finnland '). Sie find fo arm, daß fie 
‚weder ihre Reife nad) Stodholm bezahlen, noch ſich 

dafeldft erhalten koͤnnen; ja bismeilen find fie nicht 
‚einmal im Stande fih, ohne Hülfe, einen anftän- 

digen Rod zu Eaufen.“ | 

„Ich fehe den Nachtheil, welcher für Großbri- 

tannien aus der Erneuung eines Vertrages zwifchen 

Franfreih und Schweden entſtehen würde, in zu 

ſtarkem Lichte, als daß ich nicht alles Mögliche thun 

ſollte ihn zu vereiteln ?). Bu gleicher Zeit muß ich aber 

. geftehen, wie ich bei dem jegigen Eäuflichen Zuſtande 

diefes Landes mir nicht mit ber geringiten Hoff: 

nung eines Erfolges ſchmeicheln darf, wenn ich nicht 

etwas zu vertheilen habe; mogegen es fehr moͤglich 
ift, daß ich mit einer Eleinen Summe, dem Plane 
der Franzoſen viele Hinderniffe in den Weg ftellen 

kann, fo daß er ihnen fehr theuer zu ſtehen kommen 
würde. — Mit Hülfe einer großen Summe, ver 

fprechen unfere Freunde das ganze Syſtem zu veraͤn- 

dern; mit Huͤlfe einer Eleinen, Eönnen wir nur hof— 

fen einzelne Punkte zu vereiteln. ” 

1) Reichsarchiv, Schweden, Band 94. 
2) Bericht vom W8ften September 1764, Band 95. 
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„Um die Gegner Englands von dem Beftechen 

der niederen Bürger zuruͤckzuſchrecken ), vermochte 

- man zwei derfelben, in den Klubs wo fie zuſammen⸗ 
kamen, vorzufchlagen: jeder, dem Geld angeboten - 
werde, folle e8 annehmen, nichtsdeſtoweniger aber 
nach feinem Gewiſſen fimmen. Da dies fogleich be: 
Eannt ward, hielt e8 die Gegenpartei für das Si— 
cherfte, bloße Verfprehungen zu machen, welche in- 

deß nicht dag Gewicht baaren Geldes hatten.” 

„Die Sranzofen halten e8 ihrem Intereſſe ange: 

meſſen, fih der Partei: anzufchliegen, welche dem 

- Senate, oder Neichsrathe große Macht zugeitehen 

wil?). Denn da fie. mehr als irgend ein Volk 

Europas, an felten Jahrgeldern für diejenigen aus: 

- geben, welche ihnen in fremden Ländern nügen ſollen; 
fo Eönnen fie leicht die Mehrzahl einer Körperfchaft 

. gewinnen, die nur 16 Mitglieder zahle, England 
und Rußland hingegen, welche nur dann und wann 

‚eine Summe hergeben, müffen wünfchen daß. bie 

Macht des Senats, zum Velten des Königs. und 

der Stände verringert werde. Denn auf diefe. kann 
man von’ eit zu Zeit durch angemeffene Geldver: 

wendung einwirken; wogegen es unmöglich iſt einen 

ganzen Reichstag durch fortlaufende Penfionen an 

1) Beriht vom 16ten Oktober 1764; 
2) Bericht vom 3often Dftober 1764, 
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Einzelne, zu beherrfchen. Das franzöfifche Verfahren 
gewahrt unter den obwaltenden Umftänden den Bor: 
theil, daß es die Jahrgelder den erften Köpfen des 
Landes zumendet; auch muß ich geftehen, daß wenn 
die Fähigkeiten (abilities) auf beiden Seiten abge: 

wogen würden, die Wagſchale der Franzofen weit 

die fchwerere feyn dürfte, wogegen die Mafle des 

Volks auf englifcher Seite ſteht.“ 

„Frankreich erbot fic in die Hande der Köni- 

ginn Ulrike Eleonore zwifchen 260,000 und 300,000 - 
Kronen zur Lenkung des Neichstages niederzulegen "), 

im Sal fie und ihre Partei fich mit ihnen verbin⸗ 

den wolle. Rußland und England thaten hierauf 
Ähnliches.” 
„Die Königinn berief deshalb den preußifchen 

Gefandten und trug ihm auf, dem englifchen Bot— 
fhafter zu fagen ?): fie habe gehört daß diefer ohne 
ihre Theilnahme mit der Nation unterhandele, und 
ähnlicher MWeife verkehrte der Gefandte mit einer Par- 

tei. Der Hof Eönne alles dies nicht gleichgültig mit 

anfehen, und fie fey genöthigt für ihre eigene Sicher- 

heit einen Entfchluß zu faſſen. Die englifche Partei 

fpreche von firengen Unterfuchungen und von Abichla- 

1) Bericht vom 6ten November 1764. 

2) Bericht vom 13ten November 1764. 
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gen der Köpfe, und man fehe aus dem ÄÜbermuthe 
ihrer Reden, daß Geld unter fie vertheilt fey. Frank⸗ 

veich habe ihr (der Königinn) fo viel Leids angethan, 

daß fie e8 nie vergeffen Eönnte. Deshalb habe fie 

auch noch. nichts mit diefer Partei abgefchloffen, und 
würde e8 nur ungern thun; da fie aber gezwungen 

fen fie) auf irgend eine Seite zu flellen, fo werde 

fie fi für diejenige entfcheiden, wo fie bie eng 

Sicherheit finde.” 

Auf einen Brief feiner Schwefter welcher von dies 

fen Dingen handelte, hatte Friedrih II den Oten _ 
März 1764 geantwortet: „Je suis bien aise' de 
Vous voir dans les sentimens de tranquillit@ auxquels 

je Vous ai exhort€ depuis vingt ans. Je vous ai 

toujours repete le danger et Finutilit€ de Votre 
ambition, je connaissais la nation suedoise et 

je savais qu’une nation libre ne se laisse pas ai- 

sement ravir sa liberte, et je sentais que tous 

ceux qui Vous donnaient la dessus des esperan- 

ces, Vous trompaient. — Quant ä ce que Vous | 
demandez sur le "systeme politique, j’aurai de la 

. peine de Vous rien dire, car je n’en connais point 

aujourdhui en Europe. Mais au reste, comme il 

me semble que la Suede a partout besoin d’argent, 

je Vous conseille a Vous en tenir & la puissance 

dans laquelle Vous trouvez depuis si long temps 

des ressources de ce genre. Tirez en pied ou 
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‚ale; car celle avec qui jai affaire, ne vous don- 

nera jamais un ecu ').“ 

‘Schon diefe wenigen Mittheilungen laſſen einen 

tiefen Blick thun, in den Abgrund großer unheilbrin⸗ 
gender Maͤngel. Sie beweiſen: 

erſtens, daß die Form der Staͤnde, ja ſelbſt 

der mit Repraͤſentation verbundenen Stände, ihre 
beglüdende Kraft verliert fobald die achte Liebe des 
gefammten Baterlandes in den Hintergrund tritt, 

während Privatabfichten und Zwecke fich voranftellen. 

Der Geift macht auch diefe Form erſt Iebendig, 
und ohne jenen gewährt fie Eeine untrügliche Bürg- 

Schaft für die Gefundheit der gefelligen Verhältniffe. 

Noch mehr: Schwedens Beifpiel zeigt, daß fo lange 

ein Volk an äußerer bettelhafter Armuth Frank da- 

nieder liegt, und Neichstagsabgeordnete fich keinen 

Rock kaufen Eönnen um anftändig zu erfcheinen; von 

den Wählern und Ermählten Feine edle Unabhän- 

gigkeit zu erwarten und eine Form noch unpaffend 
ift, welche von diefer Unabhängigkeit erft ihr wefent: 

lichftes Verdienft hernimmt. Daher die offene fcham: 
loſe Beftechlichkeit, über melche mit großem Scharf: 

finn ein vollftändiges Syſtem theoretifch aufgeftellt, 

und praftifch angewandt wird, das in feiner Vollen- 

dung den Sas ausfpricht: man fönne und dürfe fich 

1) Bericht Breteuils vom Iten März 1764. 
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von mehreren Seiten beſtechen laſſen, und ein ehrlicher 

Mann bleiben, ſofern man nur die Beſtechenden be— 

0 tlg, 

Zweitens: der König, von Rechts - und Heils⸗ 

wegen, der Vermittler zwiſchen allen Parteien Aiſt 

in den Kreis ihres ſelbſtſuͤchtigen Treibens hinabgezo⸗ 

gen, und kann fich nur retten fofern er fich der ei: 
nen, oder der andern verfchreibt. 

Drittens: die fremden Mächte gaben fich ei: 

ner Politit hin, welche das Gegentheil aller Achten 

Staatsweisheit war, und wobei Schande und Geld: 

verluft gewiß, der Vortheil aber höchft ungewiß blieb. 

Indeſſen wußte Rußland wenigftens was es wollte 

und handelte (wie in Polen) diefem Zwecke gemäß: 
naͤmlich Schweden zu fehwächen und von ſich abhan- 

gig zu machen. Daß Dänemark hiezu mitwirkte 

1) Selbft die Partei der Hüte fühlte, wie übel dies dey, 
weshalb der franzöfiiche Gefandte Herr von Breteuil den 

12ten Februar 1764 fchreibt: „‚Unfere Freunde halten es 
für unerläßlich einige Veränderungen ‚zu treffen, welche 
gewiffermaßen zum Vortheil des Hofes gereichen, mehr 
aber zum Vortheil des Volkes und feiner Verbündeten. — 
Sie fürchteten einft die Eöniglichen Vorrechte, - jest aber die 
Willkür Vieler. Sollte der. Kronprinz während diefer Ver: 
wirrung der Gemüther den Thron befteigen, dürfte es ihm 
(bei feinem ftolgen und unabhängigen Charakter) —* ſchwer 

werden, größere Gewalt zu gewinnen.” 
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war, wie gefagt, eine der größten Thorheiten, welche 

die Diplomatie jener Zeiten aufweifet; daß England 

fogae ſich der ruffifhen Politik unterordnete und die 

Adfichten des petersburger Hofes beförderte, war die 
Br Folge vieler, anderen Verwidelungen von 

denen fpäter die Rede feyn wird. Frankreich, welches 

wuͤnſchte daß Schweden ſtark und unabhaͤngig ſey, 

mußte zuerſt zu der Erkenntniß kommen, das bishe⸗ 

rige Verfahren fuͤhre nicht zum Ziele. Nur hatte 

das Umkehren und Betreten einer ganz anderen Bahn, 

ſehr große Schwierigkeiten. 

Schon im Oktober 1763 lauteten Choiſeuls Un- 

| — fuͤr den franzoͤſiſchen Geſandten in Stock— 

holm '): „Frankreich habe, durch allmaͤhlig eintretende 

Umſtaͤnde verleitet, die Schwächung der. Eöniglichen 
Macht in Schweden zu fehr begünftigt, woraus eine 

metaphpfifche, unhaltbare Regierung entftanden fen. 

ES. verfchwende fein Geld an ſchwache Parteien, und 

wenn man aud für den Augenblik an einer Stelle 
etwas durchfege; fo gehe, fchon des Mangels fefter 
Anfichten halber, das Bezahlen beim Wechfel der 
Perfonen und Reichstage von Neuem an, wahrend 

Schweden hiedurch immer ſchwaͤcher und unbedeuten- 

der werde. Deshalb müffe man, mas freilich jekt 

1) $laffan VI, 570, und ähnlich Goodrikes Bericht vom 
. „1öten Januar. 1766. 
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Eeine Partei wolle, dem Könige mehr Macht 
verfchaffen. ” 

Ebenfo heißt e8 in einem Schreiben des Mini- 
ſters aus Paris vom ZOften December 1764: ‚Per: 

fonen, melche vermöge ihrer Geburt, dieſe fchmach- 

volle Beftechlichkeit am meiften verabfcheuen follten, - 
nehmen unanftändigerweife an diefer faft allgemeinen 

. Entartung der Sitten Theil. Man muß jedoch diefes 
Mittel anwenden, fo wenig ehrbar es ift, ‚weil man 

fo allein das bezwedte Gute erreichen kann.“ | 

Alle angedeuteten Übel dauerten auf dem Reichs— 
tage von 1765 noch fort‘): „der franzöfifche Ge: 

fandte bezahlte 600 — 60 Pfund für eine Stimme 
und gab im Laufe des Monats Auguft'im alten 

Stadthaufe ein Abendfeft für 400 Perfonen, welches 

ihm 100 Pfunde Sterling Eoftete ?). Seine, Bo- 
ten waren die ganze Nacht hindurch befchäftigt Geld 

auszutheilen, wobei (die anderen Stände umgerechnet) 

bie Geiftlichkeit allein 3000 Pfunde erhielt. Am. 

nächiten Morgen kamen die Freunde Englands in 

1) Reichsarchiv, Schweden, Band 96. 

| 2) Bericht vom 19ten Auguft 1765, Band 97. Den 
achten Oktober 1764 forderte Breteuil 600,000 Livres als 
Koften des Reichötages. Flaſſan (VI, 560) giebt die Ko— 
ſten des Reichstages von 1766 für Frankreich auf 1,730,000 
Liores an. 



* Aufwandsgeſetze. 217 

der groͤßten Aufregung zu Herrn Goodricke und ſag— 

‚ten: mit dem Reichstage ſey es aus, und die fran- 

zöfifche Partei habe das Übergewicht wieder gewonnen.” 
Als die Engländer und Ruffen ihrerfeits nun 

auch wieder einmal zahlten, ftellten fi) die Stimmen 

auf dem Neichstage von Neuem um, und e8 kam 

' unter Anderem im November 1765 zu Berathungen 
- über Handels: und Aufwandsgefege. „Die Geiſtlich— 

keit (jchreibe *** den 12ten November 1765) wider: 

fpricht allen Anordnungen für einen freien Handel, 

weil diefer den Aufwand befördere. ‚Sie brachte deshalb 

den Entwurf eines Aufwandsgefeges (sumptuary law) 
zum Vorfchein, welcher in geradem Widerſpruche 

zu den Grundſaͤtzen ſteht, die England einzufloͤßen 
ſucht. Die Bauern werden in ſolchen Fällen im⸗ 

merdar von der Geiſtlichkeit beherrſcht.“ 

Endlich verſammelten ſich die vier Stände (in 

pleno) im Februar 1766 und rathfchlagten über den 
Entwurf zum Aufwandsgefege '), wobei ſehr abwei- 

chende Anfichten zu Tage kamen. So verwarf man, 

mit einer geringen Mehrzahl, das unbedingte Verbot 

des Kaffees; genehmigte aber daß defien Gebrauch, in 
öffentlichen Häufern unterfagt werde. ine zmeite 

Derathung betraf die Kleidung der ſchwediſchen 

SFrauen und gab Gelegenheit zu fcherzhaften Reden. 

1) Bericht vom 2öften Februar 1766, Band 99, 

I. 10 
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Nach) einem mehrftündigen Streite ward die Frage 
fo geftelt: foll e8 den fchmwedifchen Ftauen verboten 

‚werden Reifroͤcke, Kleiderbefüge und Schleppen zu 

tragen? Man verneinte die Frage mit 116 Stim: 

‚men. 4 

Der Begriff von Aufwand und eurus iſt nur 

ein Verhaͤltnißbegriff, wird aber ſehr oft in einer 

Weiſe hingeſtellt, als bezeichne er etwas unbedingt 

Erfreuliches, oder Verwerfliches. Gewiß giebt es in 

dieſer Beziehung zwei verdammliche aͤußerſte Punkte 
oder Zuſtaͤnde, ein zu wenig und zu viel. Jenes 

ſucht ſich dann wohl unter dem Namen dloͤblicher 

Einfachheit geltend zu machen, zeigt im Wahrheit 
aber nur Rohheit, Armuth und Stumpfheitz dieſes 

preiſet Thaͤtigkeit, Reichthum, Geldumlauf u. dgl. 

auch noch dann. wenn die Genufliebe über die Thaͤ— 
tigkeit hinaufgewadhlen it, der Reichthum abnimmt, 

und das Geld fortläuft ohne wiederzufehren.. Zwi— 
hen diefen immerdar fchädlichen Endpunkten, Liegen 

eine fehr große Menge von natürlichen Abftufungen 

in der Mitte, dergeftalt jedoch: daß ſich nicht Eines 

für Ale ſchickt, umd einzelne, vorliegende Faͤlle 
nicht nah inhaltslofen allgemeinen Formeln: beurtheilt 

werden dürfen, . 

® Allerdings kann in einem Volke ſowie — 
keit, ſo auch Verſchwendung vorherrſchen und der 

Wunſch entſtehen in dieſer Beziehung durch allge-⸗ 
— 
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meine Gefege nüglich einzuwirken. Sofern diefe Ge: 
fege ſich aber allgemeimausfprechen, zwingen fie 
das BVerfchiedenartigfte unter eine Regel, welche für 

den Einen noch zu viel freiläßt und für den Anderen 

fhon zu viel verbietet; immer jedoch außer Stande 

bleibt, ein fchlechthin angemeffenes Mittleres aufzu: 
finden. Verſucht umgekehrt das Gefes Unterabthei: 

lungen, oder eine Art von Rangordnung für: erlaubte 

oder unerlaubte Genüffe feftzufegen, fo wird die Voll— 
ziehung ungemein erſchwert, und die Unzufriedenheit 
gewiß noch erhöht. Deshalb find denn auch faft alle 

 wohlgemeinten Berfuche diefer Art fehlgefchlagen. Die 
Angriffe des ſchwediſchen Neichstages auf Reifroͤcke 

und Schleppen ftehen mit Squilace's Angriffen auf 

die Hutkraͤmpen in gleicher. Linie; und wenn bie 

fchwedifchen Reichstagsabgeordneten nicht fo weit vor: 

- zugehen 'wagten, fo war dies wohl weniger die Folge 

tiefer theoretifcher Einfihten, als weil fie ihre Wei- 

ber beffer kannten und mehr fheuten, als Squilace 

die Einwohner von Madrit. 
Der Gedanke, daß ein freies Handelsſyſtem ſchaͤd⸗ 

lichen Luxus erzeuge, ift im höchften Grade einfeitig 

und nimmt auf unzählige wichtige Verhältniffe gar 
keine Ruͤckſicht. Der Einzelne wird mit fih und in 
feinem Haufe dies Alles beffer ordnen, als irgend 

eine Reichsbehörde: oder haben Rußland und Frank: 
reich, diefe Dauptftügen des unfreien Handels, da- 

10* 
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duch den Luxus abgehalten; oder auch nur abhalten 
und nicht vielmehr erzeugen wollen? 

Daß die Bauern in Schweden‘ fi oft gläubig 

den Geiftlichen als den beſſer Unterrichteten anfchlof- 

fen, wirkte gewiß nicht felten: ſehr heilfam; diesmal 

. aber war es ein Aberglaube. Auch geht: aus der 
ganzen Erfcheinung hervor, daß mit dem Namen 

der Standfchaft, noch nicht das Werfen gegeben ift, 

und das Übergewicht, weit mehr als es die Form an— 
deutet, oder ausfpricht, mach einer Seite hin Liegen 
kann. Solch ein Übergewicht hatte der, Adel ſehr 

oft in Schweden geltend gemacht, ‘und bewegte fich 

auch jest auf derfelben. Bahn. Deshalb fchreibt *** 

den 23ſten Mai 1766: „Die niederen Stände find 

fehr aufgebracht über die Adelskammer, weil’ diefe 

alle Gefchäfte, die ihr: nicht gefallen, zu. hemmen 

ſucht. — Die Hofpartei: wünfcht die Dinge zu ei: 

nem DBruche zwifchen dem Adel und den übrigen 

Ständen zu treiben '); indem fie aus der alsdann 

entftehenden Verwirrung Vortheil zu: ziehen hofft. 

Auch wird fie hierin von den Eiferern der franzöfi- 
ſchen Partei unterſtuͤtzt.“ 

„So lange England, Rußland und Daͤnemark 

auf dem bisherigen Syſteme verharren ?), muͤſſen fie 

1) Beriht vom 3Often Mai 1766. 

2) Bericht vom 26ften Iuli 1766, Band 100. 
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bei jedem Plane welcher die Form der Verfaſſung 
betrifft, auf Schwierigkeiten und Gefahren ftoßen. 

. Die feanzöfi fche Partei fucht hingegen durch den Hof 

von Neuem wieder eine feſte Stellung zu: erlangen 

und zeigt, obgleich; fie einer unbefchränkten Regierung 

zumider ift, doc) diefe Ausficht der Königinn vor, 

um fie ganz für ihre Maafregeln zu gewinnen ).“ 

"Die Gefahr eines völligen Bruches zwifchen. dem 

Abt und den übrigen Ständen, ging auf diefem 

Reichstage noch glüclich vorüber. “Jeder Unbefangene 

mußte bier (mie in hundert ähnlihen Fällen) einſe— 
ben: daß es im Staatsrechte Feftfegungen giebt, welche 

unläugbar ein beftimmtes Recht verleihen; während 

durch unbedingte Anwendung deſſelben das Ganze in 
Stüde bricht und jenes, im übermaaße und mit Un— 
Elugheit angewandte Recht, ebenfalls zu Grunde geht. 

Unläugbar können z. B. die Lords in England (mie 

die Adlihen in Schweden) jeden vom Unterhaufe an 

daffelbe gebrachten Borfchlag verwerfen, der König 

allen Gefegen die Beftätigung verfagen, das Unter: 

haus alle Steuerbewilligungen : verweigern: — fie 
fönnen 88; — oder vielmehr fie können e8 nicht, 

1) Der franzöfifche Sefandte Elagt indeffen- (Bericht vom 
sten Dftober 1764) über Falſchheit, Ehrgeiz und Ränfe 
der Königinn, und über die Schwäche und Elägliche Unwiſ— 

fenheit des Königs, dem fie beherrfche. 
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weil eben die ganze Verfaſſung, durch eine Anwen— 
dung folcher Grundfäge, in ſolcher Weiſe, zum völli- 

‚gen Stilftand käme. Allerdings find Beftimmungen 

jener Art nothwendig (gleichwie die Knochen dem 
menfchlichen Körper); aber ohne Sehnen, Muskeln 

und Nerven kommt diefer nicht in Bewegung , oder 
vielmehr: der Geift fegt ihn in Bewegung, numine 
afflatur und mens agitat molem. , &o muß auch 

das, was wir den Körper einer Verfaffung nennen 

Eönnen, durch den Geift erft höheres Leben erhalten; 
darohne, fagte Napoleon, elle ne marche pas. 

Leider entfchied in Schweden damals nicht immer 
diefer höhere Geift, fondern der Geift des Geldes. 

©o findet fich unter den Berichten des englifchen Bot: 
fchafters vom Jahre 1769 eine Rechnung über die 

Ausgaben des Monats Junius 1766 '). Siebe 
trugen an monatlichen Penfionen 1774 Pfund. Fuͤr 

die Klubs, Spione, mitwirkende Perfonen und Mit- 
tagstafeln etwa 1000 Pfund. Für, Reifen, Ge— 

Schenke und außerordentliche Ausgaben 1500 Pfund. 

Gegen das Ende des Jahres 1768 zeigte fich 

neue Zhatigkeit, fowohl in Beziehung auf die inne: 

ven, als auf die auswärtigen Angelegenheiten, wie 

folgende Auszüge aus den Berichten ***8 ers ' 
weiſen. Er fehreibt den Löten November 1768: 

„ 

1) Reichsarchiv, Schweden, Band 104. 
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„Ale Anhänger de8 Hofes bezeugten die größte Freude 

über die Ankunft des neuen franzöfifhen Abge— 
. fandten, des Heren von Modene '). Die eigent: 

lichen Freunde Frankreichs find dagegen in zwei Par: 

teien getheilt: die eine "geht in alle Plane der Koͤ— 

niginn ein, um die Verfaffung unumſchraͤnkter zu 

machen; die andere hingegen will nur die jegige Ver: 

waltung flürzen und fi an ihre Stelle fegen, font 

aber die Berfaffung fo erhalten wie fie war. Zu 

der legten gehören Männer von größerem Gewichte 

und Einfluffe; weshalb man glaubt: daß wenn der 
Hof von Berfailies auch den Plan einer Abanderung 

der Berfaffung angenommen und ber Königinn in 
diefem Augenblicke Altes verfprochen habe; er fpäter 

genoͤthigt feyn dürfte feine Maaßregeln zu ändern, 
‚und während des Reichstags den Anfichten: der grö- 

eren Zahl feiner Freunde nachzugeben. Der Hof 

und die franzöfifchen Parteien wünfchen übrigens ei— 

nen Reichstag, als das einzige Mittel ihre Plane 

ohne Gewalt durchzuſetzen; obgleich es fcheint, als 

habe man. diefelben vor der Hand bei Seite geſtellt.“ 

„Der Kronprinz erklärt fich offen und eifrig 
für den franzöfifchen Hof, ſowie für alles Franzoͤſi⸗ 
fhe. Auch Hat man Grund zu glauben, daß er vor 

1) Reichsarchiv, Schweden, Band 103. 



2924 Die Königinn, Friedrid I. 

einiger Zeit eine Summe Geld erhielt, womit er die 
meiften feiner beträchtlichen Schulden bezahlte.” 

Schon früher meldet der franzöfifche Gefchäfts- 
träger Düprat: „Die Königinn hat Friedrich II über 

ihre Verbindungen mit Frankreich und der patriotis 
fhen Partei gefchrieben, und ihren Brief mit den 

Morten gefchloffen: Sie ‚werden mich vielleicht in 

meinen Gefühlen zu ſtolz (fiere) finden; bedenken Sie 

dann, daß es Ihre Schwefter ift, welche fo denkt 
und zu Ihnen fpricht. — Der König -beginnt feine 

Antwort damit zu fagen: der Stolz oder die Feftig- 

feit (la fierte); welche eine Tugend im Kriege fey, 

werde ein Hauptfehler in der Politik... Ihre 
fchwedifchen Majefläten wären nicht an der Spitze ei- 
nes Heeres, das man muthig ins Feuer führen müffe; 

fie follten den Umftanden nachgeben, ihre wirkliche 
Stellung berüdfichtigen, und nicht Alles aufs Spiel . 

feßen durch ein übermaaß von Unklugheit oder Ber: 

megenheit, welche die Königinn irrig Feſtigkeit der 

Grundfäge nenne. — Der König erweifet ferner, wie 

viel Grund die Königinn habe, Rußland zu fchonen 
und zu ſuchen. Er endet diefe (nach dem Urtheile 

des franzöfifchen Gefchäftsteägers Düprat) ſehr ges 

naue und gründliche Erörterung mit den Worten '): 
„Vous concevez ma chere soeur, combien il serait 

1) Bericht vom 8ten Mai und 3ten Junius 1768. 
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sensible à mon coeur et dur au Votre, de Vous 

voir un jour reduite à venir à Berlin avec toute 

Votre famille demander un asile pour n’avoir pas 

voulu suivre les conseils que ma tendre amitie et 

Pinteret le plus pur pour Votre repos et pour Vo- 

tre gloire, m’ont seulement dicté dans cette re- 

‚ ponse. | 

Nachdem der König (erzählt der Borfchafter mei: 
ter) gezeigt hat, daß Frankreich der Königinn Feine 

mwefentliche Hülfe Leiften Eönne, oder wolle, wirft er 

einige eigenthümliche Betrachtungen hin über die Vor: 

forgung des Prinzen Karl, des zweiten Sohnes der 

Königinn. Der König läßt durchblicken (fait entre- 

 voir) daß der Großfürft von Rußland nie den Thron 

feiner Mutter befteigen werde: es fey daß eine un: 

vorhergefehene Ummälzung ihn deſſen beraube, oder 

die Kaiferinn ihn fterben laſſe (fasse mourir) wie 
feinen Vater und den Prinzen Ivan. Dann fey 
(ehauptet der König) Prinz Karl der Verwandtſchaft 
nah zum ruffifchen Throne berufen, und es bleibe 
wahrſcheinlich daß die Kaiferinn ihn gern und lieber 
als jeden Anderen berufen werde, wenn ihre ſchwe— 

difhen Majeftäten diefe wichtige Ausficht, ihr und 

den Ruffen gegenüber, zu würdigen und zu verdie: 

nen müßten. Die Königinn antwortete mit großer 

Seftigkeit: fie wolle den Gefahren entgegentreten, wo— 

mit ihre Bruder fie bedrohe.“ 
10** 
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Die Anweiſung fuͤr den Grafen Modene (vom 
ten Junius 1768) ſchrieb ihm vor, zur Herſtel⸗ 
ung der, Monarchie zu wirken, welchem Auftrage er 
auch mit vieler Thaͤtigkeit nachkam. Er ward mit 
dem Könige, der. Königinn, dem, Kronprinzen und 

den Freunden Frankreichs einig ): man müffe. eine 

Revolution wagen; uneinig blieb man nur über dag 

wann, wie, und duch welche Mittel. Die Köni: 
ginn z. B. hoffte durch den Senat, der Kronprinz 
hingegen durch. einen Gemwaltftreich zum Ziele zu: tom: 

men. Jetzt fey aber (behauptete der Leste) die befte 

Zeit, weil die Pforte der Kaiferinn Katharina den 

Krieg erklärt, der König von Dänemark verreifet, und 
Friedrich II in freundlichere Verhaͤltniſſe zu Frank: 

reich getreten fey. Endlich vereinigte man fi für 

einen Plan des Heren von Scheffer, über deſſen Aus— 
führung den 16ten December 1768. Folgendes berich- 

tet wird ): „Ich erwähnte fchon des Schrittes, mel 
chen der König that um den Reichsrath zur 

Berufung der Reihsftände zu zwingen. Denfel: 

ben Plan verfolgend ging er geftern in dem Reichs: 
tath und verlangte fogleich eine Antwort. Man ftellte 

1) Berichte und Verfügungen vom 14tem Auguft, 14ten ? 
September, 23fterr November und 14ten December 1768 
im franzöfifchen Archive. 

2) Britifches Reichsarchiv. 
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ihm vor: es ſey unmoͤglich in fo kurzer Zeit alle 

Gruͤnde zu pruͤfen welche fuͤr und gegen die Beru— 
fung. eines außerordentlichen Reichstages angeführt 

würden, und wünfche hiezu wenigftens bis Montag 

eine: Frift zu erhalten. Was aber feine Äußerung 
in Bezug auf Niederlegung der Regierung anbetreffe, 

ſo hofften fie, er werde eine Maafregel nicht verfol- 
gen, welche den Gefegen und feinen eigenen Verſiche⸗ 

rungen fo zuwiderlaufe.“ 
Der Koͤnig antwortete: er betrachte dieſe Vor— 

ſtellungen als eine abſchlaͤgigge Antwort, und wolle 
deshalb mit der Regierung nichts mehr zu thun ha— 

ben. Unmittelbar nach diefen Worten ftand er auf 
und verließ den Reichsrath. Sobald er’ in feinen’ 

Zimmern angefommen war, fchidte er den Kronprinz - 

zen, in einem fechsfpannigen Wagen und begleitet 

von mehreren Hofbeamten zur Kanzellei (college of 

chancery) um Namens de3 Königs in aller Form 
die Aushändigung des Stempels zw‘ verlangen, to: 

mit die Unterfchrift des Königs in dem Falle erfegt 

wird, wo er ſich meigert feinen Namen den Belchlüf- 

fen beizufügen, welche die Mehrheit der Senatoren 

gefaßt hat. Jene Behörde Iehnte die Forderung des 

Königs und des Prinzen ab; worauf ſich diefer zu 

allen übrigen Behörden begab und erklärte daß fein 

Vater die Negierung niedergelegt habe. Zugleich über- 

gab er ihnen ein gedrucktes Eremplar der Erklärung, 
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welche der König vergangenen Montag im Rei 

rathe ausgeftellt hatte.” 

Unterdeſſen blieb der Reichsrath ar: und 

ſchickte vier aus feiner Mitte, an den König, um 

ihn zu bitten, die Regierung nicht niederzulegen ; fie 

erhielten aber zur Antwort: er beharre auf feinem 
Belhluffe. ALS fie mit. diefer Antwort in den Reichs: 

rath zuruͤckkamen, ftand der Senator Friefendorf auf 

und zeigte: in. welche große Verwirrung das Land 
wuͤrde fuͤr den Fall geflürzt werden, daß jie unter: 

nahmen (pretended) die Regierung ohne einen Ko: 

nig zu führen. . Kein Gedanke fey unbeliebter, un: 

‚populärer, als der einer ariftokratifchen Herrſchaft. 

Deshalb trage er darauf an: dem Könige ducch zwei 
Neichsräthe zu melden, es habe allen: Anfchein daß 

der Senat ſich feinen Wuͤnſchen fügen werde, und 

man bitte ihn nochmals die Bügel der Regierung 

wieder zu übernehmen. Don neun Gegenmwärtigen 

(die übrigen waren krank) erklärten ſich ſechs für 

diefen Antrag. Der König erwiederte: wenn die Be: 
tufung eines Reichstages befchloffen ift, fällt meine 

Entfagung von felbft dahin.‘ 

„In dem Benehmen des Königs bei diefer Ge | 
legenheit ift Einiges den Grundgefegen ſtracks zuwi⸗ 
der und bezweckt die Begründung einer unumfchränf: 
ten Gewalt.” 

Wenn der Buchftabe des Stantsrcchts und die. 
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Bolziehung diefes Buchitabens den König in eine 

Null verwandelt und ſehr natürlich einen Überdruß 

an feiner Stellung erzeugt, wenn ein bloßer Stem— 
pel feinen Willen und feine Perfon erfegen Tann; 
fo hat ohne Zweifel die Ariftokratie ſchon ein falfches 

und nachtheiliges Übergewicht erlangt. Eine nochma= 
lige Erweiterung ihrer Macht, mußte fie noch unbe: 

fiebter machen und die Meinung ganz vertilgen, daß 

alle Mängel einer Monarchie, durch Gründung einer 

tyranniſchen Dligacchie ausgeheilt werden Eönnten. 

Allerdings lief das Benehmen des Königs meh: 

| som Gefegen zuwider ); es war aber auch gar nicht 
mehr vom Anwenden alter Borfhriften, fon 

dern vom Geben neuer Gefege die Rede. Es ift 

thöricht dies: Beſtreben im Allgemeinen und von 

vorn herein für unrecht zu erklären, und die Ver: 

ſteinerung des von Natur Beweglichen für das höchfte 

Ziel zu halten. War es möglich geweſen einem 

Stempel die königliche Würde zu übertragen; fo war 

es gewiß nicht unmöglich den Stempel bei Seite zu 

werfen, und den König in frühere. und natürliche 

Rechte wieder einzufegen. ' 

Der Ablauf der Zeit, die Verjährung, hat im 

Staatsrechte wie im Privatrechte große Bedeutung 

1) Nach franzöfifchen Berichten ging der Senat ebenfalls 

über die beftehenden Gefege hinaus. 
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und Wichtigkeit. Wenn aber: die Zeit manche —* 
lindert und manche Zuſtaͤnde allmaͤhlig heiligt; ſo 

kann ſie auch Maͤngel auf eine zuletzt ganz unertraͤg⸗ 
liche Spige treiben, und dem urſpruͤnglich Ehrwuͤr—⸗ 

digen und Geehrten, alle Würde und Ehre rauben. 

Das Alte kann angemeffener und preiswürdiger feyn 

als das Neue, und: das Neue heilfamer und zweck: 
mäßiger als das Alte. Deshalb muß zwar die Zeit 

und ihre Dauer allerdings als ein Element in die 
- Erörterungen und Berechnungen der Politif aufge: 

nommen werden; wer aber von ihr, in ihrer abftraf: 

ten Vereinzelung, ohne Rüdficht auf alle übrigen 

Verhaͤltniſſe und Umftände, allein die Entfcheidung 

hernehmen und ableiten will, verfteht das Leben nicht, 

welches der Zeit erft einen Inhalt giebt; ee ift kein 

wahrer, lenkender, fchaffender Staatsmann. 
Das in Schweden nicht einmal. die Behörden 

mehr die Anfichten der oligacchifchen Reichsraͤthe 
theilten, geht aus den nächften Berichten ***8 hervor. 

Er fohreibt den 18ten December 1768: „Die Weige: 

rung der Behörden, dem Befehlen des Senats zu ' 

gehorchen, bevor die Neichsftände berufen find, macht 

deren Verſammlung unbedingt nothwendig, und ber 

Reichsrath kam den 19ten December 1768 zu fol: 
gendem Beſchluſſe: weil verfchiedene Behörden erklärt 
haben, daß fie den Eöniglichen Befehlen, welche 
vom Senate ausgehen (issued from. the Se- 
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nate), nicht: gehorchen wollen, bis die Reichsſtaͤnde 

berufen finds; weil der Schag ſich weigert Geld her: 
zugeben; weil der General Ferfen und der Oberft 

Ehrenfward (welche die beiden in der Stadt liegenden 
Regimenter befehligen) erklärten, fie Eönnten für 

den Gehorfam der Soldaten nicht einftehen: fo findet 

der Neichsrath fich genöthigt, den Reichstag auf den 
19ten April 1769 zu berufen.“ 

In dem Augenblide wo ſich der Ausſchuß der 

wenigen Hochadlichen im Neichsrathe gezwungen ſah 

dem, fonft machtlofen, Könige die Berufung eines 

Neichstages zu bewilligen, war jener Behörde der 
‚ friedliche Beſitz der höchften Gewalt entriffen. Ge: 
wiß hatte der König mindeftens einen Theil diefer 

Gewalt gewonnen, indem durch fein Benehmen von 

Neuem feine Umentbehrlichkeit anerkannt war. Ob 
aber die Stände des Neichsrathes Macht herftellen, 

oder noch mehr beſchraͤnken; ob fie diefelbe für ſich 

behalten, oder dem Könige übertragen; ob fie einig 

bleiben, oder unter fich zerfallen würden: diefe wich— 

tigen Fragen mußte die naͤchſte Zukunft beantworten, . 

und jede Partei traf Maaßregeln damit womöglich 
die Entfcheidung nad ihren eigenen Wuͤnſchen aus: 

falle. Den 23ften December 1768 ſchreibt ***: 

„Nachdem der oben mitgetheilte Beſchluß gefaßt 

worden, Eehrte der König in den Reichsrath zurüd 

und erklärte: er danke der göttlichen Vorfehung, daß 
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- er jeßt feine Negierung mit größerer Freude fortfegen 

Eönne, weil die Berufung der Reichsftände ihm Hoff: 

nung gebe, feine getreuen Unterthanen. würden von 

den fo allgemein beklagten Übeln befreit werden. Er 

lege Eein Gewicht auf die Gründe, welche die Reiche- 

räthe glaubten in den NReichsgrundgefegen wider feinen 

Beſchluß aufgefunden zu haben. Die Berufung des - 
Reichstages befeitige für jegt diefe Gründe; vor den 

Ständen aber. werde er darthun, wie gefeglich und 

nothmwendig jener Entfchluß geweſen fy, um bie 

Rechte und Freiheiten des Volkes zu erhalten. Sein 

Gewiſſen mache ihm durchaus Feine Vorwürfe und 

er werde ohne Zweifel zeigen, wie unfchuldig feine 

Abfihten in allen Verhandlungen der letzten Tage 

gewefen wären. Auch hege er die feftefte Überzeu—⸗ 
gung: was er gethan, werde jegt und in Fünftigen 

- ‚Zeiten gebilligt werden.” 

Der Graf Modene lobt (in einem Berichte vom 
Abpſten December) befonders das Benehmen des Kron- 

prinzen. Feſtigkeit, Gewandtheit, Beredſamkeit ges 

waͤnnen ihm alle Gemuͤther und haͤtten zu dem er— 

rungenen Siege weſentlich beigetragen. Trotz der 
Groͤße dieſes Sieges, ſchließt der Bericht, iſt aber 

mein ganzes Werk zerſtoͤrt: — wenn ich kein Geld 

erhalte, wodurch unſere Gegner bereits einwirken. 

Um dieſelbe Zeit (den dritten Januar 1769) ſchreibt 

**: „Unſer größter Feind und der gefaͤhrlichſte Mann 
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in Schweden iſt der Graf Ferſen), welcher fein 

Gluͤck den Franzofen zu danken hat und von Jugend 

auf in allen ihren hiefigen Intriguen gebraucht ward. 
. Er ift ein Mann von tiefer Verftellung und einer 

bfutgierigen Natur; er nahm denen das Leben, welche 
‚fih 1756 feinen Maaßregeln widerfegten, und bildet 

jest eine Partei um noch unumfchränkter als damals 

zu herefchen. Er fpricht von Freiheit, und doch wif- 

fen wir daß er gleichzeitig in die Plane derer eingeht, 

welche den Umfturz der gegenwärtigen Verfaffung be— 

fchleunigen möchten. Mit einem Worte: durch feine 

eigenen, und die mit der Königinn eingegangenen 

Verbindungen hat er eine Gewalt erlangt, melde er 
(wie man aus feinem früheren Benehmen zu glau— 
ben Grund hat) für die fchlechteften Zwecke anwen⸗ 
den wird.“ 

Die ſo eben mitgetheilte Beurtheilung des Grafen 
Ferſen, geht von einer Vorausſetzung aus, welche 

ſpaͤter 4J allgemeiner geworden iſt, ſich aber oft als 

eine irrige erwieſen hatz nämlich: daß die wahre Frei— 
heit in dem Maaße zunehme, als die koͤnigliche Ge: 

walt abnehme; und daß umgekehrt jede Erhöhung 

der Eöniglichen Gewalt der wahren Freiheit fchädlich 

werde. Um dieſe Worausfegung und Hauptfrage, 

drehte ſich damals allerdings die ganze ſchwediſche 

1) -Britifches Reichsarchiv, Schweden, Band 104. 
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Geſchichte. Ob die Freiheit und Unabhängigkeit auf 
dem. bisher betretenen Wege gewinnen konnte, läßt 

fich aus dem Operationsplane für den nächften Reichs⸗ | 

tag entnehmen. Den 24ften März 1769 heißt es! 
„Um auf dem Reichstage eine Mehrheit unter 

dem Adel zu gewinnen, muß man menigftens 522 

Stimmen auf feine Seite bringen. Zur Zeit der 

Wahl des Marfchalls befteht die Berfammlung ge: 

wöhnlich aus 900 bis 1000 Perfonen, melde man 

in drei Klaffen theilen kann. Erſtens diejenigen, 
welche fich einzig dem beften Zahler anfchliefen und 

ihre Vollmachten verkaufen. Zweitens diejenigen, 

welche bereits einen Entfchluß gefaßt haben, aber 
doch für ihre Reife und die Koften des Neichstages 
Entfchädigung verlangen. Endlich diejenigen, welche 
don richtigen Grundfägen anhangen, ohne Unter: 

ftügung zu fordern. Die Zahl der erften Klaffe be- 
trägt 224, und jedem von ihnen beftimmt man 

3000 Dollars. Die zweite Klaffe, 261 Perſone 

erhält: 2000 Dollars auf: den Kopf. Die dritte 

Klaffe zähle 41 Perfonen. Man müßte alfo 480 

Adliche bezahlen, um die Mehrheit diefes Standes, 

bei Eröffnung des Neichstages auf feiner Seite zu 

haben. — — — Um die nöthigen Nachrichten: ein: 

zuziehen, wird man Spione unterhalten. — Man 
rechnet die Erwählung des Sprechers der Bürger 

werde 100,000, und die des Sprechers der Bauern 

⸗ 
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30,000. Dollars Eoften. — Die Gefammtausgabe 
belaͤuft ſich nach diefem Plane auf 34,540 Pfund 

— 
Viele ſpaͤtere Berichte der ln: Botſchaf⸗ 

tee kommen immer wieder auf dieſen Hauptgegen- 

fand: das Beftehen und Erkaufen zurüd. „Die 

Geiftlichkeit (heißt es 3. B.) Eönne man für 6000 

Pfund erkaufen ). — Rußland habe auf diefem 
Reichstage bereits 300,000 Rubel: ausgegeben; Dä- 
nemark 100,000 Reichsthaler, die fpäter bewilligten 

90,000 ‚ungerechnet. — Den Franzofen Eofte diefer 

Reichstag 4 Milion Livres. — Er Eoftete den 
verfchiedenen Mächten wenigſtens 370,000 Pfund 

— oder 2! Million Thaler!“ 
Die Vergeudung dieſer ungeheuren Summen 

fee für das wahre Wohl Schwedens und der frem- 
den Mächte, nicht die geringite erhebliche Wirkung. 

Sie zeigt nur in welche verdammliche Mittel und 
Wege die damalige fuperfluge Diplomatik hineinge- 

rathen war, und wie bie gemeinfte -Geldgier auf 
Schändliche Weife, alle Tugend und Waterlandsliebe 

ausgeteieben hatte.  Virtus post nummos! 

Die Hoffnungen welche ber Reichsrath fo 

1) — vom 15ten April, 12ten * Tten 
November 1769 (Band 105) und 2ten April 1771 (Band 

108). 
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lange getaͤuſcht hatte, gingen eben ſo wenig durch 

den Reichstag in Erfüllung. Es erſcheint deshalb 

fehr natürlich, daß die Unzufriedenheit des ganzen 

- Volkes über denfelben mit jedem Tage wuchs"). 

So 'war Schweden, durch eigene und fremde 
‚Schuld, in der allerhöchften Gefahr, das Schickſal 

Polens zu theilen. In diefem Augenblide ftarb Koͤ— 
nig Adolf Friedrich den 12ten Februar 1771?), 

und fein 25 Jahr alter Sohn, Guftav IH, eilte 

von Paris nad) der Heimath, um den Thron zu 

befteigen. Am vierten Sunius 1771 wird berichtet °): 

„Vorigen Donnerftag Abend hielt der König feinen‘ 

Einzug in Stodholm, nachdem er auf der legten 
Station Mittagbrot gegeffen, und die Königinn 
nebft den Neichsräthen dazu eingeladen hatte. Beim 
Eintritt in die Stadt ward er empfangen vom Ober: 
hefehlshaher, dem Magiftrat und vier Schaaren bee 

rittener Bürger, welche vor feiner Kutfche herzogen. 

In diefer faß der König und die Königinnz hierauf 

famen die Wagen der Prinzeffinn, des Prinzen 

* 

1) Reichsarchiv, Schweden, Band 107. 
2) Der König (berichtet *** den Aten Mai 1771 aus | 

Berlin) gefiel fich fehr in Berlin und ward bon Friedrich I 

gut aufgenommen, ber fich über feines Neffen Anlagen und 
Verſtand ſehr vortheilhaft aͤußerte. 

8) Reichsarchiv, Schweden, Band 108. 



Guftav IM. 237 

Friedrich und aller Neichsräthe. Dem Zuge folgten 
einige Kompanien Bürger zu Fuß, da der. König 
befohlen hatte: die in Stodholm fiehenden Regi— 

menter der Leibwache und der Artillerie joe nicht 

auscüden. 
„Auf Koften. der Stadt war ein Triumphbogen 

errichtet. Das Volk zeigte die größte Freude über 

des Könige Ankunft, und begleitete deffen Kutfche 
vom Thore bis zum Palafte in folchen Schaaren, 
daß man nur mit Schwierigkeit vorrüden Eonnte. 
Der König hatte erflärt: er verlange Feine Feierlich- 

£eiten am Eingange des Palaftes, fondern Licht an 
der Eleinen Treppe, welche zu den Zimmern der ver- 
wittweten Königinn führe, bei welcher er, nebft der 
übrigen Eöniglichen Familie, Abendbrot af.” 

Die Leutfeligkeit mit welcher der König Ale 
ohne Ausnahme empfing und behandelte (Behörden, 

Adliche, Geiftlihe u. f. w.) die ihm ihre Aufmwar: 

tung machten, mußte ihm die Liebe aller feiner Un- 

terthanen, ſowie eines jeden erwerben, der das * 

hatte in ſeine Naͤhe zu kommen.“ 

„Den dritten Junius 1771 erſchien der. König 
zum erften Male im Neichsrathe, wo er die Ver— 

ficherung wiederholte: er. wolle nady den Gefegen- 
regieren und ſich aufs Äußerſte bemühen fein Volk 

gluͤcklich zu machen; auch folle jeder Zutritt zu ihm 

haben. Deshalb werde er an dreien Tagen in ber 
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Woche jeden, welches Ranges er au fey, empfanz 

gen, der ihm zu fprechen wuͤnſche.“ 2 

‚Man Kann noch nicht daruͤber uetheilen, in 

wiefern der König eine von ben Parteien, welche jetzt 

dag Reich heilen, begunftigen wird. Er erklärt: daß 

er zu Keiner anderen Partei, ald der Des Volkes 

gehören und dem folgen will, was ber Reichstag 

anordnet: doh muß man bemerken daß alle feine 

Guͤnſtlinge und die ganze Verwaltung der franzoͤſi⸗ 

ſchen Partei zugethan ſind.“ 

„Seine Majeſtaͤt äußerten: obgleich der König 

von Preußen nicht alle Abfichten der Franzoſen voll— 

kommen billige, ‚fen er. doc dem franzoͤſiſchen Wolke 

fehr geneigt. — Man erzählte, an dem Zage feines 

Einzuges habe der König zu den mit ihm fpeifenden 

Neichsräthen gefagt: wenn irgend. einer von. ihnen 

durch den Reichstag angegriffen werde, fo fönnten 

fie auf feine Hülfe und Unterflügung rechnen. Dem 

äußeren Anſcheine nach behandelt er alle Perfonen 

mit großer Unparteilichkeit; die vechte Probe, wird 

fih aber erſt ergeben, wenn er zur Befegung der 

von ihm abhängigen Ämter koͤmmt.“ 

Es war fuͤr die Stellung der Parteien, ein ehe 

wichtiger Umftand daß Guſtav IN, meit entfernt 

fi) mit einer nichtigen Unthätigkeit zu "begnügen, - 

eine Stellung über den Parteien zu gewinnen fuchte. -- 
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Zeither fragte man faſt nur: ob jemand franz oͤ— 
ſiſch, oder ruffifch geſinnt fy® Mit Recht wollte 

‚der König es dahin bringen daß jeder, vor allem 

Anderen, ſchwediſch gefinnt fern und blos das 
wahre Wohl feines eigenen Waterlandes im Auge . 

behalten müffe. Die eingewurzelten Übel waren aber 

nicht fo leicht, und’ durch die bloße Kraft der Wahr: 

beit auszurotten; vielmehr begannen in Bezug auf 

die Wahlen zum nächften Reihstage, alle die fchlech- 

ten Umtriebe und Beftehungen, von welchen bereits 

zu viel die Rede gewefen iſt. Der König hielt es 

deshalb für feine Pflicht neue Verſuche zur Abſtel— 

lung diefes Ürgerniffes zu machen. Hieruͤber fchreibt 

*** den Uten Junius 1771: ,‚,Bergangenen Mitt: 

woch Abend wurden drei unferer angefehnften Freunde 

ernannt, um im Palafte mit dreien von der Gegen: 

partei zufammenzufommen, wo fie in Gegenwart des 

Königs und des Prinzen Karl verfchiedene Punkte 

befprachen, welche fich auf eine allgemeine Aus: 

föhnung bezogen. Der König zeigte den fehnlichen 

Wunſch diefe zu Stande zu bringen; fo daß weder 

Streit noch “rates auf dem naͤchſten Keichstage 

eintrete . 

„Man begann mit der Frage, uͤber die Macht 

des Koͤnigs. Guſtav erklärte: er wuͤnſche keine 

Vermehrung derſelben; worauf beide Theile überein- 

famen, es folle im diefer Beziehung fo bleiben, mie 



240 Reichstag. 

unter dem vorigen Könige und wie es bie Anord⸗ 

nung von 1751 feftfeße. oo. 

| „Der zweite Punkt betraf die Bündniffe. 

Sn "biefer Beziehung erklärte General Pechlin: er 

halte, bei der jegigen Lage Enropas einen Bund zwi⸗ 
fhen Frankreich und Schweden nicht für angemeſſen; 

meil jedoch die anderen Herrn im Befig aller Papiere 
wären, welche die auswärtigen Verhaͤltniſſe beträfen, 

£önne er fich über diefen Punkt nicht fo volftändig 
erklären, wie er wohl wuͤnſche. So ward über diefe 

Frage Nichts entfchieden!” 
„‚Über den dritten Punkt: Feine Unterfuchung 

weiter zurückzuführen als bis zum Ende des Testen 

Reichstages, waren Alle einverftanden.” | 
„Der König (erzählte man) habe fich ſtark wider 

die Müsen (die ruffifche Partei) ausgefprochen und 

dem "Könige von Preußen einen Brief gefchrieben, 

worin er fagt: er eier vergeblich gefucht fie zur Ver: 

nunft zu bringen.” 

Nach diefem — — aber fehlgeſchlagenen 

Verſuche, gingen alle Parteien auf dem alten ſchlech— 

ten Wege vorwaͤrts, wie nachſtehende Auszuͤge aus 

den Berichten ***8 erweiſen. Er ſchreibt den 
18ten Junius 1771: „Die Franzgofen zahlten 

10,000 Dollars für einen Stellvertreter (Proxy), 

und viermal fo viel für eine Stimme unter der 

Geiftlichkeit. Wir hatten nicht Geld genug zu fo 
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hohen Preifen zu Eaufen, glaubten aber 5006 Pfund 
wuͤrden uns zum Heren des ganzen Reichstages ge— 
macht haben. Es giebt hier immer gewiſſe Eritifche 

Augenblide, in welchen man durch angemeffene Ver— 
wendung Alles ausrichten kann; find. fie einmal ver: 

nachlaͤſſigt, fo ift es immer fchwer und oft — 
lich, fie wieder zu ergreifen. ” 

aͤtten die Engländer und Ruſſen Geld genug 

‚geben können oder wollen"), fo wäre die Mahl des 

Reichstagsmarſchalls wohl nad) ihren Wünfchen durch⸗ 

gefest worden, was fie wahrfcheinlid zu Herren des 

Reichstags. gemacht hätte. Doch blieb dieſe "Partei 

noch. immer ſtark, weil ſie drei Stände auf ihrer 

Seite hatte» und hinfichtlic wichtiger Punkte: obſie— 
gem Eonnte, fobald in allgemeiner. — (in 
— berathen ward.” 

Graf Ferſen gab damals die ſartſten Ver⸗ 

Keen über des Könige Wunſch und Eifer, die 

‚Parteien: zu einigen und den Beftehungen ein Ende 

zu machen. Das Gewicht welches er auf den legten 
Punkt: legte, und daß. er alle diejenigen nannte, 

welche auf“ beiden Seiten Geld genommen hatten, 
lief glauben dag die Hülfsquellen der Gegner durch 

Verſchwendung erſchoͤpft ſeyen.“ 

1) Bericht vom aufn Sunius 1771. Reichsarchiv, 
Schweden, Band 109. | | 
J. 11 
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„Manche glauben: die Vornehmften beider Par- 

teien würden vielleicht dereinft in die Verwaltung 

eintreten und der König das Gleichgewicht erhalten; 

allein das übrige Volk, welches eine ariftokratifche 

Regierung haffe, wuͤrde unzufrieden bleiben und auf 

einem Elnftigen Reichstage eine mächtige Partei bil 

den, fofern irgend ein Hof mit Gelde unterftüge; 
und des Königs Macht nicht allmählig mehr Boden 

gewinne.” | | 

„Am 2öften Sunius 1771 ging der König in 
Begleitung ‚beider Prinzen (Karl und Friedrich) und 
der Senatoren feierlichft zur großen Kirche‘), wo die 
Reihsftände verfammelt waren. Nach Beendigung 

des Gottesdienftes Eehrten alle in berfelben Ordnung 

zum Palafte zurüd. Ihnen folgten die Reichstags: 

mitglieder und nahmen Platz in der großen Halle 
der Stände. Unmittelbar darauf erfchien der König, 

feste fich auf den Thron und hielt eine fehr gnaͤdige 

Nede, mit der Anmuth und Würde eines vollkom⸗ 

menen Rebners. — Er fagte unter Anderem ?): Ich 
habe mehrere Länder geſehen, ich habe kennen gelernt 

die Denkungsart verfchiedener Voͤlker, ihre Sitten 

und wie fie mehr oder weniger blühen. Ich fand 

daß weder unumfchränkte Gewalt, Pracht und Auf: 

1) Bericht vom 25ften Iunius 1771. 
2) Bericht von demfelben Tage. 
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wand, noch zu große Sparfamfeit, noch Schäge von 

Gold und Silber, ein Volk glüdlic und zufrieden , 
machen; — fobald Baterlandsliebe und Ei: 

nigkeit fehlen. Cs hängt mithin von Euch ab 
das gluͤcklichſte Volk der Erde zu ſeyn. Laßt dieſen 

Reichstag für immer in unſerer Geſchichte denkwuͤr⸗ 
dig. erfcheinen, indem Ihr allen Haß und alle eigen: 

Tiebigen Anſichten dem öffentlichen Wohle opfert. 

So viel von mir abhängt, werde ich Eure verfchiede: 

nen Meinungen zu Seen und Eure getrennten 
Herzen zu einigen fuchen.” 

- Diefe Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung * 

ſchon drei Tage ſpaͤter, den 28ſten Junius ſchreibt 

Es iſt unmoͤglich zu ſagen, wie dieſe Strei- 
tigkeiten endigen werden, und da die Entſcheidung 

von der Mehrheit des geheimen Ausſchuſſes abhaͤngt, 

fo find 1000 Pfunde für eine Stimme gefordert 

worden. Ich weiß nicht ob unfere Gegner. dies zah- 

len wollen; wir koͤnnen es nicht ohne Bedingungen 

zu brechen, welche unfere Anhänger zufammenhalten. 

— — — — Mit einem Worte: hier herrfcht große 

Verwirrung und diefer Reichstag wird der auferor- 

dentlichſte ſeyn, den Schweden jemals ſah. — Der 

König „gewinnt täglich mehr Boden.” 

„Manche von beiden Parteien") widerfprachen je- 

1) Bericht vom Iten Julius 1771. 

11* 
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der Verſtaͤndigung oder: Ausſoͤhnung im Allgemeinen. 
Sie ſagten: es ſey unmoͤglich dieſelbe zur Ausfuͤhrung 
zu bringen, oder jetzt die Beſtechlichkeit (corruption) 

zu hemmen, ohne dem Könige, eine unbefchränkte 
Gewalt in die Hände zu geben. — Man bemerkte: 
daß der König zwar feine Vermehrung feiner Rechte 

fordere, der Reichsrath Sinklair aber doch Geld aus: 

theile, welches (wie man annehmen müffe) menig- 

ſtens zum Theil aus: des Königs Privatkafle komme, 

und wohl in feiner. anderen Abficht gegeben. ‚werde 

als um mehr Macht zu erlangen.” 

„Eine Bereinigung aller. Parteien und eine voll: - 
£ommene Harmonie mit allen übrigen Mächten hal: 

ten Cinzelne für unmöglich '), fo lange in Schweden 

eine freie Verfaffung ik und die ei von 

Frankreich gelenkt werden.” “ 

„— — Ein fehe gefährlicher Punkt fol auf 

dem nächften Neichstage zur Sprache Eommen. Im. 
Sommer 1770 fällte naͤmlich der Reichsrath eine . 

Entfcheidung, mobei er es als Grundfag aufftellte: 
alle großen Staatsämter dürften nur von Adlichen 
beffeidet werden. Die anderen Stände behaupteten 
hingegen: dies miderfpreche ihren Örundgefegen ; jeder 

Mann von Verdienft, welches Ranges er auch ſey, 

1) Bericht vom 16ten Julius 1771. 
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OR die hoͤchſten Amter erhalten, ja ein RAR 

Eönne felbft Reichsrath werden. ” | 2 

Die vorſtehenden Mittheilungen zeigen Wahrheit 

and Irthum an mehreren Stellen gemiſcht. So 

3 DB. mögen diejenigen, welchen das Geld ausgeht, 
* in ſolchem Augenblicke der Bedraͤngniß, das 

ganze Syſtem der Beſtechung anklagen; allein es giebt 

und gab auch edlere und tiefere Gründe, dieſem 

Ihandlihen Mißbrauche entgegenzutreten. Eben fo 

unwahr ift: daß die Adftellung deſſelben nothwendig 

dem Könige unumfchränkte Gewalt in die Hände 
ſpiele, und jener -Gögendienft mit. dem Mammon 

allein die-Freiheit erhalte"). Vielmehr mußte umge: 

kehrt die Fortdauer. des Übels, zulegt in dem ent⸗ 

feheidenden übergewichte der. Eöniglichen Macht, das 
einzige Gegenmittel erkennen laffen. Zwiſchen einer 

despotifchen Unterdruͤckung aller natürlichen, von freier 

- Entwidelung unzertrennlichen Parteien; und "einer 

Beförderung unnatürlicher, erkünftelter Parteien, lie⸗ 

gen ſehr viele Mittelftufen. Von dem Ergreifen ei: 
ner folchen mittleren Bewegung (gleich weit von der 
Knechtſchaft fremden, oder einheimifchen Einfluffes) 

hing Schwedens wahre Rettung ab. Allerdings er: 

1) Der Oberft Pechlin ging fo weit zu behaupfen: ‚que 
la eorruption est la sauvegarde des lois et de la liberte. 
Sautreau extrait de la correspondence de Suede II, 4. 
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ſchien es unmoͤglich mit allen fremden, oft unter 

ſich uneinigen Mächten in voller Harmonie zu le: 
ben; allein dies blieb gleich unmöglich, mochte der 

franzoͤſiſche, oder ruffifhe Einfluß vorherrfchen. Biel: 

mehr war die Aufgabe: diefen Einfluß in gleicher - 

Weiſe zu ermäßigen, die dafür angewandten verwerf⸗ 

lichen Mittel zu befeitigen, und Schweden wiederum 

felbftändig auf feine eigenen Füße zu ſtellen. 
Anftatt mit gutem Beifpiele, ging die Ariſto— 

Eratie mit böfem voran, und machte ihre uͤbertrie— 

benen Anfprüche weder duch Weisheit, noch Tugend 

geltend.  Großentheild duch ihre Schuld, fand 

Schweden an demfelben Rande des Untergangs wie 

Polen. Von diefen fündlihen Wegen, von dieſer 

elenden Zwietracht und Selbftvernachläffigung, zu eh— 
venvoller Thaͤtigkeit und Eintracht zurüdzurufen, er: 

tönten unerwartet, aber nicht ohne erhebliche Veran— 

laffung, zwei wichtige Stimmen: die Kaifer Joſephs II 

und der Maria Thereſia. Obgleich diefe Kunde, dies 

Beftreben, zum Theil eine andere Neihe wichtiger 

Begebenheiten erläutert, kann ich mie doch nicht ver: 
fagen bereits an diefer Stelle eine Nachricht mitzu— 

theilen, die ein bedeutendes Licht in Gegenden wirft, 

welche wir fpäter betreten müffen. *** fihreibt den 
ften Zulius 1771: „Der ſchwediſche Gefandte in 

Wien erftattete den Mſten Junius 1771 einen fehr 

außerordentlichen Bericht. Der Kaifer erfuchte ihn 
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in 2arenburg um ein befonderes Gefpräh, und fagte 

ihm im Laufe deffelben: Schweden ift glüdlich einen 

mit großen Gaben verfehenen König zu beſitzen, 
welche theild ein Geſchenk der Natur, theils Folge 

dee trefflichen Erziehung des Grafen Zeffin find. 

Aber ein Sammer ift es daß Schweden, einft fo 

mächtig, jest durch Parteien zerriffen wird; doch 

hoffe ich diefe werden durch des Königs Geſchicklichkeit 

‚geeinigt werden und ihre Augen eröffnen um zu fehen, 

in welcher Gefahr fie vor der furhtbaren Macht 

Rußlands ſchweben. Von der Lage in welcher ſich 

der petersburger Hof in diefem Augenblide befindet, - 

wird man hoffentli Gebrauh machen: er ift er 

fhöpft durch einen verderblichen Krieg und ohne Geld 

ihn fortzuführen. Leicht fieht man ein wie die Ruf: 

fen jest Polen unter dem Vorwande unterdrüden, 

es zu beruhigen, und wenn die Schweden nicht. bei 

Zeiten das Rechte bedenken, dürften fie in die— 

felbe Lage fommen.” | 
„Man muß fehr bedauern daß der König. von 

Dänemark nicht fein wahres Intereffe erkennt, und 
mit Schweden gemeinfame Sache macht um die 

- furchtbare Überlegenheit Rußlands zu verringern. Mit 
Verſprechen läßt er fich hinhalten und ändert nichts 

. als feine Minifter. “ 

„Die Kaiferinn . Königinn trat während dieſes 

Geſpraͤches herzu und erhob ihre Stimme fo laut in 
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dem fie von Rußland ſprach, daß. der. ſchwediſche Ge: 

ſandte glaubte, der nahe ftehende niederländifhe Bor: _ 

ſchafter, wechu einen Theil dgea gehatt haben, 

was ſie ſagte.“ 

Dieſer Rath und die von außen drohende Gefaht, 
hatten weniger Gewicht, als die Erinnerung an das 

Mißgeſchick des Krieges von 17413 und ſo verging 
das Jahr 1771 in Schweden in der bisher ſchon oft 

geruͤgten Weiſe, obgleich Wichtigeres ſich vorbereitete, 

und man eine entſcheidende Wendung der Dinge 
vorausſah. Den: ſechsten Auguſt 1771 ſchreibt * 

„Wir ſtehen jetzt bei. der wichtigſten Kriſis die ſeit 

meiner Ankunft in Schweden ſtatt fand. Anfangs 

Auguſt 1771 brachte ein Eilbote von Verſailles dem 
franzoͤſiſchen Botſchafter Vergennes die Erlaubniß, 

zwei Millionen Livres welche ſein Hof in Holland 

angeliehen hatte, zu beziehen, und für die Unter— 
flügung ihrer ade und ihrer Partei hier zu ver- 
wenden. ” 

„Es thut mir leid Euer Herrlichkeit Tan zu 

muͤſſen daß des Königs Benehmen, einen nur zu 

flarken Beweis für die Richtigkeit‘ diefee Nachricht 

giebt. Er hat nämlich, ungeachtet: früherer. Erklaͤ— 

rungen, ſich ploͤtzlich gemweigert eine Verfügung. zu 

unterzeichnen, wonach die abgefesten Reichsräthe ihre 

Stellen wieder einnehmen follten, obgleich dies ein— 
flimmig von. den. Neichsftänden. befchloffen mar. Da 
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diefen in Schweden die gefeggebende Macht zufteht, 
ſo widerfpricye jener Schritt fo beftimmt der Verfafs 

fung, daß man nicht annehmen kann der König 

habe ihn gewagt, ohne einer großen Summe Geldes 
gewiß zu fern, um die Sache durchzufegen. Herr 

von Bergennes gab ſich natürlich große Mühe alle 
Freunde Frankreichs zu vermögen, dem . bei 
diefer "Gelegenheit beizuſtehen.“ 

„Die Freunde Englands fordern immer * 

Geld und ſagen: wenn ſie jetzt verlaſſen wuͤrden, 

gehe die engliſche Partei für immer zu Grunde, und 
werde das erfle Opfer einer unbefchränkten Regierung 
und des franzöfifchen Syſtems.“ | 

>: Der fo eben erwähnte Streit ward verglichen, 

und die. Fafjung der entworfenen Verfügung geaͤn— 

dert, oder erklärt, worauf der König unterfchrieb. 

Der Streit unter den Ständen und die Beftechlich- 
£eit, dauerte hingegen : fort. Deshalb fchreibe *** 

‚am dritten September: „In der Adelskammer fommt 

jede Angelegenheit zum Stilfftand, und insbefondere 

gab ſich der Senator Sinklair, welcher über das 

franzoͤſiſche Geld zu gebieten hat, die groͤßte Muͤhe 
einen Streit zwiſchen dem Adel. und den übrigen 
Ständen herbeizuführen ). — ‚Alle unfere Nachrich= 
ten flimmen-überein: es werde ein Angriff auf die 

1) Berichte vom 1äten und 2öften Oktober 1771. ° 
41 ** 
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Berfaffung gemacht werden, welcher die ganze Form 

der Regierung erfchättern dürfte. "Der franzöfifche 

Gefandte hat allein für die, Geiftfichkeit 15,000 

Pfund Sterling ausgegeben); — dennoch waͤre al: 

les franzöfifche Geld weggeworfen gemefen ”), menn 

der König von England 6000 Pfund mehr bewil- 

ligt hätte. Mit diefer Summe und dem was Graf 
Dftermann zu demfelben Zwecke verwenden konnte ), 
würde man ben Adel gewonnen haben; dann wäre 

(wie auf dem legten NReichstage) die ern 

vereinzelt übrig: ‚geblieben. 

„Es ift (November 1771) zu neuen Streitig⸗ 
keiten zwiſchen dem Adel und den uͤbrigen Staͤnden 

gekommen’). Dies veranlaßte die Geiſtlichkeit zu 

dem Antrage, die Reichstagsprotofolle druden zu lafr _ 
fen, damit das Volk fehe, melden Stand der Bor: 

wurf treffe, daß fo viele wichtige Angelegenheiten une. 

beendigt bleiben. Dies ift eine Berufung an das 

1) Bericht bom 12ten November 1771. 

2) Den Yöften Sulius 1771 ſchreibt Vergennes: „ Je 

vois une cupidité sordide tenir la place de la raison, du 
sentiment, et je dirais volontiers de l'honneur. 

3) Nach einem Berichte ***6 aus Petersburg vom 
29ften Oktober 1771, hatte Panin 500,000 Rubel auf 

dem Reichötage ausgegeben. Rußland, Band 90. 

4) Bericht vom 26ften November 1771. 



Streit unter den Ständen. 251 

- BolE der niederen Stande, wider das ſchwerlich zu 
techtfertigende Verfahren der Adelskammer.“ 

„Die von einem Theile der Adlichen ergriffene 
Methode den Neihstag in Unthätigkeit zu erhalten, 
beftand nämlich darin: daß fie Diejenigen Angele- 
aenheiten gar nicht in Gang bringen ließen, von 

denen fie vorherfahen, daß die anderen Stände fie 

nicht ihren Wuͤnſchen gemäß entfcheiden würden. 

Durch diefes Mittel maßten fie fih eine Art von 
Negative anz wenigftens bis zum Schluffe des Reichs: 

tages, wo Alles zur Ausführung fommt was drei 

Stände befchloffen, follte audy der vierte die Ea- 

hen gar nicht zur Berathung gezogen haben.” 

Gewiß war jener Gedanke der Geiftlichkeit  preis- 
- würdig: daß dem Volke aus feinen eigenen Angele— 

genheiten Kein Geheimniß dürfe gemacht werden. 

Diefe Öffentlichkeit ift das befte Mittel das Volk zu 
erziehen, aufzuklären, und von Dummheit und Ein- 

feitigkeit zu befreien. Ohne ein foldjes Kundwerden 

der Abftimmungen, verlieren Wahlen und Berathun- 

gen großentheils ihre Bedeutung; während jene Con: 

trole unzähliger Leſer erft ein Urtheil über die Reprä- 
fentanten begründet, und diefe von Leichtfinn, Eigen= 

nus und auch von einer, die Zeit und die Sachen 

ertödtenden Breite zurücdfchredt. Alle Reihe: und 

Landftände, welchen man diefe Einwirkung auf das 

Volk, und die davon untrennlide Rüdwirkung vom 
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Volke auf diefelben. verfagt, ftehen wurzellos da, er: 

regen Feine Begeiſterung für die Angelegenheiten. des - 
Baterlandes, und langweilen ſich felbft untereinander 
mit dem, mas fie gegen draußen Stehende gern: ‚für 

geheimnißvolle, tieffinnige Weisheit ausgeben möchten. 

Der Verſuch des Adels durch ſtetes Nichtschun 
ſeine Anſichten durchzuſetzen, war ſowohl unrecht, als 
unklug. Unrecht, ſofern dies ſeiner heiligſten Pflicht 
widerfprach, der Wahrheit durch inhaltsreiche poſi— 
tive Gruͤnde wo moͤglich den Sieg zu verſchaffen, 

oder den eigenen Irthum anzuerkennen; unklug, 

ſofern jede Unthaͤtigkeit, jedes bloß negative Verfah— 

ven, bie eigenen Kräfte vermindert und zum Wider: 
flande aufreizt. 

Da wo Gefeg , oder —————— ein ee 

Abweifen der. Gefchäfte nicht erlauben, können die 
Berathungen bei aller Lebendigkeit, doch den eben ge— 

tadelten Charakter der Negativität annehmen; inſo— 
fern fie, aus Nebengründen (etwa um ein feindli— 
ches Minifterium zu flürzen) zu allgemeiner Verwer⸗ 

fung aller Vorſchlaͤge führen. Sollte das englifche 

Dberhaus, oder: die franzöfifche Pairskammer jemals 
in ſolch einen Irthum hineingerathen, fo würden fie 
ſich ſelbſt den größten Schaden thun und ihren Geg⸗ 
nern die fchärfften Waffen in die Hände geben. 

Der König von Schweden wuͤnſchte natürlich den 

‚bezeichneten Streitigkeiten ein Ende zu machen. Hier: 



König und Reihsräthe. 253 

über berichtet *** den dritten December 1771: „Ver 

gangenen Donnerstag kam der König in den Weiche: 

rath und fagte: die Streitigkeiten, welche zwiſchen 

den Ständen herrfchten, machten den Neichstag un: 

thätig, weshalb er. fehe wuͤnſche jene zu beendigen 
und’ dem KReichsmarfchall, fowie ‘den verfchiedenen 

Sprechern, . feine Vermittelung behufs einer Verftän- 
digung anbiete. — Der Neichsrath war der Mei: 
nung: der König möge, mwenn es ihm gefalle, feine 

Anſichten den Sprechern der Stände privatim' mit: 

theilen; die Reichsräthe gaben aber feine Meinung 
über die Art und Weife ab, in welcher des Königs 

| Bermittelung koͤnne bewirkt werden.” 
„Als die Berathung zu Ende war, ließ der Koͤ⸗ 

nig die vier aͤlteſten Reichsraͤthe zu Tiſche laden, und 

gleich nachher den Reichstagsmarſchall und die Spre— 

cher der Stände: zu ſich rufen ). Er fagte ihnen: 
es fen Zeit den Zwift unter den Ständen (welcher 

auch feine Krönung hindere) zu endigen. Sie möd)- 

. ten jenen deshalb befannt machen, daß er ſich erbiete 

die Vermittelung zu übernehmen, und mit einer gro— 
fen Deputation, oder in voller Verſammlung aller 

Stände, das Weitere einzuleiten.’ 

„Hierauf erwiederte der Marſchall er würde den 

1) Bergenneg ’ hatte feinen Theil an biefen Maafregeln 

und Beichlüffen. Bericht vom 29ften November 1771. 
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Adel mit der gnädigen Abfiht des Königs bekannt 

machen. Biſchof Forfenius entwidelte die Gründe, 

welche die Handlungsweife der Geiftlichkeit beſtimmt 

hätten, fagte aber nichts darüber daß er des Königs 

Adfichten feinem Stande vorlegen wolle, fondern 
fügte nur hinzu: der befle Weg ihre Steeitigkeiten 

zu vergleichen, fey fih an Gott zu wenden, durch 
deſſen Hülfe fie ein glüdliches Ende nehmen wuͤr— 

den. — Der Sprecher des Bauernflandes antwortete 

in einer ähnlichen allgemeinen Weife, wie der Bi- 

ſchof. Bürgermeifter Sebalt dagegen, der: Spre: 

her des Bürgerftandes, fagte dem Könige gerade 

heraus: daß er feinem Stande das vom: Könige Ge: 

fagte nicht vortragen Eönne, weil Eid und Gefeg ver: 
böten, daß irgend eine Eönigliche Mittheilung in an: 

derer Weiſe an die Stände kommen könne, als durch 

einen Auszug des Reichsrathsprotofolles. — Hierauf 

zeigte ihm der König die vier gegenwärtigen Reiche: 

räthe und fagte: bier ift der Senat. Worauf der 
Bürgermeifter erwiederte: halten Euer Majeftät zu 

Gnaden, ich kann dies nicht für einen Senat hal: 
ten; biefen Namen verdient nur die. in Euer Maje: 

ftät Rathsſaale flattfindende Verfammlung, wo auh - 
das Protokoll entworfen. wird.” 

„— — — Sobald der Marfchall nach Haufe 

gekommen war, befuchte ihn Graf Ferfen und fügte 
ihm: was er dem Könige verfprochen,, fey den Ge: 
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fegen und feinem Eide zuwider; weshalb er für fich 

Sorge tragen möge; wenigſtens werde er (Graf Fer: 
fen) ihm zuerſt entgegentreten, wenn er im folder 

Weiſe verfahre. Diefe Erklärung hatte die Folge, 

daß die Hofpartei ihren Plan ändern mußte.” 

⸗So mißlang biefer Verſuch, melcher bezweckte 

dem Koͤnige eine Einmiſchung in die Berathungen 

der Staͤnde zu verſchaffen und ihn (im Widerſpruche 

mit den zeitherigen Formen der Verfaſſung, und in 

Verbindung mit der Adelskammer) den drei uͤbrigen 

Staͤnden entgegenzuſtellen. Der Erfolg, welchen 

die engliſch-ruſſiſche Partei bei dieſer Gelegenheit 

hatte, hemmte fuͤr den Augenblick die Plane ihrer 

Gegner. Doch fuͤrchtete man, Herr von Vergennes 

werde eine Ausſoͤhnung mit dem einflußreichen we 

fen Ferſen zu Stande bringen.” 
Der Streit zwifchen den. Ständen ging ohne 

Dweifel weit über dasjenige Maaß hinaus, welches 

zur Entwickelung des Rechten und zur Auffindung 
der Wahrheit fo nothwendig, als nüslich if. Des: 

halb war der Wunſch ihn in irgend einer Weiſe zu 

befeitigen, oder doch zu vermitteln, fo natürlich, als 
loͤblich Wenn Bifhof Forfenius bei diefer Gelegen: 

heit auf Gottes Hülfe hinwies, fo ift diefelbe aller: 

dings im hoͤchſten Sinne immerdar das Entfcheidende; 

allein auf flaatsrechtlihem Boden, wo die Menfchen 

mit der ihmen von Gott gegebenen Vernunft über= 
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legen, beſchließen und handeln follen, war feine-all: 

gemein gehaltene Hinweifung : von einem — * 

und ließ das Übel unangetaſtet. 

Da der König fich felbft noch gar. nicht —* das 

Wie der Beſſerung ausgeſprochen hatte, ſo war nur 

die Frage zu beantworten: ob die vorgeſchlagene Form 

annehmbar fey, oder nicht: Der Reichsrath, welcher 

die Sache nicht auf die Spige treiben: wollte, um: 

ging eine flaatsrechtliche Beantwortung, indem er die 

Sache auf den Boden einer Privatverhandlung 

binfchob; der Marfhall nahm den Eöniglichen Bor: 

Schlag feines Inhalts wegen anz der: Bürgermeifter 
wies ihn zuruͤck, weil er den gefeglichen Formen 
widerſpreche. Alle Parteien waren zum Theil, aber 

nicht unbedingt im Rechte; den Antworten , dem Be: 

nehmen einer jeden fehlte etwas, um das rechte Ziel 
vollftändig zu erreichen. Des Reichsraths Ausweichen 

Eonnte die Hauptfrage nicht unterdrüden, die Ruͤck— 
fiht-auf den Inhalt nicht die Form. gleichgültig er= 

fheinen Iaffen, und das Hervorheben der Formen 

nicht beruhigen, fobald man unter Beobachtung der ⸗ 

felben dem übel nicht beifommen fonnte. 
Der perfönliche Einfluß eines Königs Fan und 

fol niemals ganz bei Seite gefegt werden; aber ‚eben: 

ſowenig darf man ihm eine. Einwirkung im Wege 
der Privatverhandlung verflatten, welche über das; 

Staatsrecht hinauswachſen und es vernichten würde. - 
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Einmiſchungen des Koͤnigs von England in die Par— 
lamentsverhandlungen, mißgluͤckten ſchon zur. Zeit 

Karls I; aber eben fo uͤbertriebene Beſchraͤnkungen der 

£öniglichen Gewalt durch das Parlament. Schweden 

war ohne Zweifel jeßt auf dem legten Abmwege, und 

es bedurfte einer Abänderung der Formen um einen 
beſſern Inhalt, um Einigkeit und Thaͤtigkeit zu be: 

gründen, und fih aus dem Pfuhle der Entartung 

und Beſtechlichkeit herauszureißen. Jener Sieg der 

beſtehenden Formen und das Zuruͤckweiſen aller Ver— 

beſſerungen und Vermittelungen, war nur ein Sieg 
in abstracto und auf kurze Zeit. Die Macht der 
Berhältniffe mußte zu erneuten und — Ver⸗ 

* treiben. 

Sehen wir jetzt, welche Rolle Frankreich bei 

all diefen Dingen fpielte. Die Anweifung für Herrn 

von Bergennes vom fünften Mai 1771 zahlt zuvörderft 

die. fchlechten Gründe auf weshalb der legte Reichs— 

tag. keine guten Früchte trug, und befiehlt dem: Ge- 

ſandten mit. größter Vorficht und Umficht zu verfah— 

ren. Dann heißt es weiter: „Die. beiden Parteien 

haben faſt in ‚gleicher Weiſe zue Erniedrigung und 

zum Verfalle ihres Vaterlandes beigetragen. Das 
allgemeine Beſte war immer nur die truͤgeriſche Maske, 

womit fie ihre perſoͤnlichen Leidenſchaften des Ehrgei— 

zes und der Rachſucht verdeckten. Mißbraͤuche ſind 

durch beide Parteien, ſobald ſie herrſchten, nicht ab— 
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geſtellt, fondern neue, noch gefährlichere und unbeil- 
bringendere eingeführt worden. . Sie haben ſich weh: 

felfeitig auf eine barbarifche Weife verfolgt und Gut, 
Freiheit, ja das Leben genommen; fie haben ſich hin- 

ſichtlich der Sachen (le fait) der gehäffigften, und 

hinſichtlich der Form der argliftigften Gewalt bedient. 

— — Zum Beten Schwedens müßten beide Par: 
teien vernichtet werden, und Eünftig eine gemeinfame 

MWirkfamkeit eintreten, um die ächte Achtung für ihr 

Reich im Innern und Äußern herzuftellen. Dieſen 
wichtigen Gegenftand. darf Graf Vergennes nicht aus 

den Augen verlieren, fondern er muß dahin wirken 

die Gemüther zu nähern und beide Parteien zur 

Erkenntniß zu bringen daß fie alle Gefege einer ge: 

funden Politik übertraten, Vertrauen und Credit zer: 

ftörten, den Handel zu Grunde richteten und die In⸗ 

duftrie entmuthigten.. Alle diefe Unordnungen find 

die fhamvolle Frucht ihrer verfchiedenen Anfichten und 

Meinungen. Es ift endlich Zeit, daß man die Schwe: 

den nicht mehr mit den Lächerlichen Namen von Huͤ— 

ten und Muͤtzen bezeichne, fordern die natürliche 

Benennung eifriger und tugendhafter Bürger dafür 

eintrete. Nur unter diefer Bedingung wuͤnſcht der 

König von Frankreich Schweden als alten Freund 
und getreuen Verbündeten zu betrachten.‘’ 

Der neue Koͤnig hat dem einzig richtigen Weg 

eingefchlagen, indem er die Verpflichtung übernahm, 
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den Thron nad) den Gefegen von 1720 zu befteigen, 
und es ift wichtig daß er in feinem ganzen Beneh- 

men zeige, daß’ er alle feine Anſpruͤche hier— 
auf befhränfe: — menigftens fo lange bis in 
der Zukunft natürliche Umftände eintreten, wodurch 

feine Macht und fein Anſehen ſich in etwas erhoͤhen 

ließen.” 

Graf Vergennes wirkte im Sinne bieſer preis⸗ 
würdigen Anweiſung, war aber fo weit davon ent: 

fernt gewaltfame Plane zu befördern, daß er den 

König vielmehr davon abmahnte, ihre Ausführung 
für unmöglidy hielt, und Mäßigung und Ruhe wie: 
derhofentlich empfahl ). Am erften März 1772 ex: 
ging indeffen eine‘ Verfügung aus Paris an ihn: er 

möge ben Planen des Königs nicht widerfprechen, 

fondern fie vielmehr billigen, da fie felbft ihm die 

paſſende (convenable) Weisheit und Mäßigung nicht 
zu verlegen fchienen. Berner fchrieb der Herzog von 

Aiguillon den 20ften Mai 1772 eigenhändig: man 
wünfche fih Gtüd zu einer bevorftehenden Revolution . 

und fey bereit dazu unter gewiffen Bedingungen, 

Geld zu geben. 
Des folgenden Tages (den Aſten Mai 1772) 

berichtet Graf Vergennes aus Stodholm: „Der Kö- 

1) Berichte vom 24jten Oktober, Tten November 1771, 
Z4ften Januar, 31ſten Januar und 14ten Februar 1772. 
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nig ließ mich zu einer geheimen Unterredung rufen. 

Ich fand ihn ungewoͤhnlicherweiſe gereizt und auf— 

geregt. Er koͤnne nicht länger die zahlloſen Beleidi— 

gungen ertragen, welche ihm die Staͤnde unaufhoͤr— 
lich anthaͤten. Seine Geduld ſey zu Ende und laſſe 
ihm keine Wahl der Mittel mehr, um mit Ehren 

die Unabhängigkeit feiner Krone zu retten. Er fehe 

deutlich daß man ihn unter das Joh Rußlands 

ftellen wolle, und Lieber werde er umkommen, als 
ſich dieſer Schmach unterwerfen. Maͤßigung und 
Milde (fuhr er fort), welche zeither mein ganzes Be— 

nehmen leiteten, haben mir einen fo ſchwachen Cha⸗ 

rakter beimeffen laſſen, daß die ruffifche Partei dem 

gemäß mit der. größten Unverfchämtheit vorfchreitet. 

Es ift Zeit fie zu enttäufchen, und mich vor den - 

Augen Europas gegen ein fo erniedrigendes Vorur⸗ 
theil zu rechtfertigen.“ 

Der Koͤnig theilte dem Grafen hierauf feine Plane 

mit, fragte ihn um Rath und verlangte Unterflügung 

mit Gelde. Vergennes entfchuldigte ſich, er koͤnne 
beim Mangel an Sachkenntniß und Kriegskenntniß 

keinen Rath ertheilen; ließ ſich aber endlich bewegen 

eine Summe unter der ausdruͤcklichen Bedingung vor: 
zufchießen: daß er an weiterer Führung der Sache 

gar Feinen Theil nehme, und Niemand erfahre daf 
er. von den Planen etwas wiſſe. J 

In einem Berichte vom 1ten Junius erweiſet 
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* * Graf wie ungeſetzlich und anmaßend die Muͤtzen 

verführen, und fügt den neunten Julius hinzu: „eine 

geſetzliche Reformation: wird in diefem Lande im: 
‚mer. ein ſchoͤner Traum bleiben. Schweden ift ein 

verfaulter, vom Krebfe zerfreffener Körper, ‘den man 

niemals gruͤndlich heilen wird, wenn man nicht ges 

wiffermaßen feine ganze Subftanz ändert. Die Haupt 

fahe iſt: alle Parteien völlig. auszulöfhen, und zu 
verhindern daß fie nicht aus der Aſche wieber er⸗ 

ſta⸗ — 

Sehen wir jetzt, Dache Nacheichten ab Vermu⸗ 

thungen die Freunde Englands über des Königs Plane 
hegten und ausfprachen. In einem Berichte vom 

19ten Julius fchreibt ***: ‚Wir. halten es, nad) 

dem Charakter des Königs, fehr für möglich daß, 
nachdem man einige. Plane zu Veränderungen bei 

Seite gelegt hat, andere. Plane ähnlicher Art gegen 
Ende des Reichstags aufgeftelle und ‘angenommen’ 
werben .“ 
Wir find fehr — daß man 

vielleicht in Stodholm ſelbſt einen Verſuch machen 

werde, wo manche Umſtaͤnde (z. B. die Abweſenheit 

einiger unſerer faͤhigſten und bravſten Freunde) die 

Ausführung beguͤnſtigen. Überdies iſt das gemeine 
Volk fehr ruhig geftimmt und fogar zu einer ee 

1) Reichsarchiv, Schweden, Band 111. 
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vertheidigung nicht leicht in Bewegung zu fegen. Im 
Fall einer Überrafhung würde man alfo von feinem 
Wunſche die Sreiheit zu erhalten, wenig Gebrauch 

machen koͤnnen; wogegen die dem Hofe Zugethanen 

gewiß alle in Thaͤtigkeit geſetzt werden. Auch hat 
der Koͤnig eine Schaar von 150 Officieren (unter 

dem Vorwande fie kriegeriſch einzuüben) zufammen: - 

gebracht, von denen -wenigftens zwei Drittel immer 
bereit‘ find feine Befehle, ungeachtet aller Ungeſetz⸗ 

lichkeit, ohne Theilnahme des Reichsrathes auszu⸗ 

führen.” 

„Hiezu kommen die Zwiſtigkeiten des Reichsta⸗ 

ges, und daß in der Adelskammer und dem gehei⸗ 

men Ausſchuſſe eine große Zahl Royaliſten ſitzen, zu 

welchen man den Marſchall ſelbſt rechnen kann. Die 

niederen Staͤnde zeigen ſich zwar wohlgeſinnt, da 
man aber ihnen und ihren Fuͤhrern nicht bei paſſen⸗ 

den Gelegenheiten Geld geben. kann, fo find fie: we: 

der. einig, noc) leicht zu regieren; fondern oft hartz 

nädig in Kleinigkeiten, wodurch wichtige Punkte ver: 

zögert und gefreuzt werden. Ja bisweilen ftehen ihre 

Überzeugungen hinſichtlich weſentlicher Dinge, im 
MWiderfpruche mit ihren eigenen Intereſſen.“ 

„ Dies Alles zufammengenommen macht die Lage 

gefährlich, insbefondere weil der König Geld in Han: 
. ben bat und einen Theil beffelben ohne Zweifel je: 

‚nen zukommen läßt; dieſe Methode führt viel fiche: 
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zer zum Ziele, als ein Aufftand; denn Niemand bez 
ſitzt Geld ſich dem Könige zu widerfegen, während 

man gegen einen Plan etwa Gewalt anzuwenden, 

‚alle irgend mögliche Vorſichtsmaaßregeln ergreifen 
würde.‘ 

„au dem Zwecke verfammelten fih am 1Sten 

Julius die Führer der engliſch-ruſſiſchen Partei. 
Den Borwand gaben Anfchläge welche man an ei: 

nigen öffentlichen Pläsen gefunden hatte, worin das 
Volk, wegen Theurung des Getraides zu Unruhen 
aufgereizt wurde. Diefe Papiere wollte man am 

.Mften Julius dem geheimen Ausfhuffe vorlegen und 

dann Bertheidigungsmanfregeln gegen Gewalt und 
Überfälle vorſchlagen, damit auf diefem Wege alle 
Plane des Königs vereitelt würden. 

Zwei Zage fpäter, den 21ſten Sulius 1772, 

fahrt *** fort: „Die neuen Beweife, welche wir über 

des Königs Gefinnung erhalten haben, werden bie 
- Haupter unter unferen Freunden mit Recht aufregen 

(alarm): denn fie fehen fich jeden Augenblid in Ge: 

fahr, ihre Freiheit, mo nicht ihr Leben zu verlieren! 

Des Königs Lebhafte Anhänglichkeit an Frankreich 

und die Unterthänigfeit in welche er gegen biefen 

Hof, theils durch die Manfregeln gerathen mird die 

er jetzt verfolgt, theils dadurch daß er Geld von 

Sranfreiy nimmt, — muß dies Land ganz zu 

Grunde richten. Denn man konn nicht zweifeln, 
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daß er Streit mit Rußland beginnen, Schweden da— 

durch ins Verderben ſtuͤrzen und einen allgemeinen 
Krieg in ganz Europa herbeifuͤhren wird.“ 

Dieſe Anſicht war nicht unbefangen. Denn ſo 

ernſt ſich auch die Dinge allmaͤhlig geſtalteten, war 
doch (ſobald nur Einiges freundlich bewilligt wurde) 

kein Grund vorhanden fie bis zu Blutvergießen hin— 

aufzutreiben; auch folgte aus einer Veränderung der 

ohne Zweifel in ihrer Wirkſamkeit hoͤchſt mangelhaf— 
ten Berfaffung, Eein- nothmwendiger Krieg wider Ruß 

land und keine unbedingte Abhängigkeit von Frank— 

reich. As Partei, war die englifch=ruffifche nicht 

um ein Haar uneigennüßiger und weiſer, als die 

franzöfifche, und der König. hatte eben den Zweck 

ſich über beide zu erheben und fie dann im Zaume 

‚zu halten. 

Wenn er um dieſe Zeit (Bericht vom vierten 

Auguſt 1772) dem Grafen Oſtermann ſagte: er habe 

die Abſicht der Kaiſerinn von Rußland einen Beſuch 

abzuſtatten '); fo wollte er die Aufmerkſamkeit wohl 
nur von feinen Planen ablenken. Druckſchriften, 

welche um. biefe Zeit wider die Beftechlichkeit, ja wi⸗ 
der die jegige Verfaffung überhaupt erfchienen; wie— 

ſen amdererfeitd mit neuer: Beftimmtheit auf biefe 

-1) Dies fagt auch Graf ER in einem —R 
vom 28ſten Julius 1772. 
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Plane hin. Ja der nächfte Bericht ***s vom 18ten 

Auguft 1772 führt bereits bis zu dem Augenblide 
einer Entfeheidung. Er fchreibt: „In der Nacht vom 
16ten auf den 17ten Auguft 1772 Eehrte General 
Rudbeck nad Stodholm zuruͤck; der geheime: Aus: 
ſchuß verfammelte fich früh Morgens, und er erflat: 
tete folgenden Bericht: Vergangenen Mittwoch (den 

12ten dieſes Monats) des Morgens, kam ich auf 

meinem Wege von Karlskrona nad) Gothenburg, in 

die Naͤhe von Chriftianftadt. Auf dem Damme oder 

Hochwege, welcher zum Thore dieſer Feftung führt, 

fand ich meinen Diener, den ich vorausgefchickt hatte 
um Pferde zu beitellen. Er erzählte mir: man habe 

ihm den Zutritt in die Stadt verweigert. Als ich 

degungeachtet ein wenig weiter ging, fand ich einen 

Unterofficier und acht Mann, welche mir fagten: 
fie hätten beftimmten Befehl fchlechterdings Nieman: 

den in die Stadt einzulaffen, Bauern ausgenommen, 

welche: etwas zum Verkauf brachten. Auf mein Ber: 

langen mit dem wachthabenden Dfficier zu fprechen, 

erfchien diefer und beftätigte daß ich nicht könne ein: 

gelaffen werden. Als ich fragte: wovon es fih hans - 

dele? antwortete der Fähnrich: der Hauptmann Hel— 

lichius, welcher die dafelbit fteehenden 400 Mann vom 
Regimente des Prinzen Friedrich befehligt, verfam: 

melte diefe am vorigen Abend unter Waffen, ver: 

theilte jedem zehn Patronen und gab jene Befehle‘ 
I. 12 
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„Nach diefer Mittheilung brach der Officier das 
Geſpraͤch ab und ſagte: er werde beobachtet und duͤrfe 

mit mir. nicht länger reden.“ 

„Als der General hierauf einige Leute am 
Damme arbeiten fah, fragte er was fie machten? 
und erhielt die Antwort: fie machten einen Durch— 

ſtich, damit ſich Niemand. der Stadt nähern koͤnne. 

Er verlangte hiernächft den Auffeher der Arbeiten zu 
ſprechen. Dies war ein Hauptmann Kempte von 
den Ingenieurd und Älter im Dienfte als der, wel: 

cher in der Stadt befehligte. Auf des Generals 

Sage: nach weſſen Befehl arbeiten diefe Leute? ant: 

wortete der Hauptmann: auf Befehl des Königs! 
Der General entgegnete: dies fey nicht möglih und 
er wolle zu Buß in die Stadt gehen, um ſich hier— 

über zu unterrichten. Allein’ der Unterofficier fagte 

ihm: unſere Slinten find geladen und mir müffen 
auf Sie feuern, wenn Sie e8 verfuchen.‘ Endlich ver: 

langte Rudbe noch den befehligenden Dfficier (the 
commanding officer) zu fprechen, und als dies eben: 

falls verweigert wurde, Eehrte er zu feinem Wagen 

zurüd und fuhr gerade nah Stodholm.” 

„Auf den Grund diefes Berichtes befchloß der ge— 
heime Ausfhuß fogleih: ein Bataillon des Regi— 

mentes Upland und eins von Sudermannia follen in 
Stockholm einruͤcken und die Bürgerreiterei jede Macht 

die Straßen durchziehen. Die beiden Regimenter 
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Mord» und Suͤdſchonen, follen Chriftianftadt bis auf 
weiteren‘ Befehl einfchließen. Ferner wurden dieſe 
Beichlüffe dem Reichsrathe durch Bevollmächtigte mit- 

getheilt, damit fie in Vollzug geſetzt würden. Zu 

diefem Zwecke war der Reichsrath geftern Morgens 
und Nachmittags verfammelt.” 

„Um fehs. Uhr kam Hauptmann Boltonftierna 

bier an, und überbrachte dem Könige einen Brief 
des Prinzen Karl aus Landskrona, angeblich des In— 

j halts: daß ein zur Befagung von Chriftianftadt ge- 

höriger Dfficier, Namens Nordberg aus der. Feftung 
entflohen fey und folgenden Bericht erftattet habe: 

Dergangenen Dienftag (den A1ten Auguft) Abends 

ftellte Hauptmann Hellichius die Mannfchaft unter 

Waffen, las ihnen eine Erklärung, ein Manifeſt vor 
(deffen Inhalt nicht angegeben ward) und fandte un- 
mittelbar darauf eine Abtheilung ‚nach dem Zeug: 
hauſe um es zu erbrechen und Kriegsbedarf heraus: 
zunehmen. Durch) eine zweite Abtheilung ließ er die 
Magiftratsperfonen verhaften. 

„Here Mordberg verließ nächftdem die Stadt, 

nahm einen Bauerwagen und eilte den Prinzen zu 
benachrichtigen. Diefer befahl daß fich fünf Regimen- 

ter verfammeln follten, und ſchickte feinen Adjutan- 

ten an den König um weitere Verhaltungsbefehle ein- 

zuholen. Der König fandte des Prinzen Brief an 
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den Reichsrath, von mo er in bie Hände des gleich- 

falls verfammelten geheimen Ausfhuffes Fam.“ 

„Dies ift Alles was wir bis jeßt wiſſen ), er 

warten aber in jeder Stunde mehr zu hören; insbe 

fondere weil es hoͤchſt unwahrſcheinlich iſt, daß ein 

bloßer Hauptmann, der in dem Rufe eines braven 

Dfficiers und eines verftändigen Mannes fteht, folh 

eine Unternehmung wagen follte, ohne zu wiflen daß 

er Unterftügung finden würde.” 
„Ich höre daß der König geftern im Reichsrathe 

eine fehr gute Faffung behielt; worüber ich mich nicht 

wundere, weil ih Grund habe zu glauben, daß er 

fhon Sonnabend Abend von dem Anfange der Sache 
unterrichtet und deshalb auf Alles vorbereitet war. 

In der Nacht vom 17ten zum 18ten vitt der König 
mit der Mache durch die Straßen um, wie Viele 

argwoͤhnten, die Bürger anzureden. Der Reiche: 
rath bat den König in der Stadt zu bleiben und 

forderte die beiden anderen Prinzen durch Eilboten 

1) Es wird in franzöfifchen Berichten viel Nachdruck 
darauf gelegt, daß die Abfchrift "eines Briefes Guftavs TIL 

an Ludwig XV von Paris nad London und von da nad 
Stockholm gefommen fey, und die Nothwendigkeit herbeige- 

führt habe die Revolution zu befchleunigen. Goodricke 
fpricht jedoch nicht von folch einer Nachricht. Sautreau 
extrait de la correspondance de Suede II, 17. 
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auf fogleih nah Stockholm zuruͤckzukehren. ‚Prinz 
Karl drüdte in feinem Briefe den Wunſch aus, duß 
man ihm den Oberbefehl über die Miliz, fofern fie 

verſammelt werde, anvertrauen möge, und berührte 

biebei feine große Liebe für die Freiheit. Der Reichs: 

tath aber glaubte, es fey angemeffener bei diefer Ge- 

fegenheit die ganze Eönigliche Familie in Stodholm 

zu haben.” 

Drei Tage fpäter, den 2iften Auguft, fährt 

*** fort: „Unmittelbar nachdem mein letzter Bericht 

zur Poft gefandt- war, vernahm ich daß fich mandye 

neue Gefichter in den Straßen fehen liefen und Kund: 

ſchafter in der ganzen Stadt thätig feyen, hauptfäch- 

lich um mit der Mannſchaft von der Leibwache und 

der Artillerie zu ſprechen und zu verhandeln. Zu 

gleicher Zeit habe der Koͤnig die ihm anhangenden 
Officiere gebeten ihn zu begleiten, wenn er mit der 

Runde durch die Stadt ziehe. Alles trage mit ei— 

nem Worte den Anſchein, es ſey ein Angriff auf die 
Verfaſſung im Werke.“ | 
„Die Reichsräthe und Andere welche von den 
Folgen am meiften fürchten mußten, waren von dies 

fen Bewegungen ebenfalls unterrichtet. Einige von 
ihnen vertrauten aber den befchloffenen Vorſichtsmaaß— 

regeln, welche fo eben zum Vollzug kommen follten ; 

Andere verließen fi) auf den vom Könige geſchwore— 

nen Eid, daß er naͤmlich gegen die Grundgefege und 
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die jegige Verfaſſung nichts unternehmen werde: 
Eine dritte und bei weitem die zahlteichite Partei 

war überzeugt: daß wenn irgend ein Schritt gethan 
werde den König in feinem Palafte feftzuhalten (con- 
fining the King), oder wenn die Stände eine of: 

fene Erklärung ihres Mißtrauens gegen ihn erliefen; 
fo werde dies die Ummälzung nur befchleunigen und 

zu Stande bringen, bevor die nad) Stocholm beru⸗ 
fenen Regimenter ankommen koͤnnten.“ 

„Dienſtag Nacht begleitete der Koͤnig die Runde, 

und kam vor drei Uhr des Morgens nicht in feinen 

Palaft zurüd. Mittwoch um neun verfammelte fich 
der Neichsrath und der geheime Ausfhuß. Vor zehn 

Uhr faß der König bereits wieder zu Pferde, und 

wohnte mit einem ſehr ftarken Gefolge der Schau 

des Negiments Artillerie bei. Um eilf, als dies vor- 

bei war, Eehrte er nach dem Palaſte zurüd, wohin 
man alle Dfficiere und andere Perfonen, welche bet 

koͤniglichen Sache befonders zugethan waren, bereits 
berufen hatte.” 

„Der König ging in fein Zimmer um (wie es 

täglich zu diefer ‚Stunde gefchieht) den Zagsbericht 

zu empfangen und Befehle für die Befagung zu er - 

 theilen. Während er hier mit den Ofſicieren einge: 
fchloffen war, erfchien der Reichsrath Kalling ander 

Thür, dem man zwei Zage zuvor ben Dberbefehl 

über die in der Stadt befindlihe Mannfchaft‘ ertheilt 
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hatte. As ihm geſagt ward, er Eönne nicht vorge: 
laſſen werben, beſtand er darauf: er müffe bei Aus: 

theilung der Befehle gegenwärtig feyn, und ließ dem 

Könige dies Geſuch melden. Diefer antwortete: er 

befehle ihm nad) dem Reichsrathe zu "ehem, wo er 

ihn fprechen werde.‘ 

In derfelben Zeit verficherten alle DOfficiere die 
bei dem Könige waren ihn ihrer Treue, ſchwuren eis 
nen ihnen vorgelefenen Eid, und empfingen feine Bes 

fehle. Der erfte war: die ganze Leibwache und. das 
Regiment Artillerie treten fogleich zufammen; 36 Gres 

nadiere unter dem Befehle des Generalmajor Fried: 
rich Horn und des Oberften Carnal, befegen die 

Thüren des Berathungsfaales und verhindern daß 
fich irgend ein: Reichsrath entferne. Als der geheime 

Ausſchuß hievon Nachricht erhielt, ging er fogleich 

auseinander.‘ | 
„Yon allen Officieren die im Palafte verfammelt 

waren, weigerte fich allein der Baron Friedrich Ce: 

derftröm (welcher eine der im Palafte wachthabens 
den Companien befehligte) den ihm vorgelegten Eid 

zu ſchwoͤren und fagte: ich kann Eeinen Eid ablegen, 

welcher einem anderen widerſpricht den ich erſt vor 

Kurzem Teiftete. — Der König ließ ihn hierauf ver- 

haften. ” 

„Noch habe ich Feine Abfchrift dieſes Eides ge⸗ 

ſehen, hoͤre aber daß er eine Entſagung auf alle 
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Mangvalde enthalte, ein Wort welches die Schweden 

gewöhnlich) — um die Ariſtokratie zu bezeich⸗ 

nen.“ 

„Um Biefethe Zeit wo ber Reichsrath verhaftet 

wurde, zog man Ketten vor die Thore des Palaftes, 
befegte Alle Zugänge mit Soldaten, und nahm bie 

übrigen von den beiden mwachthabenden Companien, 
fo wie manche andere Perfonen in den innern Hof 

auf, wo fie ebenfalls den Eid leiſteten.“ 

„Nachdem dies Alles vorüber war, flieg der Koͤ— 
nig zu Pferde, begleitet von einer erftaunlichen Menge 
von Dfficieren und anderen Perfonen. Sie ritten mit. 

gezogenen Schwertern zu der Wache am Nordmarkte; 

der König redete diefe an, und Alle leifteten den Eid, 

Bon hier begab er fich zu der Schiffswerfte und er: 

theilte den Matrofen Befehle; dann ging es zum 

- Zeughaufe, wo er bie Vertheilung von Pulver und 

Kugeln anordnete, und mehre Kanonen nad) dem 

Palafte, den Brüden und anderen Theilen der Stadt 
hinſandte.“ 

„Während dieſe Befehle — wurden, ließ 

der Koͤnig dem Generale des Fußvolks, Grafen Heſ— 

ſenſtein ſagen: er wolle ihm den Befehl uͤber alle 

Mannſchaft in der Stadt, unter ſeinem Oberbefehle 

uͤbertragen. — Der Graf antwortete: er muͤſſe um 
Erlaubniß bitten dieſen Antrag abzulehnen, da er 

fürchte derfelbe fey mit feinem früheren Eide unver: 
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traͤglich. Hierauf entgegnete der König: dann muͤſſe 
er ihn verhaften laffen, was’ auch geſchah.“ | 

„Überall wo der König verweilte ſprach er her: 
ablaffend mit Alten die ihm nahten, felbit aus dem 

niedrigſten Volke.” | | 
„Während diefer Zwifchenzeit fehidte der König 

feinen Kammerheren Ehrenfwerd, die fremden Ge: 

fandten zu Tiſche einzuladen. Graf Oftermann, 
Graf Doͤnhof und ich (dee dänifche Botfchafter mar 
nicht in der Stadt) entfhuldigeen und, da mir ge 

meinfam befchloffen hatten, nicht an den Hof zu 
gehen, bevor mir müßten was gefchehen fey. Der 
Kammerherr fagte ihnen: es habe ſich etwas ereig— 

net weshalb der König fie zu fprechen wünfche. Sch 
fragte ihm hierauf: was fich ereignet habe? und je: 

ner antwortefe:. er wiſſe e8 nicht. Drauf erwiederte 
ich: ich fey unwohl und es thue mir. leid, daß ich 

nicht am Hofe fpeifen Eönne. — Als ich Nachmit- 

‚tags mit dem Grafen Dönhof bei dem Grafen Ofter- 
mann war, erfchien jedoch der Hofkanzler Baron 
Bunge, und lud Alle Namens des Königs nochmals 

ein, nad dem Palafte zu kommen, weil jener wün- 

ſche fie zu verfichern daß er für ihre Höfe große. 

Freundſchaft hege. Nunmehr folgten fie der Auffor- 

derung. 

‚„‚ Außer den Reichsraͤthen, welche in den kleinen 

Zimmern der Königinn verhaftet waren, traf daffelbe 
12** 
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Schickſal den General Rudbeck und manche Andere 
verfchiedenen Standes von der Partei ber, Müsen. 

Die Dukaten welche (wie man annahm) Herr de la 

Houfe nah Stodholm brachte, wurden in der Art 
vertheilt; daß jeder Unterofficier einen, umd brei Ge: 
meine einen erhielten.‘ | 

„Der franzöfiihe Borfchafter 4 in feinem 

Hausflur ein großes Feft an die Runde‘). Sowohl 
die DOfficiere ald alle Anderen welche dazu gehörten, 

wurden mit Efjen und Wein bewirthet. Er felbft. 

ging hinab, nachdem fein Abendeffen vorüber war, 

blieb dafelbft bis zwei Uhr nach Mitternacht, und 

brachte is feinen Gluͤckwunſch zu dem — 

Ereigniſſe.“ 
„Die ganze Revolution ging ohne Blutvergießen 

und ohne den geringſten Widerſtand vorüber’). — 

Ungeachtet diefer feheinbaren Ruhe, ift vielleicht der 
befte Theil des Volkes nicht damit zufrieden; daß die 
Veränderungen fo meit getrieben wurden. Diele 

münfchten allerdings daß irgend eine Beſchraͤnkung 

1) Die Berichte des Grafen Vergennes ftimmen im 
Ganzen mit diefen englifchen überein, nur verbreitet er ſich 

‚etwas mehr über. bie preiswuͤrdige Art wie der König Als 
les durchgeführt habe, und bezeugt die allgemeine PORN 
nahme und Freude des Volkes. 

2) Bericht vom erften September 1772, Band 112. 
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fuͤr die Staͤnde eintrete und die Macht des Koͤnigs 
verſtaͤrkt werde (dies war die Meinung der ganzen 

Hutpartei und einiger Muͤtzen); aber Wenige von 

dieſen Allen wünfchten ihn unumſchraͤnkt zu machen.“ 
„Die Mitglieder des geheimen Ausfchuffes waren 

(vor der Revolution) gar nicht mehr zu regieren, 

weil wir ihnen ein Geld geben Eonnten . Sie lie: 
ßen ſich weder in diefer, noch in anderen wichtigen 
Angelegenheiten dahin bringen etwas zur Erhaltung 

ihrer Freiheiten zu thun, obgleich wie ihnen die 

große Gefahr vorſtellten in welcher fie fehmebten. 
— — Alle unſere Vorfiht ward unnüß durch ei: 

nige Hitzkoͤpfe, befonders im Stande ber Geifklichkeit, 
— und fo verloren fie ihre ganze Freiheit!“ 

Wenn der Reichsrath, die Stände und die frem⸗ 

den Mächte zur rechten Zeit das gethan hätten, was 
Ktugheit, Ehre, Pfliht und Gewiffen ihnen vot: 

fehrieben; ſo würden die wahrhaft nöthigen Verän: 
derungen im gemäßigten Wege des Vertrages und 

Gefeges zu Stande gekommen feyn. Wenigftens 
trat die MNothwendigkeit großer Veränderungen in 

Schweden faft noch deutlicher hervor, ‘als in Portus 

Hal, Spanien und Dänemark: denn ohne Erhöhung 
der königlichen Macht, märe jenes Meich in völlige, 
—2 Nichtigkeit geſunken, und eine Beute feis 

1) Bericht v vom ten September 1772. 
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ner Nachbarn geworden. Daß uͤbrigens der Adel 

und insbeſondere der Reichsrath am meiſten verlor, 
folgte fchon daraus, daß er bei. weitem am meiften 
zu verlieren und feinen Einfluß ungebührlich erweitert 

hatte. Daß ferner zunächft ein Übergeticht der Macht 
auf die Seite des: Königs fiel; ging theild aus dem 

früheren entgegengefegten Verhaͤltniſſe, theils daraus 

hervor, daß. die Veränderung ducch eine Revolution 

von oben bewirkt wurde. Dennoch blieb das Er: 

gebniß weſentlich verſchieden von ‚dem der — ** 

Staatsumwaͤlzung von 1660 9. 

Waͤre dies wichtige Ereigniß ein Jahr früher ein⸗ 

getreten, es hätte vielleicht die Theilung Polens ver: 

hindert, und noch jest: entftand in Schweden und 
Rußland die, höchite Beforgniß vor einem Kriege. 

Es wird: ſich fpäter Gelegenheit finden hierüber das 

Nähere an anderer Stelle mitzutheilen; wogegen ber 

Snhatt, fehr vieler Berichte jest mit Stillfchweigen 

zu. übergehen ift, obwohl er für die damalige Zeit 
nicht ohne Snterefje war: Diefe Berichte handeln 

1) Die Königinn Mutter, Ulrike Eleonore fagte: „Mein 

Sohn hat die beften Gefinnungen und Nichts liegt ihm fo 
am Herzen als das Wohl feiner Unterthanen; allein das 

Alles ift in einem- Lande weggeworfen, wo ©chneider und 
Schuſter die Gefege geben Tonnen.” ***s Bericht aus 

- Berlin, den 28ften April 1772. Preußen, Band 94. 
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in bunter Abwechslung von Krieg und Frieden, Prin- 

zenliebfchaften und Branntweinbrennen, Geldmangel 

und Kleiderordnungen, Schiffen und Zollfägen,, Streit 
der vermwittweten Königinn, Werhältnig Guſtavs IU 

zu feiner Gemahlinn und zu deren Verehrer Herrn 

-, Monk, Zweifel über die ächte Geburt des Kronprin- 

zen u. f. w. | 

Sc befchränfe mic auf wenige Andeutungen. . 
„Den 2W6ften Aprit 1774 erfhien der König im 

Reichsrathe und erklärte ſich mit feiner gewöhnlichen | 

Beredfamkeit für die Freiheit der Preffe'), welche 

in wohl regierten Staaten nur einer Controle unter: 

worfen feyn follte, wie fie in England ftattfinde. 

Er ſagte zum Beifpiele: wäre die Preßfreiheit fchon 

im vorigen Jahrhunderte verjtattet worden, fo Hätte 

Karl XI vielleicht nie Gefege erlaffen, welche der öf: 

fentlihen Sicherheit zumiderlaufen. Wenn die Preß- 

freiheit Karls XI Augen eröffnet hätte, würde diefer 
große König lieber ein glückliches Volk beherrfcht, als 

Dane eitelen Ruhmes verfolgt haben. In England 

gab es Feine Prepfreiheit zu der Zeit wo Karl I fein 

Haupt auf den Block legte, und Jakob IL verwiefen 

warb.“ 

Saft bei feinem Punkte der. Gefeggebung ergiebt 

fich fo deutlich wie bei dem der Preßfreiheit, daß 

4) Bericht vom 29ften April 1774, Band 114. 
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ganz ‚allgemeine Sage und Ausfprüche, eben nichts 
Segen und ausfprechen; fondern Zeit, Drt, Volks: 

thümlichkeit, Bildungsftand weſentlichen Einfluß uͤben 
und die Geſetze modificiren. 

Daß England (trotz aller Mißbraͤuche ſeiner Preß⸗ 

freiheit) dem rechten Ziele am naͤchſten gekommen iſt, 

muß jeder Unbefangene zugeben; ja mehr vielleicht 

als durch alle ſtaatsrechtliche Formen, wird daſelbſt 

die allgemeine Freiheit, durch die Freiheit der Preſſe 

begruͤndet und erhalten. — Wenn Frankreich von 

dieſem Ziele immer wieder abkoͤmmt, ſo liegt dies 

weniger an der Theorie, als an der Praxis und mehr 

an den Geſammtverhaͤltniſſen, als an dem Buchſta— 

ben der Geſetze. 

Oft, aber irrig, hat man —— Alles ih 

fich auf die eine Frage zufammen: ob man vor 

dem Drude-cenfire, oder nach dem Drude firafe? 

Die Freiheit, oder die Buͤrgſchaft der Ordnung, liegt 

aber Eeineswegs ausfchließend in einer dieſer Formen: 

. denn man kann unvernünftig zuvorkommen : (oder 

ausftreichen) und tyranniſch nach dem Drude firafen. 
Diefe Form entfcheidet: alfo nicht unbedingt über den 

Inhalt. Wie unzählige Male find z. B. franzoͤſiſche 
Zeitungen über Dinge verurtheilt worden, weshalb 

in Enaland eine Klage amade; ganz thöricht erz 

ſcheinen müßte. 

zo die Genfur eine: Art von Zubehör, ein Per 
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tinenzſtuͤck unbeſchraͤnkter Monarchien ſey, iſt eine 
leere Vorausſetzung. Man koͤnnte eher beweiſen: die 

Preßfreiheit ſey da am noͤthigſten, wo es an ſtaats⸗ 

rechtlichen Formen behufs einer Beurtheilung der Ber: 

waltung fehlt; fie fey am wenigften gefährlih, wo 

die centrale Gewalt verhältnigmäßig am jtärkften iſt. 
Schweden, Dänemark und Preußen haben (menig- 

fiens für gewiſſe Zeiträume) das Gegentheil jener 
Behauptung ermwiefen. Alles was fich wider die Preß- 

freiheit am dieſer Stelle theoretifch, oder praftifch beis 

bringen läßt, erweifet nur: daß eine Erziehung, oder 

Entwidelung fprungmweife vor ſich gehen kann. 

- Über zwifchen faulem, oder aufgezwungenem Still- 

ſitzen, und leichtfinnigem Saltomortale, liegen viele 
Aoftufungen natürlicher Bewegung in der Mitte. 

Anstatt diefe Entwidelung anzuerkennen und zu 

befördern, ift in mehreren Staaten die Geſetzgebung 
unbeweglich geblieben, und die Praris immer jtren= 

ger geworden. Was würde man fagen wenn Schul 

lehrer, weil fie felbft Eeine ſichtbaren Fortfchritte mehr 
machen, diefe auch an den Schülern läugnen, und fei- 

nen jein eine höhere Klaffe verfegen wollten? Und doch 
wird das Genfurwefen meift nach dieſem Grundfage 
verwaltet! 

In Rom erwählte man die erften Männer des 
ganzen Volkes zu Genforen; fo große Anfprüche wer: 

den bie heutigen Namensvettern derfelben ſchwerlich 
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machen, obgleich ſie mit ihrer Schlachtfeder immer 

Recht behalten. Wollte man aber auch (was nicht 

geſchieht) den edelſten und unterrichtetſten Maͤnnern 

dies Geſchaͤft uͤbertragen; ſie wuͤrden die Unloͤsbarkeit 

der Aufgabe noch tiefer fuͤhlen, und vielleicht uͤber— 
ſchnell die zu Erziehenden fuͤr großjaͤhrig erklaͤren. 

Jetzt ſcheren unſere Geſetze (nach dem gemeinen 

Sprichworte) Alles über Einen Kamm; zu einer aͤch— 

ten Befreiung wäre es aber vielleicht die befte Vor: 

bereitung, qualitative Unterfchiede anzuerkennen, 

und jährlich immer mehr Zeugnifje der Neife zu er— 

teilen, und von der Genfuraufficht zu befreien, bie 

erwwiefener Mißbrauch eine erneute Vormundſchaft 

rechtfertigte. 
An manchen Orten hat man —— mehre 

Inſtanzen uͤbereinander geſtellt, den urſpruͤnglichen 

Zweck aber keineswegs erreicht. Denn nur zu oft 

wird der erſte Cenſor deſto ſtrengerz theils um Vor— 

wuͤrfen zu entgehen, theils weil er meint dem Ver— 
urtheilten ſtehe ja das Recht der Berufung zu. Ab: 

geſehen davon daß in den meiſten Faͤllen dieſe Be— 

rufung, des Zeitvetluſtes und der Weitlaͤufigkeiten halz 
‚ber, ganz unmöglich wird, ift die zweite Inftanz aus‘ 

ähnlichen, oder anderen Bequemlicykeitsgründen ges 

neigt, das erfte Urtheit zu beſtaͤtigen; und noch bes 

denklicher findet es die dritte von dem abzugeben, 

was. fchon zwei Behörden verfügten. So ſchiebt Eis 



Guſtav III. 281 

ner dem Anderen die Entſcheidung und die Schuld 

zu, waͤhrend ein einzelner Cenſor fonft- fein Recht 

oder Unrecht allein und ganz vertreten mußte. — 
Das letzte Ziel aller Genfurgefeggebung und Cenſur— 
praxis iſt, fich felbft völlig entbehrlich und überflüffig 
zu machen; dies kann aber nur dadurch erreicht wer— 

den, daß die Behörden fih für die Freiheit, 

und. die Schriftfteller für Maaf und Ord— 

nung begeiftern. — Zu Beidem ift leider in vie 
len Ländern Europas wenig Anfchein; man fteht auf 

derfelben Stelle wie vor fechzig Jahren, und dies iſt 

nit bloß kein Fortfchritt, fondern ein weſentlicher 

Ruͤckſchritt. 

Auch Guſtavs III freiſinnige Worte und Wunſche 

führten nicht zum Ziele; wie denn überhaupt neben 

manchen Lichtfeiten feines Charakters ſich auch Schmwa- 

hen zeigten, welche Unzufriedenheit hervorriefen, oder 

erhöhten. So ſchreibt *** den 2iften September 

1774: „Baron Sprengporten fand fich offenbar ge- 

taufcht in dem hohen Begriffe den er fich von fei=- 

nem Heren dem Könige gemacht hatte, als werde er 

ſich der Kriegskunft weihen und mit dem Könige von 

Preußen in Fleiß und Thätigkeit wetteifern. Es war 

hohe Zeit für ihn fich zuräcdzuziehen, als er ge 

wahrte daß Guftan III, obgleich ohne Gefhmad 

für Muſik, doch feine Zeit für Bildung einer na- 

tionalen Oper vergeudete; daß er Eeine Sreundfchaft 
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oder Verbindung hatte mit Männern von uͤberwie⸗ 

gendem Werthe und Geſchicklichkeit, ſondern ſich le: 

diglich an einige junge Leute von maͤßigen Gaben 
anſchloß; daß endlich der übrige Theil des Tages hin— 

gebracht (loitered) ward unter den Damen des Ho: 
fes, über deren Arbeiten der König die Aufſicht führte 

und bisweilen felbft daran Theil nahm. — — —“ 

„Es iſt wahr daß der König fih mir Wider 
willen anhaltend den Gefchäften hingiebt, bisweilen 

aber macht er fie ab mit großer Schnelligkeit und 

Fähigkeit. Ich weiß daß man ihm beibrachte: er 

fey umgeben mit Feinden feinee Macht, und werde 

wohl thun mehr Sorge für feine Perfon zu tragen. 

Er anttvortete indeffen fehr ruhig: feine Unterthanen 

fürchteten Eeinen wahren Mißbrauch der Gewalt, 

fo lange ſie in feinen Händen bleibe, und er vet- 

traue daß man ihn immer feinen Brüdern vorzie: 
hen werde. | 

Den 30ſten Oktober 1775 fährt *** fort ): 
„Die natürliche Liebe des Königs für Macht, und 

zugleich für Ausgaben und VBergnügungen wird jedoch 

Urfache, daß ihm die Herzen feiner Unterthanen all 

1) Reichsarhiv, Schweden, Band 115. Ähnlich lau⸗ 
ten die Berichte des franzoͤſiſchen Geſchaͤftstraͤgers Barthe⸗ 
lemy vom September und November 1774. 
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maͤhlig entfremdet werden . Gewiß herrſcht in den 
Landſchaften viel Unzufriedenheit, welche ſich haupt: 
ſaͤchlich auf Mißbraͤuche gründet die in allen Zwei: 

gen der Rechtspflege fortdauern.“ 

Bier Jahre fpäter, im Jahre 1779, fehreibt 
***2): „Ich habe Ihnen bereits von der allgemei: 

nen Unzufriedenheit Nachricht gegeben, welche durch 
die Entfernung des Königs von feiner Hauptftadt 
veranlaßt ward. Diefe Unzufriedenheit ift jegt nicht 

allein aus dem genannten Grunde, fondern um fei- . 
nes gefammten Benehmens willen, zu einer fo außer: 

ordentlichen Höhe geftiegen, daß fie fich im jeder Weiſe 
und in allen Gefellfchaften offenbart. Dies muß un- 

ter einer Regierung, wie die fchwedifche jest ift, in 

Erftaunen fegen und dürfte für den König die ernft- 
bafteften Folgen haben, wenn feine Brüder Anlagen, 

Eigenfchaften oder Ehrgeiz befüßen um davon Vor: 
theil zu ziehen. — Die Dauptbefchwerde betrifft feine 

1) Auch in frangöfifchen Berichten finden fich nachthei: 
tige Äußerungen über Guſtav II; z. B.: „Er ift forglos 
und feine vorübergehende Thaͤtigkeit wird nur durch die 
Roth hervorgerufen. — Er hat keinen fo feften Charakter, 
daß ihm ein Führer entbehrlich wäre. — Obgleich er gern 
eine erfte Rolle fpielen möchte, beftimmen ihn doch Cha: 
rakter und Umftände durchaus nur für eine zweite.” Sau- 
treau extrait de la correspondance de Suede ©. 45 u. f. 

2) Reihsarchiv, Schweden, Band 119. 
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‚ verfchwenderifche Lebensart und feine Vergeudung ‘der 

öffentlichen Einkuͤnfte, welche auf diefen Wegen und 

duch andere Plane fih in ſehr ungeordnetem Zu⸗ ER 

ftande befinden. “ 
„Des Königs Übernahme und Betrieb des Brannt⸗ 

weinbrennens brachte nicht allein das Volk auf, ſon⸗ 

dern wendete ſich auch zu feinem eigenen Schaden. 

Deshalb ging die allgemeine Meinung dahin, er 

werde es aufgeben muͤſſen und zur Deckung des Aus— 
falls auf den Gedanken kommen, die Einrichtungen 

der Kirche und des Heeres umzugeftalten, ihre Land» 

befigungen zurüdzunehmen und ihnen dafür eine be: 

ſtimmte Befoldung anzumeifen.”’ 

„Nach der Rüdkunft von feiner ungewöhnlichen 
‚Abwefenheit im Januar 1780, zeigte fich der König 

dem Publikum zuerft in der Oper '), wo man ihn 

in ähnlichen Fällen gewöhnlich mit großem Beifall 

‚empfing. Diesmal wurden ihm ſolche Zeichen der 
öffentlichen Freude und des Beifalls nicht zu Theil. 

Menige machten damit einen Anfang; aber bei dem 

mürrifchen Benehmen des größten Theils der Gegen: 

wärtigen, wäre es wuͤnſchenswerth geweſen daß jene 

einen folchen Verfuch unterlaffen hätten. Man nimmt 
an daß der König um diefen Schimpf zu rügen 
nicht in der Verfammlung auf der Börfe erfchien, 

1) Bericht vom 11ten Sanuar 1780, Band 120. 
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welche er geftiftet hat, deren Wohl ihm fehr am Her: 
| zen liegt und wo er fonft faft niemals fehlte. Einer 

feiner größten Günftlinge fagte mir im Vertrauen: 

der König befürchte, daß ihm durch die Hand von 

Sanatikern, die fi unter der Menge befinden Eönn- 

ten, ein Unfall zuftoßen dürfte. Man gedenkt des- 

halb in diefem Garneval Eeine Maskeraden zu geben, 

welche Ergöglichkeit der König fonft fehr liebte und 

beförderte. — Bon einem Reichstage ift nicht mehr - 

die Rede, weil die Gefahr einer folhen Berfamm: 

lung in diefer Zeit zu groß feyn dürfte ).“ 

„Allmaͤhlig mindert des Königs Gegenwart die 

herrſchende Unzufriedenheit; für eine Ausfühnung des 

Königs mit feiner Mutter ift hingegen wenig Wahr: 
fcheinlich£eit vorhanden, ohne die Königinn Sophie 

Magdalene von Dänemark preis zu geben. Die 

verwittwete Königinn geht nie an- einen Dirt, 
wo es irgend möglid wäre, mit dieſer zufams 

menzutreffen ?). Welhe Mittel auch angewendet 

feyn mögen, den jegigen Kronprinzen herbeizufchaf- 
fen ); fo leidet es doch Eeinen Zweifel, daß man 

1) For such an assembly. 
2) Bericht vom 29ften December 1780. 
9) Whatever means were employed to procure the 

present prince royal, there is no doubt but the same 
have been made use to fabricate this second child. 
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dieſelben auch fuͤr das zweite Kind in Anwendung 
gebracht hat. Erſt £urz vor ihrem Tode ſoͤhnte ſich 

die verwittwete Königinn mit ihrem Sohne wieder 

aus N.” 

Sch übergehe viele hierauf bezügliche Erörterungen. Nach 
frangöfifchen Berichten legte Friedrich IT keinen Nachdruck 
auf diefe Dinge; Prinz Heinrich hingegen glaubte an bie 
Befchuldigungen und druͤckte fich ftark darüber aus. Sau- 
treau extrait de la correspondance de Suede, 

1) Sie ftarb den 16ten Julius 1782. Bericht von 
demfelben Tage. aa 2 der neuen Folge. 
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Das Anziehendite was ſich im britifchen und franzöfi- 

fchen Reihsarchive über Portugal, Spanien, Dänemarf 

und Schweden findet, konnte ich in befonderen Kapi: 

teln zufammenftellen ; ohne daß es nöthig war auf bie 
Verhaͤltniſſe anderer Staaten einzugehen. Die innere 

Entwidelung und die äußere Stellung der übrigen 
europaͤiſchen Reiche, ift dagegen fo mannigfaltig und 
greift fo ineinander, daß es fehr ſchwer wird für 
die meiteren Mittheilungen eine Anordnung aufzufin: 

dem, gegen welche fich nicht erhebliche Einwendungen 
machen ließen. | 

Zuvoͤrderſt follte jegt von England die Rede 
feyn: weil aber das britifche Reichsarchiv fo wie die 

Berichte der franzöfifchen Gefandten über defjen innere 
Entwidelung nur fehr wenige Nachrichten enthalten, 
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und es mir an Zeit gebrach fonftige handſchriftliche 
Gefchichtsquellen aufzufuhen; fo. muß ich in diefer 

Beziehung auf andere Werke (3. B. auf Wafhing- 
tons Biographie und Schriften von Jared Sparks) 

verweifen, welche das enthalten mas in imeinee Er: 
zahlung fehlt. 

Dennoch darf ih, wenn nicht Vieles ganz un: 

verſtaͤndlich bleiben fol, Eeineswegs ganz über Eng: 

land fehweigen; ich muß zum mindeften in aller Kürze 

darauf hinweifen: durch welche Gründe die Politik. 
diefes Neiches während der Sahre 1763 bis 1783 

im Wefentlichen beftimmt wurde. Unter all diefen 
Gründen ift bei weitem der wichtigfte und entfchei- 

dendfte, das Verhältnig Englands zu feinen Kolonien 
in Nordamerika. Daß hierüber Feineswegs die 

rechte Löfung zur rechten Zeit gefunden warb, 

hat nicht bloß das Schickſal Nordamerikas, fondern 

auch der wichtigften Angelegenheiten Europas beftimmt. 
Wäre England nicht durch den unglüdlichen Streit 

mit den Kolonien befchäftigt, beängftigt und ermattet 
worden, es würde in Europa mit ganz anderer Si: 
cherheit und Kraft, und im einer viel heilfameren 
MWeife aufgetreten feyn. Zu jenem Hauptgrunde eis 

ner fchiefen und unrichtigen Stellung, kamen noch 

einzelne Mißgriffe und Irthuͤmer, von denen’ fpäter 

die Rede feyn wird; hier mögen zunächft einige Be: 

merkungen Pla finden, welche Amerika betreffen. 
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Über die Verhältniffe eines Mutterlandes zu fei- 
nen Kolonien, hatte man damals weder ein allge 

meines Spftem mit wifjenfchaftlicher Schärfe aufge: 

ſtellt, noch waren die gefchichtlichen Beifpiele fo zahl: 
reich. und von folcher Art, bag man hieraus mit 

Sicherheit fchließen und den Beſchluͤſſen gemäß han: 

dein Eonnte. Diefe Unzulänglichkeit der zeitherigen 

Theorie und Praris, führte gleich Anfangs zu fchar: 

fen, zum Theil willfürlichen Gegenfägen; und weil 
Niemand als Staatsmann erften Ranges mit pro= 

pphetiſcher Kraft in die Zukunft fah, und diefelbe zu 
leiten und zu beherefchen verftand, lebte man von 

Tage zu Tage, und wunderte fi) mit Unrecht daß 

Zageshulfsmittel und Tagesauswege nicht zum Ziele 

fuͤhrten, ſondern Neues und unerwartens hervortrei⸗ 

ben mußten. 

Der Krieg von 1756 bis 1763 hatte, fo glüd- 

lich er auch im Ganzen für England geführt wurde, 

doc Laften und Schulden hinterlaffen, welche durch 

neue Steuern getilgt werden follten. Als deshalb im 

März 1765 die fogenannte amerikanifche Stempel: 

akte eingebracht wurde, erhob fich im Parlamente ge- 

gen Form und Inhalt kaum ein Widerſpruch; ob: 

gleich die Steuer für ein Land wie Amerifa ohne 

Zweifel unpaffend, und die Form des Gefeggebens 

zum Mindeften fehr zweifelhaft war. Nur Gren- 
villes Worte: die Amerikaner find unfere Kinder, ge 

I. 13 
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pflanzt durch unfere Sorgfalt, ernährt und erzogen 
durch unſere Nachſicht u. ſ. w.) —; gaben dem Ober: 

ſten Barre Veranlaſſung in beredter —* zu wider⸗ 

ſprechen. 

Als die Amerikaner die Zahkinie der — 
gabe verweigerten, ſagte Herr Nugent (der nachma— 

lige Lord Clare): ein Pfefferkorn in Anerkenntniß des 

Rechts, iſt mehr werth, als Millionen darohne ?). — 

Gtenville fügte hinzu: Schu und Gehorfam find 
wechfelfeitig , und das Befteuerungsrecht ift ein: Theil 
der höchften Gewalt und Gefeggebung. — Pitt läug- 

nete das Beſteuerungsrecht, behauptete: aber: daß, 
mit Ausnahme diefes einen Punktes, England herr- 

fchen Eönne und müffe, und ein Recht habe über 
alle anderen denkbaren Gegenftände für Amerika Ge- 

fege zu geben. In einer guten Sache und auf ge— 

fundem Boden, Eönne England die Amerikaner in 
Atome zermalmen (crush to Atoms), — Hiegegen 

bemerkte Herr Nicholfon Galvert: in Sachen diefer 

Art koͤmmt wenig darauf an, ob die Amerikaner im 

Rechte find, oder nicht; fie glauben im Rechte zu 
ſeyn. (They think themselves so.) 

1), Parliamentary History XVI, 38, 

> peppercorn in acknowledgment of the right, 

‚was of more value than Millions withuut. ‚Januar 1766. 
Ib. 97 — 110, 
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Diefe wenigen Säge enthalten in Wehrheit den 

kurzen Zert zu unzähligen ſpaͤteren Eroͤrterungen und 
Auseinanderfegungen ; fie beftimmten auf Jahre hin— 

aus die theoretifche und praktifche Stellung der Par: 

teien, und haben (mit geringen Abänderungen) noch 
in unferen Tagen fo tefentlichen Einfluß, daß eine 
nochmalige Beleuchtung derfelben nicht unpaſſend 

ſeyn duͤrfte. 

Lord Clares AÄußerung über bie unendliche Wich⸗ 
tigkeit eines Pfefferkorns von Recht, laͤßt ſich zuvoͤr— 

derſt ſo deuten (und in dieſer Art verſtand ſie Pitt): 

als ſey es ein unerlaͤßlicher Ehrenpunkt, als ſey es 

hoͤchſtes Recht und hoͤchſte Pflicht von ſeinem Rechte 

nie das Geringſte aufzugeben, ſondern es auf die 
letzte Spitze hinaufzutreiben. Dieſe Anſicht, welche 

gewiſſe Kleinlichkeiten, Vorurtheile und Thorheiten 
mancher Privatperſonen, auch auf das Gebiet des 

Staatsrechts uͤbertraͤgt, verwickelt ganze Voͤlker um 
Nichts und fuͤr Nichts in Streit, anſtatt ſie klug 
und milde zu verſoͤhnen. Man gedenke Englands 
und Spaniens im Sabre 1738, agree und 
Amerikas im Jahre 1835 u. f. w. 

Mehr Gewicht befümmt jene Äußerung wenn 

man fie fo verfteht: daß Gewalt ohne Recht immer: 

dar ohnmächtig fey, ja’ daß in dem legten eine ums 
ermefliche, Alles niederwerfende Kraft liege: Den: 

no) —— auch dieſe Theorie ins Verderben, wenn 
Aut 
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fie nicht ſtrenger geprüft und. wefentlich berichtigt 
wird. Zuvoͤrderſt finden wir Gewalt, dem Rechte 
gegenübergeftelt. Sofern man hiebei annimmt: Ges 
walt und Unrecht fey durchaus gleichbedeutend ; fo 

erfcheint der Gegenfag mindeftens Elar, und von fpe: 

Eulativem Standpunkte aus laßt fich vielleicht bemei- 

fen: daß alles Unrecht in Wahrheit ohnmächtig, oder 

fchlechthin nichtig fey. Für den praftifchen Stand» 

punkt gefhichtlihen Handelns, hat dagegen dieſer 

Beweis keine Kraft, und es gehören ganz andere 
Mittel dazu, das Unrecht zu bezwingen. 

Ein zweiter Grund der Verwirrungen und Miß- 
verftändniffe Liegt ferner darin daß man die Worte: 

Gewalt, und Macht oft bunt- durcheinander als 

gleichbedeutend gebraucht, und hiedurch den Sag ein- 

ſchmuggelt: die Macht widerfpreche immer dem 

Rechte. In Wahrheit begründet aber verfchiedene 
Kraft oder Macht, auch ein verfchiedenes Recht; ob: 

wohl hiemit nicht geläugnet wird, daß fich das Un- 

vecht zu jeder Quantität von Macht, fie fen groß 
oder Elein, hinzufinden könne. ine große Macht 
welche fich vom Rechte trennt, und ein gutes Recht 

“ welches aller Macht entbehrt, "find immerdar in ei 
ner ‘gefährlichen Lage; weshalb die Achte Staatsweis— 

heit zu dieſen beiden Elementen hinzutreten, und 
* Krankheiten moͤglichſt heilen ſoll. 

Lord Clare ſetzte voraus: beides, das Recht und 
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die Macht fey auf der Seite Großbritanniens, und 

ftellte die Frage nach dem Rechte und der Macht 

Amerikas bei Seite; und doch war eben die Alles ent: 

fheidende Hauptfrage: melches Recht und: melde 
Macht e3 bereits befige, und welche zu erwerben es 

von Natur berufen und im Stande fy? 
Grenvilles Morte fchienen diefe Frage deutlich zu 

beantworten, allein jener Schein täufchtez denn die 

Amerikaner behaupteten: daß fie fi) im Wefentlichen 

während des legten Kriegs felbft geſchuͤtzt hätten; oder 

derfelbe doch nur um Englands willen über fie einge: 

beochen fey. Auch ließ ſich Grenvilles Behauptung: 
Echutz und Gehorfam feyen mwechfelfeitig‘’; leicht fo 
wenden: daß der Gehorfam aufhöre, fobald man dem 

Schutze entfage. - Grenvilles Äußerung: „das Bes 
fteuerungsrecht fey ein Theil der höchften Gewalt”; 
läßt fi) im Allgemeinen, in abstracto, gar nicht 
läugnen; aber für den befonderen, concreten Fall, 

war es nur eine Vorausſetzung, eine petitio principii. 
Deshalb führte Pitt mit Recht die Frage auf 

den pofitiven Boden hinüber und zeigte, wie bie 
Form des englifchen Befteuerungsrechts, die drin: 
gendfte Analogie für eine Mitwirkung und Theil: 

nahme Amerikas beweiſe. Jeden Falls blieb aber 

fein Blick ſo von der Befonderheit (dem Concreten) 

befangen, wie der Grenvilles von der Allgemeinheit 

(dem Abftrakten). . Denn wie ließ ſich wohl aus der 
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Gefammtheit der Gefesgebung, das Befleuerungäregt 

willkuͤrlich herausſchneiden, und Amerika mit diefem 

Stüdlein befriedigen; während es (laut Pitt! Er: 
Eärung) binfichtlich aller anderen Gegenftände ber 

Gefeggebung rechtlos und theilnahmelos bleiben follte. 

Sa noch mehr, Pitt Eonnte fich fo wenig über bie 

naͤchſte englifche Erfcheinung erheben, oder davon los⸗ 

‚ machen: daß er den Amerikanern nur, für direkte 

Steuern eine Mitwirkung zugeftand, die Auflegung 

aller anderen mittelbaren Steuern (3. B. Handels: 

fleuern) aber als ein Monopol Englands in Anfpruch 

nahm. Auf diefer fehmalen Linie ,. welche fo wenig 

der Theorie als der Praris genügte, ließen ſich die 

Dinge in feiner Weife willkürlich fefthalten. 

Weder die Lehre vom Ehrenpunfte, noch von 

dem Dafeyn und der Allmacht eines bloß englifchen 

Rechtes, noch der ungenuͤgende Vergleichsvorſchlag 
Pitts, Eonnten die Schwierigkeiten befeitigen. Deshalb 

wies Here Calvert ganz richtig auf die Wichtigkeit 
der vorliegenden Thatfachen hin. Es half zu gar- 

Nichts gegen diefe die Augen zu verfchließen, und 

durch allgemeine Säge, oder durch Bezugnahme auf 

fruͤhere, mefentlich verſchiedene Zuſtaͤnde, das Raͤth⸗ 

ſel loͤſen zu wollen. Aus einer unbefangenen Bes 

trachtung der Thatſachen wuͤrde ſich ergeben haben, 

daß alte Lehrſaͤtze, ſo wenig wie alte Rechtsſaͤtze fuͤr 
die neuen Verhaͤltniſſe paßten. Die Mehrheit des 
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englifchen Parlamentes verkannte um der Vergangen⸗ 

heit willen, die Gegenwart und Zukunft, und wollte 
da den Richter nach altem Herkommen ſpielen, wo 
vielmehr eine neue Gefeggebung Noth that. 
Wenn (wie wir fahen) in fo vielen europäifchen 

Reichen Alles unwiderftehlich darauf hindrängte, ge: 
wiſſe anbruͤchig gewordene, oder doch dafür gehaltene 

Verhaͤltniſſe, mit Geſchick oder Ungeſchick umzugeftal- 

ten; fo Eonnte noch meniger die Lebens: und Ent- 

wickelungskraft eines jugendlichen Welttheils auf: ei- 

ner mwillfürlichen Stelle feftgehalten und -gehemmt 

werden. Mehr Weisheit und Mäßigung, hätte der 

Mutter und den Töchtern große Schmerzen und Lei— 

den erfpart; aber trotz derſelben ift Amerikas. felbftän- 

diges Hervortreten ein weſentlicher Fortfchritt in der 
Gefchichte der Menfchheit, und eben deshalb brachte 

auch die natürliche Trennung für Großbritannien 

nicht den. Untergang, welchen angftlihe Propheten 

irrig mweiffagten. Für Europa hingegen entſtanden 

durch Englands Mißverhältniß zu Amerika, gar böfe 

Folgen, wovon bald die Rede feyn wird. Um jedoch 

nicht vorlaut ein eigenes Uetheil auszufprechen, mag 

als Fingerzeig folgende Stelle einer Nede hier Plas, 
finden ), welhe Burke am 15ten Marz 1770 im 

Unterhaufe hielt: _ 

1) Parliam. History XVI, 878. 
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„Es iſt eine, durch die Erfahrung aller Staaten 

und. aller. Sahrhunderte hinreichend unterftüste Beob⸗ 

achtung, daß ein Schwanken in den Rathfchlägen 
und Befchlüffen irgend eines Königreichs, ein offen- 
barer Beweis feiner Schwäche if. Betrachten wir 

deshalb diefen Sag ald wahr, und wenden ihn an 

auf die Verwaltung Großbritanniens; fo glaube ich, 
es fey unmöglich in der ganzen alten und neuen 
Gefchichte, einen Zeitraum folher Schwäche zu fin⸗ 
den, ald England in den legten neun Jahren: zeigte. 

Waͤhrend diefes Zeitraums fanden an der Spiße ber 

Verwaltung: Pitt, Bute, Grenville, Rodingham, 

Grafton und North; fo daß wenn mir jene neun 

Sahre gleichmäßig unter diefelben vertheilen, auf jede 

Verwaltung nicht mehr als anderthalb Jahre ‚kom: 

men. Dieſer MWechfel der Minifter kann natuͤrlich 

keine heilfumen Folgen haben. Jeder Minifter hatte 
(ohne daß wir der Klarheit feines Kopfes, oder der 

Reinheit feines Herzens zu nahe treten wollen) feinen 

eigenen Plan, und ein Spflem trat immerwährend 
dem anderen entgegen: Was der Eine heute that, 

ward morgen vom Zmeiten aufgehoben, und alle 

‚Weisheit der gefeßgebenden Macht ward darauf ver: 
wandt, das politifche Gewebe (mie einft Penelope) 

aufzutrennen, was zu bilden fo übermäßige Anſtren⸗ 
gung gekoſtet hatte.’ | 
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Durch die Friedensſchluͤſſe von Paris und Huberts- 
burg war einem Kriege ein Ende gemacht, den Fried⸗ 
eich II fehe gern fchon früher befeitigt hätte, aber. 

nicht befeitigen konnte, und den fo lange zu führen 
nur Öfterreich einigen Grund hatte. Ale anderen, _ 
daran theilnehmenden Regierungen, Liegen ſich mehr 

oder weniger von Borurtheilen, Leidenfchaften und 

Eigennug fortreißen und machten den Streit, den fie 
gar nicht hätten beginnen follen, faft endlos. Die 

Überzeugung von der Unmoͤglichteit längeren Kriegens, 
war aber leider nicht von der Überzeugung begleitet, 

daß die Grundfäge der Politit welche dazu geführt 
hatten, fchlechterdings verwerflih waren, und nur 

eine neue wahrhafte Staatsweisheit, gegründet 

auf Mäßigung und Bertrauen, die Wunden und 
43*+* 
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Gebrechen der Zeit hätte heilen Eönnen. Statt def: 

fen blieben mande Höfe und deren Diplomatik 

(wie reden hier nicht von anderen löblichen Ent: 

wickelungen und Fortfchritten der Zeit) auf dem al: 
ten, irrigen Wege. Nur Maria Therefia fuchte all 

der hervorbrechenden Übel durch den Adel ihres Ge- 
muͤthes Here zu» werden, und Friedrich I fih an 

dem Faden eines überlegenen Verſtandes durch das 

Labirinth hindurchzuminden. Gewiß war die Lage 
des Legten bei weitem die verwideltfte, und die 

zweite, friedliche Hälfte feiner Regierung zeigt dem 

genauen Beobachter faft noch mehr überwundene 
Schwierigkeiten, als die erſte, kriegeriſche Hälfte. 
‚Denn die meiften der früher ihm feindlichen Höfe, 

betrachteten ihn noch immer wie einen rauberifchen 

Emporkoͤmmling, und England (fein. WVerbündeter 

tährend des fiebenjährigen Krieges) ſchlug -wider 
Preußen jest einen Weg ein, der an ſich keineswegs - 

tadelfrei war, oder doch die Erreichung ſelbſt deſſen 

vereitelte, was es bezwedte. Mit Unrecht glaubte 
man in’ London, alle Gefahren für England. und 

Europa gingen lediglich von den bourbonidifchen Hoͤ— 
fen aus; mit Unrecht trennte jenes fich von Preußen - 

nachdem es‘ bereits- öſterreich verloren hatte, mit 

Unrecht hoffte es Rußland zu gewinnen, waͤhrend J 

doch immerdar wider Preußen wirkte. 

Von — Sſterreich und England gleich⸗ 
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- mäßig zuruͤckgewieſen, mußte Friedrich II ſich an 
Rußland anfchliefen, und die Macht der Verhaͤltniſſe 

drängte Katharina II nicht minder zu diefem Bünd- 
niffe. Daher irrte England jeden Falls, wenn es 

diefe Verbindung trennen, und dennoch in SPeters- 

burg herrſchen wollte. — Nach diefer vorläufigen An: 
deutung, Eönnte ich die beftätigenden Thatfachen mit- 
theilen. | 

Da ich indeffen zu der Zeit wo mein Bud) 
über Friedrich I und feine Zeit erfchien, die Be 

richte der. franzöfifchen Gefandten über den Regie— 

iungsantritt der Kaiferinn Katharina noch nicht 

gelefen hatte, fo fey es erlaubt jest einiges Anzie— 

hende aus denſelben einzufchalten und nachzuholen. 

Eine Erzählung welche dem Berichte des Baron Bre- - 

teuil vom fünften Januar 1762 beigefügt ift, verbrei- 
‚tet fih zunaͤchſt umjtändlicy über die Plane der ver- 

fchiedenen Parteien bei dem bevorftehenden Tode der 

Kaiſerinn Elifabety. Die eine wollte Paul, den 

Sohn Peters TU, zum Kaifer und Katharina. zur 

Regentinn erheben; die zweite wollte daß Peter fei- 

nen Sohn für unächt erkläre, fich von feiner Ge: 

mahlinn fcheide und das Fräulein Woronzow heira= 

the. Beide Plane mißglükten aus einem Zufam- 

| mentreffen vielee Umftände, die bier nicht genauer 

£önnen entwidelt werden. 
+ Den 11ten Januar 1762 fchrieb der Baron Bre— 
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teuil: „die Kaiferinn Elifabeth ließ den Großfürften 

und die Großfürftinn zu ſich rufen, empfahl dem er- 

ften durch eine gute Negierung fich die Liebe feiner 

Unterthanen zu erwerben, und beſchwur ihn mit ſei— 

ner Gemahlinn in Einigkeit und guten Verſtaͤndniß 

zu leben. Zulegt verbreitete fie ſich über die Zärt- 

lichkeit für den Großfürften Paul und fagte dem 

Vater: das ficherfte und ihr willfommenfte Zeichen 

feiner Dankbarkeit für fie, fey — wenn er fein Kind 

liebe! — Man fagt daß der Großfürft dies Alfes 

verfprach. “ a, 

„Die Mehreften haßten und verachteten ‚den 

Eünftigen Kaifer, aber Schwachheit und Furcht bes 

hielten die Oberhand. Alle zitterten und drängten 

fih) zur Unterwerfung, ehe noch die Kaiferinn die 

Augen gefchloffen hatte. — Am Tage unferer Glüd: 
wünfche fah die neue. Kaiferinn hoͤchſt niedergeſchla⸗ 
gen aus. Bis heut ift es Elar, daß fie nichts gel: 

ten wird, und ich glaube fie fucht fi mit Philofo- 

phie zu waffnen. Aber ihe Charakter iſt nicht dar— 

auf hingerichtet, obgleich fie mir ‚oft das Gegentheil 
verfichert.. Der Kaifer hat feine Aufmerkfamteit für 

das Fräulein Woronzom verdoppelt und fie zur 

Dberhofmeifterinn der Edelfräulein (maitresse des 

filles d’honneur) ernannt. Sie wohnt am Hofe und 

genießt Auszeichnungen ohne Ende. Man muß ge 
ſtehen, dies ift ein fonderbarer Gefhmad! Ich. fagte 
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Ihnen fchon, daß fie Eeinen Geift befist. Ihre Ge- 
ſtalt ift fo, daß fie nicht fchlechter feyn Eann. Sie 

gleicht in Allem einer Wirthshausmagd fchlechten 
Gehalts (de mauvais aloy).” 

Des Kaifers Charakter ift mehr wild (fougueux), 
als muthig. Ex ereifert ſich oft im Gefpräh, würde 

aber (meine ich) leicht im geiftige Furcht gerathen. 

Er führt ein durchaus -unanftändiges Leben‘). Die. 
Abende bringt er hin mit Rauchen und Biertrinken, 

und endet diefe beiden Übungen erſt des Morgens 
um fünf, fehs Uhr und’ faft immer ganz betrunken.‘ 

„Die Kaiferinn befindet fi) in einer graufamen 

Lage und wird mit der ausgezeichnetften Verachtung 

- behandelt. Sie erträgt das Benehmen des Kaifers 
gegen fie und den Hochmuth des Fräulein Woron- 
zow, mit großer Ungeduld. Ich kann mir nicht vor: 

ftellen daß die Kaiferinn, deren Muth und Heftig⸗ 

keit ich kenne, nicht früher oder fpäter zu einem Äu⸗ 

Berften greifen follte. Sie hat, wie ich weiß, Freunde 

welche fie zu beruhigen trachten, die aber (wenn fie 
es verlangte) Alles für fie wagen würden.’ 

Den 1dten Februar 1762 meldet Herr von Bre— 
teuil: „Ein Augenblid der Eiferfucht von Seiten 

des Fräulein Woronzow, hat in einer zahlreichen 
Abendgeſellſchaft, wo auch die Kaiferinn gegenwärtig 

1) Bericht vom 18ten Januar 1762, 
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war, einen Streit mit dem Kaiſer herbeigeführt. 

Die Bitterkeit der Vorwürfe: des Fraͤuleins und. bie 

Süfigkeit des Weins, erhöhten den Zorn des ruffi: 
fchen. Herrfchers fo fehr, daß er um zwei Uhr in ber 

Nacht befahl: man folle fie zu ihrem Vater zurüd: 
führen. Die Zeit welche vor Ausführung. diefes Be— 

fehls verfloß, rief indeß feine Zärtlichkeit zurüd, und 
um fünf Uhr des Morgens war Alles wieder ruhig. 

— Bor vier Tagen gab es jedoch eine noch heftigere 
Scene, und die Grobheiten welche fie fich wech: 
felfeitig fagten, waren folcher Art, wie man fie felten 

findet. — Die Laune und die Sorgfalt des Kaifers, 

richtet fih auch auf ein Hoffräulein Schaglikow, 

7 Jahr alt, und hübfch genug, obwohl bucklich.“ 

„Die Kaiferinn gewinnt in den Augen: Alter. 
Niemand ift eifriger der verftorbenen Kaiferinn die 
legten Pflichten zu erweifen, welche nach griechifchem 

Kirchenbrauch fehr zahlreich und voller Aberglauben find. 
Katharina lacht gewiß darüber; Geiftlichkeit und Volk 

halten fie aber für fehr gerührt, und danken e8 ihr: 

Zür jeden der die. Vorfchriften Eennt, beobachtet fie 

mit auffallender Genauigkeit, - die Feſte, Faſten, 

Speiſeregeln u. ſ. we; — Alles Dinge, welche der 

Kaiſer leichthin behandelt, obgleich fie in Rußland 
nicht gleichgültig find. Mit Einem Worte: Kathaz 

rina vernachläffige Nichts um im Allgemeinen und 
im Einzelnen zu gefallen, und treibt ihre Aufmerk: 
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famkeit auf Alles, was diefen Zweck befördern kann, 

etwas zu weit ald daß nicht Eigenliebe im Epiele 

feyn follte. Auch ift fie Eeineswegs eine Frau da— 

nah die Drohung zu vergeffen, weldhe der Kaifer 
als Großfürft oft ausfprach: er wolle fie (wie Peter I 

feine erfte Frau) fheren und einfperren Laffen. 

Dies Alles, verbunden mit den täglichen Erniedrigun- 

‚gen, muf in einem Kopfe wie der ihrige gähren, und 
«8 bedarf bloß einer Gelegenheit um loszubrechen.“ 

„Seitdem der Kaifer den Thron beftieg, hat er 

feinen Sohn nur einmal’ gefehen. Sollte e8 ihm 

gelingen mit einer-Beifchläferinn einen Sohn zu zeu: 

x ‚gen, fo glauben Viele er werde fie heirachen und 

das Kind für feinen Nachfolger erklären. Aber die 

Beinamen, welche ihm das Fräulein Woronzow bei 
ihrem Streite öffentlich —* ſind in jener Beziehung 

ſehr beruhigend.“ 

Der Kaiſer ſah den jungen Iwan in Schlüf: 
ſelburg und ließ den Herrn von Soltikoff nach‘ der 

Ruͤckkehr von deſſen Reife nach Paris, zu ſich rufen 

und behandelte ihn fehr gut. Man fagt der Kaifer 
habe insgeheim mehre lange Unterredungen mit ihm 

gehabt, deren Zweck (wie Freunde der Kaiferinn arg- 

wöhnen) war, daß er deren Gunftbezeugungen ein: 
. geftehen möge '). —” 

1) Wir übergehen allerhand was ſich auf die häusli- 
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„Die Kaiferinn hat Muth der Seele und des 

Perftandes und wird fo allgemein geehrt, als ber 

Kaifer gehaßt und verachtet.‘’ 

Über die politifchen Veränderungen und den mit 

Preußen» abgefchloffenen - Frieden, erzählte Herr von 

Breteuil das Bekannte und führe dann, am 29ften 
Junius 1762 fort: „Es wäre zu lang und ermuͤ— 

dend Ihnen Alles mitzutheilen, was bei den Fries 

densfeften gefhah. Man fah den ruffifchen Herrſcher 

fo in Wein übernommen, daß. er dem preußifchen 

Gefandten flammelnd fagte: Trinken wir die Gefund: 
heit unferes Herrn! Er hat mir die Gnade erjeigt 
und mir ein Regiment in feinem Dienfte gegeben. 

Sch hoffe, er wird mir nicht den Abfchied ertheilen. 

Sie können ihn verfichern, daß, wenn er es befiehlt, 

ich nebſt meinem ganzen Reiche, die Hölle bekriegen 

werde. — Scherzhaft‘ bemerkte das Fräulein Woron— 

zow: Ihro Majeftät Eönnen hierüber ruhig feyn. 

Der König von Preußen findet in Ihnen einen zu 

guten Diener, als daß ich glauben koͤnnte, er wuͤrde 

Sie jemals verabſchieden.“ | 

„Dieſes erniedrigende Schaufpiel — er⸗ 

faͤhrt die Kaiſerinn von ihrem Gemahle ſehr unange— 

nehme perſoͤnliche S een, worauf wi nur mit 

chen Verhältniffe des Kaifers und der Kaiferinn bezieht, und 
einer vollen Beglaubigung ermangelt. 
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hoͤchſter Ehrfurcht und in Thraͤnen antwortet. Das 

Volk theilt ihren Schmerz und läßt es an guten, 

aber ohnmächtigen Wünfchen für fie nicht fehlen.” 
Während Alles in Verwirrung und kein Geld 

‚vorhanden ift, mährend die Unzufriedenheit und der 

Aufruhr der Bauern wächft, will der Kaiſer gegen 

Dänemark ziehen, und lebt in der allergrößten Si: 
herheit *). Seine Zeit verbringt er in Draniendbaum 

Soldaten einzuüben, ſowie Bälle und Opern zu ges 

ben. Er hat die hübfcheften Frauen mitgenommen, 

deren Männer traurig in den Gärten diefer Stadt 

fpagieren gehen. ”’ 

So kam e8 denn zum Sturze des Kaifers, wo— 

rüber Herr von Breteuil den 13ten Julius 1762 
im Ganzen das Bekannte berichtet. Nur folgende 
Stellen mögen hier als Fülftüde Pag finden. „Als 

der Kaifer fich fchlechterdings aller Mittel beraubt 

fah, fchrieb er einen Brief an die Kaiferinn, worin 

‘er fein Unrecht anerkannte, und ſich erbot mit ihr 

die Herrfchaft zu theilen. Er bekam feine Antwort, 

und bat nunmehr um Verzeihung, ein Jahrgeld und“ 
die Erlaubniß fih nad Holftein zu begeben. — — 

Die Kaiferinn ließ ihm jegt duch den General Is— 

maeloff eine Entfagungsurfunde mit dem Befehle 

vorlegen, fie zu unterzeichnen. Zugleich ward ihm 

1) Bericht vom fechsten Julius 1762. 
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erklärt: man.Eönne, im Fall er fich vertheidige, für _ 
fein Leben: nicht einftehen. — Ismaeloff begab fich, 

nur von einem Diener begleitet, nach Dranienbaum, 

legte ihm die Urkunde vor und fagte, als er zögerte: 

- Sie find Here meines Lebens, einftweilen aber ver: 

hafte ich Sie, im Auftrage der Kaiferinn. Er nahm 

ihm fein Drdensband ab und führte ihn von Dra- 

nienbaum nach Peterhof. Hier brachte man ihn in. 
das Zimmer, welches er als Großfürft bewohnte, be: 

vaubte ihn aller Zeichen feiner Würde, zog ihm ei: 

nen Schlafrod an und führte ihn nur heraus um 

ihn ganz verfchwinden zu laffen. — So endete dies 

Zrauerfpiel den 10ten Julius Abends um  fieben 

Uhr. — Die Kaiferinn weigerte fih ihren Gemahl 

zu fehen. Er hat bei all diefen Ereigniffen die größte 

Feigheit an den Tag gelegt), und verlangte zulegt 
nur feinen Mops, feinen Neger Nareiß, feine Bios 

line, Romane und eine deutfche Bibel.“ 

Laut anderer Berichte war Herr von, Breteuil 

von dem. Plane zu einer Nevolution im voraus un- 

terrichtet. Trotz Allem was er an den Perfonen und 
Maaßregeln rügt, und weshalb er am Gelingen zwei: 

felt, kam das kuͤhne Unternehmen zu Stande. Den 
Alſten Oktober erzählt Herr Beranger: wie die Eol- 
daten ben Kaifer mißhandelten, wie man ihm Gift 

1) Berangers Bericht vom 16ten Julius 1762. 
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‚gegeben ieh nachher, als dies nicht fchnell genug ges 

wirkt, erdroffelt habe. AU das Bekannte, meift nad) 

den Ausfagen eines treuen Kammerdieners. 

„Welch ein Schaufpiel (ruft Herr von Breteuil 
aus) für das Volk, fobald es mit kaltem Blute ur: 

‚theilt '). Auf einer Seite, der Enkel Peters I vom 
Throne geflogen und umgebracht; auf der anderen, 

der Enkel des Gzaren Iwan, in Feſſeln ſchmachtend: 

— während eine Prinzeffinn von Anhalt fich der 

Krone ihrer Vorfahren bemäcdhtigt und fich durch ei— 

nen Königsmord den Weg zum Throne bahnt! — 

Ich nehme nicht an daß die Kaiferinn eine fo grau: 

ame (atroce) Seele habe, daß fie an dem Tode ih- 
res Gemahld Theil genommen (qu’elle ait trempe). 

Meil aber das tiefite Geheimniß, wahrfcheinlich für 

immer den wahren Urheber diefer ſchrecklichen Unthat 
verbergen wird ?); fo bleibt der Verdacht und das 

1) Bericht vom 16ten Sulius 1762. 
2) Den vierten Mai 1771 fchreibt der franzöfi che Ge⸗ 

ſchaͤftstraͤger, Herr Duͤrand, aus Wien: „Ohne daß ſich 
Jemand herausnahm uͤber den Tod Peters III zu ſprechen, 
beruͤhrte Graf Orloff dieſen Gegenſtand aus eigenem An— 
triebe und ſagte bei mehreren Gelegenheiten: es ſey ſehr 
traurig fuͤr einen Mann, der ſo viel Menſchlichkeit als er 
beſitze, daß er gezwungen worden das zu thun, was man 

von ihm verlangt habe (d’avoir &i& contraint de faire ce 
qu’on a exige de lui). — Diefem General, der eine außer= 
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Gehäffige auf der Kaiferinn haften, welche davon dem 

“unmittelbaren Bortheil zieht.‘ 

Den 28ften Dftober 1762 fchreibt Herr von Bre⸗ 

teuil weiter: „Die Kaiferinn erhielt zu Mittag die 

Nachricht von der Ermordung ihres Gemahls, und 

zwar in dem Augenblide wo fie fich ihrem Hofe . 
zeigen follte. Auch erfchien fie mit dem heiterften 

Gefichte, verfammelte hierauf diejenigen welchen fie 

das Geheimniß anvertrauen wollte, und rathfchlagte 
mit ihnen, ob man dem Senate die Nachricht noch 

an demfelben Tage mittheilen wollte? Die Mehr— 
heit fprach fid) dafür aus: man folle es ihm und 

dem Volke noch 24 Stunden verhehlen. Nach die: 

ſem Beſchluſſe zeigte ſich die Kaiferinn Abends ihrem 
Hofe wie gewöhnlich. Aber am folgenden, zur Ber 
fanntmachung bejtimmten Zage, ftellte fi) die Kai: 

ferinn, als empfange fie die traurige Todesnachricht 

zugleich mit dem Volke, weinte, blieb daheim, und - 
erheuchelte den Schmerz. — Ich Eenne alle die ab: 

ſcheulichen Gründe, welche diefe große Scene nöthig 

machten; allein (ich weiß nicht ob ich Unrecht habe) 

. ordentliche Leibesftärke bejist, ward ed aufgetragen feinen 
Herrn zu erdroffeln, und es fcheint daß Gewiſſensbiſſe ihn 
verfolgen." — Natürlich fuchte der nicht mehr begünftigte 
Orloff feine blutbeflediten Hände in Unfchuld zu wafchen ! 
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fie * mir faſt ebenſoviel Entſetzen, als die 

That wodurch ſie herbeigefuͤhrt ward!“ 

Ich weiß ſeit langer Zeit und man hat es mir 

ſeit meiner Rüdkunft nach Petersburg beftätigt, daß 

es Grundfag der Kaiferinn ift: man müffe in feinen 

Entfhlüffen feit feyn, es fen beſſer Unrecht thun, 
als feine Meinung ändern, und vor Allem, nur 

Thoren wären unentfchlofjen. “ 

Als Friedrich TI die Nachricht vom Sturze Pe: 

ters III erhielt, fehrieb er dem Grafen Finkenftein '): 
„Voilä Fempereur de Russie detron€ par son €pou- 

se; on s’y attendait. Cette princesse a infini- 
ment d’esprit, et les memes inclinations de la de- 

funte ?); Elle n’a aucune religion, mais elle con- 

trefait la devote. — C'est le second tome de Ze- 

non empereur grec, de son &pouse Adriane et de 
Marie de Medicis. Le gidevant chancellier de Be- 

stucheff etait son plus grand favori, et comme il 

est entierement attache aux guinees, je me flatte 

1) Ohne Datum, beim Berichte vom neunten Dftober 
1762. 

2) Friedrich u hatte an Peter gefchrieben: „„Consultez 
’Imperatrice, elle’ n’est capable que de Vous donner 
‚de bons conseils, et je vous exhorte à les suivre.“ 

Diefe unerwartete Entdedung ftimmte Katharina günftig 
für den König von Preußen. Dürands Bericht vom erften 

Sanuar 1773. 
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que les attachements d’a present seront les mêmes 
Le pauvre empereur a voulu imiter Pierre I, mais 

il n’en avait pas le génie. On le dit massacre. “ 

Mit dem Tode ihres Gemahls war die Kaife- 

rinn Eeineswegs in einer ficheren und angenehmen 
Lage. Die Soldaten wurden unruhig‘), es bildeten 
ſich Verfchwörungen für Iwan und Paul, die Eühne 

Fuͤrſtinn Daſchkow erregte ihre Eiferfucht, und felbft 

ihre treuften Freunde, die Drloffs, nahmen ſich * 

heraus als ihr lieb ſeyn konnte. 

„Orloff (Gregor), ſchreibt Herr von Bretzuil 
den neunten Dftober 1762, ift ein fehr fchöner Mann. 
Er: war ſchon vor einigen Jahren in die Kaiferinn 

verliebt, ‚und ich erinnere mich, daß fie ihn mir eis 
ned Tages als einen Tächerlichen Menfchen zeigte ?), 

und von feiner thörichten Zuneigung ſprach. Er iſt 

übrigens, wie man fagt,- fehr einfältig.” 

„Die mehreften der Berfchworenen waren arme 

Teufel, Lieutenants oder Hauptleute, meift ſchlechte 

1) Berichte vom 13ten September und 28ſten Oktober 
1762. Die Dafhkow, und vielleicht auch Panin, hatten 
daran gedacht die Gewalt der Kaiferinn zu befchränfen, 
und jene fchien den Rubm des Gelingens der Berfchwörung 
faft allein an ſich zu ziehen. 

2) In einem fpäteren Berichte, vom 28ften Dftober 1762, 

gefteht der Gefandte daß Katharina ihn täufchte, und Or— 
loff damals bereits im Befige ihrer Gunft war. 
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Subjekte, die fih in allen Kneipen der Stadt um: 
hertrieben. Sie koͤnnen hieraus auf ihre Erziehung 

und den Ton ihrer Geſellſchaft ſchließen.“ 
„Außer dem Herrn Panin (der doch auch mehr 

Gefhäftsübung, als große Einfichten und Kenntniffe 
befist) ') hat die Kaiferinn Niemand, der ihr bei ih: 
ren Anſichten von Größe, fowie in der Verwaltung 

nuͤtzlich ſeyn könnte. Dennoch muß fie den Rath 

der alten Ruffen hören und felbft zum großen Theil 

befolgen. Sie Eennen die Vortheile ihrer Stellung, 
belagern die Kaiferinn unaufhörlih, es ſey für die 

Aufrechthaltung verjährter Vorurtheile im Staate, 

oder ihres eigenen Vortheils willen. Es ift anzie— 
hend an den Hoftagen die erftaunlihe Mühe zu be: 

obachten, welche die Kaiferinn ſich giebt allen ihren 

Unterthanen zu gefallen, die Freiheiten welche Viele 
fi) herausnehmen, und die fehwerfällige Zudringlich- 

keit mit welcher fie diefelbe mit ihren Angelegenheis 

ten und Gedanken. beläftigen. — Was mich anbe: 

teifft (der ich den Charakter diefer Fürftinn Eenne), 

wenn ich fehe mit welcher Milde und unvergleichli: 
hen Anmuth fie fid) zu dem Allem hergiebt; fo kaͤnn 

ich mir vorftellen wie viel es ihr Eoftet und mie 
fehr fie von diefer Verpflichtung überzeugt feyn muß, 

um fi ihr zu unterwerfen. 

1) Bericht vom neunten Januar 1768, 
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„An einem der letzten Hoftage war fie * 

Zweifel mehr ermuͤdet als gewoͤhnlich durch die Re— 

den Vieler und insbefondere Beſtucheffs, den fie (er 
hatte ſich ganz betrunken) gern vermieden hätte, mit 

dem fie aber ein langes und Iebhaftes Geſpraͤch fuͤh— 

ren mußte. Als es zu Ende war, näherte ſich mir 
die Kaiferinn und fragte: Haben Sie jemals gefehen, 

wie man Hafen mit Windhunden hegt? — Als ich 
ja fagte, fuhr fie fort: Dann müffen Sie finden 
daß dasjenige was mir hier widerfährt, einer folchen 

Jagd fehr gleicht; denn ich bin von allen ©eiten 

geängftet und lebhaft bedrängt, was ich auch thue 

um Borftellungen und Anträgen auszumeichen, de: 

nen nicht immer Bernunft und Rechtlichkeit zum 

Grunde liegt. Doch antworte ich, fo viel e8 mög: 
lich ift, auf Alles in einer genugthuenden Weife, 

und wo dies nicht angeht, gebe ich mir die Mühe 

zu fagen warum.” 

„Die Kaiferinn ſprach mit Zutrauen zu mir 
über ihre gegenwärtige Lage, und mit Eitelkeit über 

die hohe Meinung von der Größe und Macht ihres 

Reiches). Wohl dreißigmal wiederholte fie hierüber 
diefelben Ausdrüde. umſtaͤndlich verbreitete ſie ſich 

uͤber die alten Berechnungen und den jetzigen Erfolg 

ihres Ehrgeizes. Sie ſagte mir: Seit ich den erſten 

1) Bericht vom 28ſten Februar 1768; 
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Fuß in Rußland feste, war ich immerdar damit be 

fchäftigt, dafelbft-allein zu regieren. Bei dem Allem 
brachte fie den Segen des Himmels und. die Liebe 
ihrer -Unterthanen in Anfchlag. Bis zu ihrer Thron- 

befteigung habe fie nicht an Fanatismus geglaubt; 
ihr Stolz ließ fie aber alsdann hundert Beifpiele auf: 
zählen, fo angenehm als nuͤtzlich für fie.” 

„Nach diefer ganzen ſchoͤnen Befchreibung geftand 

mir indeß die Kaiferinn: fie fey nicht gluͤcklich, und 
folle Leute regieren, welche fie unmoͤglich zufrieden 

ſtellen koͤnne. Sie bemühe fid ihre Unterthanen 

glüdlih zu: machen, fühle aber daß mehre Jahre 

dazu gehörten um jene an fie zu gewöhnen. So - 
viel fie ſich alſo aud mit ihrem Erfolge und der 
Schönheit ihrer Stellung brüftete, ließ fie doch Un— 
ruhe und eine wenig beftiedigte Seele durchblicken. 
Ferner ſprach fie von ihren Umgebungen, womit fie ‘ 

die Drloffs bezeichnen und wie ich glaube ſich ent= 
fchuldigen wollte. Ich führe (fagte fie) ein menig 

angenehmes Leben, und weiß daß es den Leuten bie 
mich umgeben an Erziehung fehlt. Aber ich danke 

ihnen das, ‚was ich bin; fie find voller Rechtlichkeit 

und Muth, und ic bin fehr ficher daß fie mid). 

nicht. verkaufen werben. ” 

„Der Kopf fchwindelt ihr daß fie Kalſerinn ift, 

aber fie ift deshalb nicht weniger beforgt. und aufge: 

regt. Sie würden mehr davon überzeugt feyn, wenn 
L - 14 
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Sie die Gefinnungen und die Bänkereien derer fehen 

Eönnten welchen fie vertraut, oder welche fich deſſen 

fchmeicheln: — denn in Wahrheit hat fie Zutrauen zu 

Niemand. Die Ränke, die Umtriebe müfjen fie beunru⸗ 

higen, und der Nationalcharakter der Ruffen ihre Sorge 

‚erhöhen. Niemals war ein Hof fo von Parteien zer- 

riſſen, und fie mehren ſich noch mit jedem Tage.“ 
„Einen Theil der Unzufriedenen ſchickt man eis 

ligſt nach Sibirien, aber Viele bleiben zuruͤck ). 
Die Furcht der Kaiferinn das zu verlieren, was zu 

nehmen fie die Kühnheit gehabt hat, zeigt fich deut: 

lich in ihrem täglichen Benehmen, und es giebt kei: 

nen Menfchen von einiger Bedeutung der nicht, ihr 

gegenüber, feine Kraft fühlte. Man muß erflaunen 

wie fehe die Kaiferinn, welche ſtets muthig erfchien, 
fi) ſchwach und unentfchloffen zeigt wenn es darauf 

ankömmt die leichtefte Frage zu entfcheiden, welche 

im Innern ihres Neiches Widerſpruch ermeden 

Eönnte. Ihr ſtolzer und hochfahrender Ton erklingt 

nur bei auswärtigen Angelegenheiten; weil (abgefehen 

daß hier Eeine perfönliche Gefahr eintritt) fie hiemit 

ihren Unterthanen zu gefallen glaubt, deren großer 

Stolz in der That viel vertragen kann.“ 

„So war die Lage Rußlands, des Hofes und 

der Kaiferinn ald König Auguft II den fünften DE: 

1) Bericht Breteuils vom 19ten März 1768. 
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ober 1763 ſtarb. Sogleich entftand die natürliche 
Beforgniß: es werde (nach kaum gefchloffenem Frie⸗ 
den) über die Befegung des polniſchen Thrones, tie 

Thon mehre Male ein neuer Krieg entftchen. Jede 

europäifche Macht mwünfchte deshalb zwar, die Wahl 

. möge in ihrem Sinne ausfallen; weil jedoch Eeine 

dieſen Zweck durch offene Fehde verfolgen wollte, 

trugen Ale Mäfigung zur Schau und hofften die 

Gemuͤther dadurch für ſich zu ſtimmen. | 
Es würde unpafjend feyn, an diefer Stelle eine 

allgemeine Gefchichte Polens einzufchalten; ich erlaube 

mir im diefer Beziehung auf meine Schrift, ‚‚ Polens 

‚ Untergang“ zu verweifen '). Zur Betätigung, Be 
eihtigung, oder Widerlegung meiner früheren 

Anfichten, werden Berichte dienen, welche ich bis zur 
Wahl Poniatowskis in chronolog. Folge vorlegen, und 

mit einigen erläuternden Bemerkungen begleiten will. 
Der erſte hieher gehörige Vericht aus dem Jahre 

1763 ift vom zweiten Februar. An bdiefem Tage 

fchreibt Herr *** aus Warfchau ?): „Ich glaube, es ift 

die Abfiche der Kaiferinn von Rußland, entweder 
Poniatowski, oder den Prinzen Adam Czar— 
toriski auf den polnifchen Thron zu fegen. Der 

1) Und auf die vorgügliche Entwickelung diefer Ereigniffe, 
welche foeben im berliner Kalender für 1839 erfchienen ift. 

2) Reichsarchiv, Polen Band 74. 

14* 
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erfte iſt ein junger Mann von großen‘ Zalenten, 
ohne Geld oder Anhang im Lande, unbeliebt wegen 

feines  flolzen Benehmens, das ihm, unendlichen 

Schaden gethan und der Anhänglichkeit: beraubt hat, 

“welche er feiner Nechtlichkeit und Vaterlandsliebe hal⸗ 

ber, ſonſt mit Grunde erwarten koͤnnte. — Prinz 

Adam ſteht ihm keineswegs in Hinſicht auf Anlagen 

nach, aber gar ſehr in Hinſicht auf den Gebrauch 
(application) derſelben; denn Vergnügen, nicht Ar: 

- beit ift der Gegenftand feines Strebens, und in 

_ manchen Gefprächen mit mir, erklärte er mir aufs 

Beftimmtefte '): wenn man ihm die Krone anbiete, 

werde ex fie zurüdmweifen und das Land verlaffen.” 
| „Fuͤrſt Czartoriski fagte”): eine jährliche 

Summe von etwa. 20,000 Pfund, würde fih zu 

unferem und ihrem Beſten verwenden laffen um 

Freunde zu erwerben und zu erhalten.’ 

„Der Grund. aller Unordnungen in Polen ift 
die geforderte Einftimmigfeit und das überum 
veto ?). Wenn ftatt deffen die Entfcheidung durch die 

Mehrheit eingeführt würde, dürften Rußland und 

auch Preußen, mit der Zeit eine Macht errichtet 

1) In the strongest manner. 
2) Bericht vom fünften März 1763. 

5) Beriht vom 12ten März 1763. Er enthält außer: 
‚ dem Nachrichten über Kurland und die Anarchie in Polen. 
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| ſehn welche ihnen beiden gefährlich werden koͤnnte. 
| deshalb wohl einer diefer Nachbaren eine fo 

u) e Veränderung, auf eine ren Gefahr Hin, 

2 erlauben wollen 2“ 

,,Wir haben Nachricht daß eine Abtheilung preu⸗ 

- Bifher Soldaten in Großpolen eingeruͤckt iſt.“ 
Selbſt ganze Familien find aufgehoben und mit 

: Gewalt nach Preußen und Brandenburg geſchickt 
worden ?), um diefe halb zu Grunde gerichteten Land: 

ſchaften wieder zu bevoͤlkern. Aber die Zwietracht 
welche die Polen zerreißt, hindert fie an ein Mittel 

gegen diefe übermüthige Behandlung zu denken. Und 

wahrlich der elende Zuftand der hieſigen Regie— 

. tung ermächtigt (authorizes) ihre Nachbaren nur zu 

fee, fih nach Belieben in jemer, oder annttäjer 
Meife zu benehmen. ” 

Man glaubt hier’), daß zwifchen der Kaife- 

- einn von Rußland und dem Könige von Preußen, 
gewiß ein WVerftändniß (an understanding) beftehe, 
den größeren Theil der polnifhen Land: 
ſchaften unter fich zu theilen.” 

„Der Kronfekretariug Skierski (er ift Bifchof 
= 

= 

1) Will then either of these neighbours permit even 
the risque of such an interesting alteration ? 

2) Bericht vom neunten April 1763. 
3) Bericht vom 15ten Sunius 1763. 
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und ein wahrhafter Mann) verfichert ): daß die beiden 
Palatinate Pofen und Kalifch bereits zwei Millionen 
Kronen (oder über 600,000 Dufaten), bezahlt has 

ben. Dennoch erklärt! der König von Preußen: er 
wiffe Nichts von all diefen Erpreſſungen.“ 

Die franzöfifchen Berichte enthalten ähnliche Kla— 

gen. Friedrich IL ließ unterfuchen, einige Dfficiere 

auf die Feftung fegen, bemerkte aber in einem Briefe 

an den Großfeldheren Branicki vom erſten Junius 

1763, daß. man dergleihen Dinge zu. übertreiben 
pflege. Umftändlicher erklären fi die Minifter Sins 

£enftein und Herzberg in einem Schreiben an ben 

polnifchen Geſchaͤftstraͤger Sternidel. Sie fagen: 

„andererſeits ift 08 bekannt daß während des legten 

Krieges mehre Polen die Umftände benugten, und 

preußifche Unterthanen mißhandelten und plünderten. 

Ferner kann eine große Zahl derer, welche bie klar— 
ften Forderungen in Polen haben, feit vielen Jahren 

nicht zu ihrem Recht gelangen, weil jeder fich bort 

ſelbſt Recht nimmt. Deshalb wäre e8 nicht fehr zu 

verwundern, wenn ſich einige Unterthanen des Könige 

etwas in dem Wege wwiederzuverfchaffen fuchten, in 

welchem es ihnen genommen ward. Auch weiß man 

daß Raubgefindel ‚ Namen und Kleidung preußifcher 

1) Bericht vom 22ften Junius 1763. Siehe unten den 
Bericht vom vierten Oktober 1764. 
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Mannſchaft annahm, und einen Theil der Unbilden 
beging, über welche man ſich jest beklagt. ‘‘ 

Diefe Berichte, welche vor dem Tode Augufts III 

erftattet find, laffen bereit3 einen tiefen Blick in die 

Lage Polens thun. Sie erweifen, daß die von der 

Ariſtokratie übermäßig abhängige Krone, kaum nod) 
ein Gegenftand verftändigen Ehrgeizes, der Adel felbft 
‚aber (trotz feiner gewichtigen Stellung) über Geldgier 

und Beitehung keineswegs erhaben war. Diejenigen 

Theile des Staatsreihts ferner, worin viele Polen 

das Weſen und die Bürgfchaft ihrer Freiheit fahen, 

waren vielmehr Mittel unvermeidlicher Anarchie im 

Innern, und übertriebener Abhangigkeit vom Aus- 
ande. Es fehlte nicht an dem Bewußtſeyn über das 
Daſeyn diefer großen Gefahren, das Schredenswort 
eine Theilung Polens ward ſchon damals wieder: 
holt ausgefprochenz — deßungeachtet reichte dies Als 

les nicht hin, die jämmerlihen, heillofen Parteiun- 

‚gen unverzüglih in den Hintergrund zu flellen, um 

Eines Sinnes für das Vaterland zu wirken. 
„Ale. Polen (ſchreibt der franzöfifche Gefandte 

Paulmi, den 17ten April 1764) fprechen vorteeff- 
lich, aber wenige wagen etwas zu thun, und mas 
fie thun iſt vom Übel. Jetzt die Freiheit Polens 
aufrecht halten, heißt einen offenen Ort vertheidigen, 

ohne Beſatzung, ohne DOfficiere, ohne Kriegsbedarf, 

ohne Lebensmittel, ohne Befeſtigungen.“ 



329 — Polniſche Berhältniffe. 

Sieben Sahre lang hatten. die Polen in’ ihrer 

Läffigkeit und Nichtigkeit, den Ruſſen Durchmarſch 
und Mittel bewilligt Preußen zu befriegen. Fried: 

rich II hatte es damals ungeruͤgt dulden. müffen, 
und fuchte nun (aud ohne fürmliche Kriegserklärung) 

für das Erxlittene Genugthuung und Entſchaͤdigung. 
Wie man auch über ſolch Verfahren urtheile, gewiß 
fönnen die Polen nicht erweifen daß diefe bittere Ne: 

mefis ohne Grund über fie gefommen feoy!- 

' Den neunten Oktober 1763 (vier Tage nach dem 
Ableben König Augufts II) ward folgender Bericht 

aus Dresden erflattet ): „Der unerwartete Tod des 
Königs von Polen dürfte die Abfichten des ruffifchen 

Hofes um fo mehr erleichtern, da die Kaiferinn feit 

ihrer Thronbefleigung immer auf dies Ereigniß hin- 

blifte und darauf viel beffer vorbereitet ift, als ir: 

gend eine Macht Europas, welche vielleicht ihre 

Plane zu Ereuzen wünfchte. Was den neuen Chur: 

fürften von Sachfen, Chriſtian Friedrich und bie 

Churfürftinn Marie Antonie (Tochter Karls VII) anz 

betrifft, fo ift ihr Ehrgeiz fo ſcharf und thätig als 

möglich (wenn ich von beiden fpreche, meine ich fie), 

und fie werden gewiß, jedes Mittel und jedes Kunft: 

flüd anwenden, um in Polen eine Partei zu bilden 
und die Hauptmächte Europas für ihre Zwecke zu 

1) Reichsarchiv, Öfterreich, Band 194. 
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gewinnen. Defungeachtet -zweifele ich fehr, ob fie 

bereits des Beiftandes irgend eines Hofes gewiß find, 

und was ihre Freunde in Polen anlangt, fo glaube 

ich fie beſchraͤnken fi auf die Anhänger Brühls und 
feines Schwiegerſohns.“ 
AAls ich in Polen war, ſchien eine große und 

faſt allgemeine Abneigung gegen eine ſaͤchſiſche Regie— 

rung vorzuwalten (die ruſſiſche Partei muß nach Al: 

lem was ſeitdem geſchehen iſt, ihr mehr zuwider ſeyn 
als je), und die Meinung obzuſiegen: das groͤßte 

Gluͤck was ihnen zu Theil werden koͤnnte, ſey einen 
Koͤnig zu bekommen aus ihrem eigenen Volke, und 

bekannt mit ihren Sitten und Geſetzen. Dies, ſage 

‘ich, ſchien der allgemeine Wunſch zu ſeyn; obgleich 
bei der jegigen heftigen Gahrung der Parteien in je 

nem Lande, die Polen nie dürften dahin gebracht 

werden ſich über die Wahl zu einigen, ohne 
Dazwifhenkunft fremder Maͤchte.“ 
Der Primas, welcher nach der BVerfaffung 

ein Eingeborener feyn und als Zwifchenfönig (inter- 
rex) das Ganze leiten fol, ift in der That und nad) 
der allgemeinen Meinung, diefer Aufgabe fo ganz 
und gar nicht gewachfen, daß er nur wenig Gemwicht 

in irgend eine Wagfchale werfen wird.” 

„Ich entfinne mich feines Mannes, unter de - 

nen welche ich die fächfifche Partei nennen möchte, 

der als ein Mann von überlegener Gefchidlichkeit zu 
14 ** 
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bezeichnen, oder in irgend einer Weife mit den G zar⸗ 
toriskis und Poniatowskis zu vergleichen waͤre.“ 

„Ich maße mir nicht an, etwas von den Pla: 

nen der Kaiferinn von Rußland zu wiſſen; follte fie 

aber wirklich den Wunſch hegen, Einen aus jenen 

Samilien auf den polnifhen Thron zu fegen; fo 

glaube ich daß Rußland (welches zu feinem großen 

Vortheil beffer vorbereitet ift als irgend ein anderer 
Staat und, was fehr wichtig bleibt, bereits Mann: 
fchaft in Polen hat) feinem Schüglinge den Erfolg 

vor allen anderen Mitbewerbern fichern wird; fofern 

nur der König von Dasuden vermocht werden kann 

nicht dazwiſchen zu treten.‘ 

„Ich weiß nicht welchem aus jenen Familien bie 

Kaiferinn den Vorzug geben dürfte. Der geeignetfte, 
und dem Volke willlommenfte Mann, wäre der Pa: 
latin von Reußen Fürft Gzartoriski: denn fein gro— 

ßes Vermögen, Alter, ausgezeichnete Geſchicklichkeit 

und Redlichkeit, machen ihn zu einem dee ehrwuͤr⸗ 
digſten und geehrteften Charaktere in Polen, Ich 

zweifele fehr daß er fich bewegen läßt die Krone ans 

zunehmen: auf welchen anderen zu diefer Familie ges 

hörigen Mann die Wahl aber auch fallen möchte, fo 
wird er. (died wage ich zu verfichern) aus Grundſatz 
und Neigung, ein Freund Englands, und ein Feind 

Frankreichs ſeyn.“ 

„Die Churfuͤrſtinn ſagte: ſie wuͤnſchten ſehr 
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bie Gzartorisfis zu Freunden zu haben; — doch wa- 

gen fie nicht ihnen unmittelbare Anerbietungen zu 

machen; wenigſtens nicht bevor fie wiſſen, wie man 
diefelben aufnehmen würde. Auch fürchten fie die 

andere Partei hieducch zurüdzuftoßen, mit welcher fie 

es (wie die Churfürftinn fagte) für jest halten müf: 

fen. “ 

„Sie erzählte mir ferner: fie fey wohl unterrich- 
tet daß die Gzartoriskis in ihren Meinungen zwie— 
fpaltig wären. Einige trachteten nach) dem Throne, 

während Andere glaubten: es ſey meifer fich (mie 

vormals) zu begnügen, die erften Freunde und Günft: 
linge der Krone zu feyn, und die mwichtigften Begna- 

digungen des Hofes durch ihre Hände gehen zu Taf: 

fen. Die Churfürftinn fügte hinzu: wenn dies ihre 

Abſicht ift, fo werden wir gern auf ſolche Bedingun: 
‚gen ihre Freundſchaft annehmen. Auch Eönnen fie 
uns von großem Nusen feyn, wenn fie Rußland 

vermögen unſere Plane zu unterflügen, ſtatt ſich 
wider bdiefelben zu erklären. Sollten jene Männer 

aber höher ftreben, fo Eönnen wir nicht mit ihnen 
unterhandeln, fondern müflen fie als Nebenbuhler 

betrachten.” 

„Der fächfifhe Hof will alle, unnöthigen Ausga= 
ben beſchraͤnken ), und hat zunächt die Sänger, 
— 

1) Bericht vom 16ten Oktober 1768. 
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Muſiker, Taͤnzer u. ſ. w. entlaſſen, welche in de 
Negel ungeheure Summen Eofteten. 

„Graf Brühl hat nur noch den Schein feiner 

früheren Macht: Er kann über keinen Schilling mehr 

verfügen. Der Churfürft hat die Verwaltung aller 
Zweige des Finanzwefens in die. Hände der Chur— 

fürftinn gegeben und verboten, daß ohne einen von 

ihr eigenbanbi unterzeichneten * Geld eg 

geben werde.“ 

„Bu ihren Vertrauten ſpricht die, Churfürftinn: 

fo fehr fie auch die polnifche Krone wuͤnſche, wolle 

fie diefelbe doch nicht auf Koften Sachfens erfaufen. 
Entzöge man biefem Lande auch das Wenige was 

ihm geblieben ift, würde es doch nicht zum Ziele 
führen. Ebenfo lege fie geringes Gewicht auf ihre 

jegigen, oder künftigen Verbindungen mit den Polen '); 
weil fie überzeugt. fen, in der gegenwärtigen Lage der 
europaͤiſchen Angelegenheiten, würden die benachbarten 

Mächte, den Polen einen König geben. Deshalb fey 

1) Doch ſchrieb die Churfürftinn ‘an mehre polniſche 
Männer und Frauen, fo 3. B. an die Fürftinn Gzarto— 
riska: „Sie haben einen Sohn. der Beförderung braucht. 

Sie koͤnnen uͤberzeugt ſeyn daß wir an ihm die Dienfte be: 

‚lohnen werden, welche Sie ung erzeigen.“ — Die Fürftinn 
fagte zu verfchiedenen Perfonen: Der fächfifche Hof bedarf 
unferer mehr, als wir feiner bedürfen. Franzöfifcher Bericht. 
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ihe Plan die Freundſchaft diefer Mächte, fowie derer 

zu erlangen, welche auf dieſelben Einfluß haben. 

Wenn dies gelinge, finde fich alles Andere leicht; 

ſollten dieſe Mächte Hingegen wider fie entfcheiden, 
werde fie das Spiel als verloren betrachten, und ſich 
mit fo gutem Anftande zurüdziehen als möglih. — 
Trotz diefer Äußerungen glaube ich: fie wird ihren 

Lieblingsplan nicht aufgeben, bevor die aͤußerſte 

Nothwendigkeit fie dazu zwingt. — Graf Brühl der 

feine. Ämter niedergelegt hatte, ſtarb vorigen dreitag 
Abend ).“ 

So waren die Anſi chten am ſaͤchſiſchen Hofe, wo 

man bei ſehr geringer Macht, doch den beſten An- 

ſpruch auf den polnifchen Thron zu haben glaubte. 
Die Mane der fremden, aber in Wahrheit entfchei- 

denden, Mächte, gaben fich Anfangs nicht unverhoh: 

len Eund, und es iſt anziehend zu fehen wie fich 
von Tage zu Tage die Erklärungen und Maafregeln 

geſtalten, verändern und ineinander greifen. Bei 
diefer Wichtigkeit der Zeitfolge, theile ich die Berichte 

aus verfchiedenen Ländern in chronologifcher Ordnung 

mit. Den 1äten Oktober 1763 fchreibt *** aux 
Warfhau: „Poniatows ki fagte mit Thränen, und 
in fehe großer Bewegung: der ruſſiſche Hof Habe ſich 
bei den legten hiefigen Verhandlungen in fo befrem: 

1) Bericht vom Soften Oktober 1763. 
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dender Weife benommen '), daß fie (die Czartoriski) 
viel an Zutrauen unter ihren Freunden eingebüßt 

hätten. Der König von Preußen babe ihnen, und 

ihm perfönlih, manche Verfprehungen gemacht; fie 

Eönnten ſich aber darauf nicht fehr verlaffen, beſon⸗ 
derd wenn deſſen eigene Intereffen damit auf irgend 

eine Weife in Widerſpruch gerathen follten. Er fehe 

alle Hinderniffe des Ehrgeizes, welcher jedoch in ei: 

nem jungen Manne, dem das Wohl feines Vater: 

landes.am Herzen liege, verzeihlich ſeyn dürfte. . Des: 

halb werde er fein Äußerſtes thun, zwifchen übermäßi- 
gem Ehrgeize und übermäßiger Verzagtheit durchzu⸗ 

fteuern, und müffe in alem lbrigen. ſich der Vor: 
fehung unterwerfen.” 

„Der größere Theil diefes Volkes, jest durch Lei- 

denfchaft und Eiferfucht in Stüde zerriffen, wird fich 

niemals, ohne die aͤußerſte Nothwendigkeit einem fei: 
nes Gleichen unterwerfen und von ihm. beherrfchen 

laffen. Ihre Eiferfucht ift unbefchreiblih, und viel- 

leicht in diefem Falle natürlich. Sein geringes Wer: 

mögen, verbunden mit einem aͤußerlich überaus fol: 

zen und zurucdhaltenden Benehmen, haben Ponia= 
towski im höchften Grade unpopulaie gemacht, ob: 
gleich er ausgezeichnete Anlagen, große Eigenfhaften 
und die preiswürdigften Tugenden des Herzens beſitzt.“ 

1) Acted so strange a part. 
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„Graf Poniatowski, welcher General in oͤſterrei⸗ 
chiſchen Dienſten iſt ), hat von der Kaiſerinn Köniz 

ginn Befehl erhalten feinen hieſigen Freunden öffent: 
. Mich zu verfichern: fie werde fich auf feine Weiſe in 
die polnifchen Angelegenheiten mifchen, weder mit 

Gelde, noch mit Mannfchaft; vorausgefegt jedoch, 
daß fie bei den benachbarten Mächten keine Abficht 

gewahr werde, von den Unordnungen Vortheit zu 
ziehen und die Republit zu theilen ?).“ 

0 ,,Graf Poniatowski fagte mir: Die Kaiferinn 
von Rußland habe dem Könige von Preußen gefchrie: 
ben, daß fie die polniſche Krone für ihn bez, 

ftimme ’). Sie erwarte feine Antwort, und daß 
ein Vertrag mit ihm vorbereitet und unterzeichnet 

werde, um alsdann ihre Abfichten befannt zu machen 

und demgemäß zu handeln.“ 

Mein Verdacht eines Zwiftes in der Familie 

der Gzartorisfi, bezog ſich hauptfächlid auf den Gra: 

fen Oginski, einen jungen Edelmann, welcher die 
Tochter des Fürften Kanzler geheirathet hat. Er ift 

außerordentlich reich, fehr eitel und von einem Cha⸗ 
rakter, welcher dem Könige von Preußen und ben 

> 

1) Bericht vom 19ten Oktober 1763. 
2) To dismember the Republic. _ 
$) That it is for him, that she intends the crown 

of Poland. Bericht vom fünften November 1763, 
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Ruffen Eeine Eiferfucht verurfachen kann. Ich weiß 
daß er am ruffifchen Hofe für fich ſelbſt wirkt.“ 

„Der Oberfeldherr (Branicki) iſt vermöge der 
Anerbietungen und Hoffnungen '), welche eine fehr 

anſehnliche Partei (dev Potocki) ihm gemacht hat, 
von dem Wunfche durchdrungen König zu werden, 

und geräth bei dem Gedanken in Wuth: ein junger 

Mann folle auf den Thron erhoben werden, der ihm 

an Vermögen, Herkommen und Beliebtheit nachiteht. 

Seine Anhänger. theilen diefe Gefühle, und fuchen 

den Plan einer Wahl Poniatowskis auf jede Weife 

lächerlich zu machen.“ 

Here ***, welcher fich unter der Zeit von Dres: 

ei nach Wien begeben hatte, fchrieb den 13ten No: 

vember 1763 aus der legten Stadt ?): „Die Antwort 
des wiener Hofes an ben dresdener lautete guͤnſtig, 

aber nur allgemein; indem die Kaiferinn verficherte, 

fie habe die Abficht des Churfürften von Sachſen 

Freundinn zu feyn, und in Berlin und Petersburg 

zu erklären, ihre Wünfche wären für ihn.” 
„Wie ich höre, erhielt der wiener Hof einen 

Eilboten aus Petersburg, welcher diefe Stadt verlieh 
zwei Tage nachdem man Kunde von dem Tode des 

Königs von Polen erhalten hatte. Das Wefentliche 

1) Bericht vom 16ten November 1763. 

2) Reichsarchiv, ſterreich, Band 194. 
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der erhaltenen Botfchaft fey: daß die Kaiferinn von 

Rußland dem wiener Hofe erklärt, fie glaube man 

müfje den Polen eine eigene freie Wahl laſſen, ohne 
Einmifhung oder Einfluß irgend eines fremden Ho: 
fes auch hoffe fie, die Gefinnungen der Kaiferinn 

Königinn flimmten in diefer Beziehung mit den ih: 
| rigen überein.‘ 

Iſt dieſe Nachricht begründet, fo ſchließe ich 
‚daraus, daß die Kaiferinn von Rußland über ihren 
jegigen Plan mit ihren Freunden in Polen einver: 

ftanden ift, und den Schein vetten fowie die Herzen 
des Volkes gewinnen will. Sie führt diefe populaite 

Sprache, und denkt fo lange hinter dem Vorhange 

zu bleiben, bis die Zeit Eommt, wo fie mit einem 
Male hervortreten, Anträge machen und fie durch⸗ 

fegen fann. 

Was, nad) meiner Wermuthung, dies noch 

mehr beftätigt, “ift daß der Dresdener Hof (mie ich 

weiß) von all den verfchiedenen Parteien in Polen 

ſehr günftige Antworten empfangen hat, und jegt 

1) Die frangöfifhen Berichte über die Anfichten des 
wiener Hofes, Polen betreffend, lauten im Wefentlichen wie 
die englifchen. Doch fchreibt der Graf Chatelet bereits den 
10ten Oktober 1763 aus Wien: „Le ministre autrichien 
regarde la Pologne comme &tant entre les mains de la 

Russie, * 
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(wie ich höre) die größten Hoffnungen hegt. Dieſe 
dürften aber fehr truͤgeriſch ſeyn, im Fall die insge⸗ 
beim mit Rußland in Verbindung ftehenden Polen, 
diefe Sprache unter diefes Hofes Beiſtimmung fuͤh— 

ren, um ihre Abfichten beſſer bis zu dem Zeitpunkte 
zu verbergen, wo es die rechte Zeit ift fie auszufpres 

chen. — Die Churfürftinn fagte mir ‚gleicherweife: 

des Königs von Preußen Antwort ſey ſehr höflich 

gewefen, nur wünfche er daß Sachſen von ber. Kais 

ferinn von Rußland unterflügt werde, da er ent: 

fehloffen fen in Übereinftimmung mit diefer hinficht: 
lic der polnifchen Königswahl zu handeln.” 

„Hier (in Wien) ſcheint man nicht geneigt für 
den Churfürften von Sachſen irgend weit vorzugehen; 

auch höre ich daß Graf Kaunig gefagt hat: voraus: 

gefegt die Wahl gehe friedlich vor fih und führe 

nicht in einen Krieg hinein; fo fey ed von geringer 

Wichtigkeit wie fie ausfalle (how it goes), und wenn 
Preußens und Rußlands Abſi chten nicht uͤber eine 

Wahl hinausgingen, werde Öfterreich ſich nicht ein⸗ 
miſchen (not interfere).“ 

„Die Kaiſerinn Königinn ſagte mir‘): ic 

wollte daß Sie Befehle hätten, mit uns für die Un: 
- terflügung des Churfürften von Sachſen in 

Polen zu wirken. Sch muß biefer unglüdlichen Fa: 

1) Bericht aus Wien vom 19ten November 1763. 
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milie nach all ihren Unfällen diefen Troſt münchen. ' 

— Ac ich ihr fagte: ich ‚hätte über biefen Gegen: 
ftand noch Eeine Anweiſung erhalten; antwortete fie: 
ic ahnde daß wenn Befehle für fie anfommen, die: 

felben nicht der Art feyn werden, als ich wünfche. 

— — — — Dennod ſchließe ih, daß obgleich die 
Kaiferinn Königinn, dem Churfürften von Sachfen 
Erfolg wuͤnſcht, fie ſich nicht weit zu feiner Unter: 

ſtuͤtzung einlaffen will‘). Sie fagte: ich fehne mich 
fo fehr den. überreſt meiner Tage in Frieden hinzu: 
bringen, daß ich nirgends die geringfte Störung ges 

wahren kann, ohne dadurch beunruhigt zu werden, 

Ihre Worte waren: ſie zittere bei dem geringſten 

Funken, aus Furcht daß er eine Flamme — 
werde.“ 

In Petersburg hegte man allerdings verfchie: 

bene Anfichten über die polnifche Königswahl, es 
war aber worherzufehen daß die der Kaiferinn ob— 
fiegen würde. Den 2iften Oktober 1763 berichtet 
dee franzoͤſiſche Gefchäftsträger Berenger aus "jener 
Stadt: „Beſtucheff ftimmt für einen fächfifchen Prin- 

zen, und behauptet es fey für Rußland nicht vortheil: 

1) Ein Bericht aus Petersburg vom 17ten April 1770, 
ben ich; weiter unten mittheile, erwähnt Maria Therefias 
Abneigung für Poniatowsti zu wirken, woraus das Zerfallen 

Rußlands und Öfterreichs Hauptfächlich hervorgegangen ey. 
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haft daß ein Piaſt erwählt werde, weil feiner reich 

und unter den Polen angefehen genug fey, um dem 
- Throne den nöthigen Glanz und die erforderliche 

MWürde zu geben. Er dürfte nur Rußland zur Laft 

fallen, welches auf feine Freundſchaft nicht rechnen 

£önne, fofern e8 ihm nicht die nöthigen Mittel ges 
währe, fich gegen die Angriffe von außen und den 
unausbleiblihen Neid der Polen aufrecht zu halten. 

— Andere Mitglieder des Rathes ſtimmten dafür: 
man folle den Polen eine völlige Wahlfreiheit Laffen. 
— Die Kaiferinn, fagt man, hörte ihre Raͤthe ges 

duldig anz aber (fegte man gegen mich hinzu) fie bes . 
trügt Alle und hat ihren Entfchluß bereits gefaßt. “ 

Über die Gefinnungen Frankreichs giebt ein 
Bericht aus Wien, vom 23ften November 1763 
Auskunft. Es heißt dafelbft: „Der franzöfifche 

Gefandte (welcher mir oft fagte: er habe Befehl 

mit mic auf einem freundlichen und herzlichen Fuße 
zu leben) nahm Gelegenheit das Geſpraͤch auf die 

polnifchen Angelegenheiten zu bringen. Er fagte mir: 
obgleich die Wünfche feines Hofes für das ſaͤchſiſche 

Haus waren, hätte er doch nicht die Abficht einzu— 

greifen (to interfere). Sie bezwedten nichts als daß 

die Wahl frei und verfaffungsmaßig fey, und. die 

Republik Eeinen Theil ihres Gebietes einbüße. Dieſe 
Gegenftande, insbefondere der legte, waͤren ſolcher 

Art daß fie England eben fo fehr, wo nicht noch 
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hei ‚beträfen und intereffirten, als Frankreich. 

Hierauf · deutete er den Verdacht an: die Kaiſerinn 

von Rußland habe Abſichten auf diejenigen Palati— 

nate, welche an ihre Laͤnder graͤnzen; und noch ſtaͤr— 

ker druͤckte er die Beſorgniß aus, daß der Koͤnig von 
Preußen einen Plan gegen — Preußen und 

Danzig habe.“ 

96:7 fagte ihm: ſolch ein — ſey fuͤr 

eine Macht wie Rußland von ſehr geringer Bedeu: 
tung; auch Eönne ich nicht glauben der König von 

Preußen, werde nach einem fo. langen, gefährlichen 

und kaum beendeten Kriege, fich in irgend eine Un- 

ternehmung einlaffen, die fo ernfte Folgen nach fich 
ziehen Eönne. Überdies fey mir gefagt worden: er 
habe aufs Feierlichite geläugnet, daß er irgend eine 

ſolche Abſicht hege ).“ ar 

Der franzoͤſiſche Gefandte erwiederte: dies ſey 

wahr, aber dennoch moͤglich, daß der Koͤnig von 

Preußen einen ſcheinbaren Vorwand finde, um jener 

Erklaͤrung zuwider zu handeln ?). Ferner hege er (der 

Gefandte) die Überzeugung: der König von Preußen 

fey zu kraͤnklich und durch den legten Krieg zu fehr 

. 2%) He had most solemniy disclaimed, having any 
* intention. 
2) Some colourable pretence for acting contrary to 
that declaration. 
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erſchoͤpft, als daß er ſich in irgend etwas eintaffen 
werde, wovon er glaube es Eönne ihn im einen neuen 

Krieg verwickeln. Die Gefahr beftehe aber darin: 
daß der König von Preußen fich fehmeicheln dürfte, 

er werde im Stande feyn den Streich zu volführen, 

und das übrige Europa dennoch hiezu ftill ſchweigen. 

Deshalb glaube er, der Gefandte, es dürfte eine 

gute Wirkung haben, wenn die großen Mächte dem 

Könige von Preußen zu verftehen gaben (intimated), 
dies werde nicht der Fall ſeyn.“ TR 

Sn ähnlicher Weife erklärte der. franzöfifche Ge⸗ 
fandte Here von Guerhy in London (Bericht vom 

28ften Dftober 1763): „Der König von Franf: 

veich wünfche daß fich die Polen für einen Bruder 
der Dauphine vereinigten. Dieſe Gründe des Ge: 
fühle, wären jedoch denen der Politit und Gerech— 

tigkeit untergeordnet, meshalb der König entfchloffen 
fey, die Neigung der Polen frei walten zu laffen. — 

Mylord Halifar antwortete: Da der König von Eng: 
land nicht diefelben Gründe habe (hinfichtlich der Dau— 

phine) wie der. König von Frankreich, fo hege er in 

jener Angelegenheit gar feinen Wunfh, und werde 
ſich für Beinen Bewerber (mer es auch fey) verwenden.” 

Daß einer der größeren europäifchen Höfe geneigt 

war, um der polnifchen Königswahl willen, einen. 
allgemeinen. Krieg herbeizuführen, erfcheint fo natür- 

lich als preiswürdig; Eeinem indeſſen Eonnte es gleich 
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gültig ſeyn, wie und durch wen ber Thron ausge: 
füllte würde. Daraus, daß Sachfen den Polen ſchon 

zwei Könige gegeben hatte, leiteten Manche einen 
Anſpruch, oder doch eine Empfehlung her, auch den 

dritten aus jener Familie zu nehmen; während An: 

dere umgekehrt glaubten, man müffe (ſchon um die 

- MWahlfreiheit von Neuem an den Tag zu legen) von 
ſolch einer Reihefolge abgehen. Auch war die Re 

gierung der beiden Augufte (wenigftens zum Theil 
durch ihre Schuld) fo gewefen, daß man. feinen 
Grund hatte eine ähnliche dritte zur wünfchen. 

Wenn die Kaiferinn von Rußland wirklich den 

Gedanken gehabt und ausgefprochen hat, dem Könige 

von Preußen den polnifhen Thron zuzumenden ; fo 

ift diefer unmögliche Plan, wohl nur als ein Scherz, 

oder eine Art von Höflichkeitsbezeigung zu betrachten. 
Bon größerem Einfluffe waͤre es gewefen, wenn 

Friedrich II das fächfifhe Haus auch nur fo viel be— 

günftigt hätte, wie Marin Therefin. — In der That 
fchien das Übergewicht: theoretifcher, wie praftifcher 
‚Gründe, ſich dafür auszufprechen daß ein Pole, Kö: 
nig von Polen werde. Bei der Gemißheit: die 

Mähler würden fich ohme fremden Einfluß, nicht ei- 

nigen; konnte e8 Eaum zweifelhaft feyn, welchen 

Nachbaren, diefer Einfluß zu Theil werden müßte. 

Feankreih und Öfterreih erkannten die Gefahren, 
welche hieraus entftehen Eönnten; aber ohne Englands 
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thätige Mitwirkung ließ ſich gar Fein fi icheree * 
abſehen; und die hieraus nothwendig hervorgehende 
Umſtellung der geſammten europaͤiſchen Politik, lag 

damals außerhalb der Graͤnzen aller Wahrſcheinlich⸗ 

keit, oder Moͤglichkeit. 

Schm wir deshalb, wie fich bie Dinge, RE 

folh ein Hauptereigniß, allmahlig weiter entwidelten. 

Bon Petersburg, Berlin und Paris wird vor dem 

März 1764 eben nichts Merkwürdiges berichtet; mo: 
gegen ***8 Briefe aus Wien allerhand Anziehendes 

enthalten. Er fchreibt: den 26ften und 30ſten Mo: 

vernber und dritten December 1763: „Die öfterreichifche 
- gefammte Staatsfhuld beträgt 200 Millionen Gul— 

den, von denen 46 dem Kaifer gehören. — Graf 

Kaunig handelt noch immer wie ein Mann der auf 

fiherem Grunde fteht: er fühlt feine Überlegenheit 
und laͤßt fie feine Bruderminifter fühlen. - Gewiß 
hat er viele Feinde, aber ich zweifele fehr ob irgend 

Einer Gefchidlichkeit oder Einfluß genug befigt, fein 
Anfehen zu erfchüttern. — In einem Geſpraͤche mit 

mir prieg er mehr denn einmal und in fehr vers 
ſchwenderiſcher Weife, England und die übermwiegen: 
den Vortheile unferer Regierung (Government) ‚ waͤh— 
rend er ein Vergnügen darin zu finden ſchien, ſich 

über den Leichtfinn der Franzoſen auszulaffen.” “ 
„Der dresdener Hof hat eine fchließliche (final) 

und fehr ungünftige Antwort von Petersburg erhal: 
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ten. Wie ich höre ift Folgendes der wefentliche In— 
halt: die Kaiferinn von Rußland fey bereit, bei. je: 
der anderen Gelegenheit dem fächfifchen Haufe Be 
weife ihrer aufrichtigen Freundfchaft und Achtung zu 

- geben; jest aber erfordere- es ihr wefentliches Inter: 
effe, daß ein Piaft den polnifhen Thron befteige. 
Deshalb rathe fie dem Churfürften als eine Freun- 

dinn, alle Gedanken daran aufzugeben;. denn es 

würde ihr fehr leid thun wenn er bei einem, Plane 
verharre, dem fie fich widerfegen muͤſſe.“ 

Ich bin insgeheim'), aber glaubhaft (authen- 

‚thichy) benachrichtigt worden, daß die Kaiferinn von 
Rußland den Samilien der Czartoriski und Po: 

niatows ki eröffnet hat: ihre Abficht fey, einen von 
ihnen auf den polnifchen Thron zu erheben. Diefe 
kamen. hierauf fämmtlicy überein, ihre Kaiferliche 

Majeität zu bitten: fie möge erklären, wem fie den 

Vorzug zu geben gedenfe. Dem zu Folge hat fie 

fi für Poniatowski entfchieden, welcher bereits früher 
in Rußland war. Die ganze Familie hat fih nicht 

nur bei diefer Entfcheidung beruhigt, fondern unter: 

ftüste auch Poniatowski fo herzlich, als eifrig. Hie— 

bei zeichnet fich Eeiner, mehr aus als fein Vetter, der 

junge Fürft Gzartoristi, welcher nicht allein in Hin— 

fiht auf Rang und Vermögen, fondern auch in der 

y Zweiter Bericht vom dritten December 1763. 

J. * 15 
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öffentlichen Meinung ihm voranftehtz aber vorzieht 
in einem Sande wie Polen der erfte Unterthan, als 

König zu ſeyn 9.“ | 

Poniatowski hat der Kaiſerinn eine Bifonere 
Darſtellung über die nothwendig zu  ergreifenden 
Maafregeln und eine Berechnung der Koften gefandt, 
welche fich auf eine Million Dukaten belaufen. Er 
beſchwoͤrt fie dieſe wichtige Angelegenheit gruͤndlichſt 

zu überlegen, bevor fie einen legten Entſchluß faſſe, 
und ihn nicht in ſolch eine Unternehmung zu ‚ver: 

wickeln, wenn fie nicht unwandelbar eutſchuſſen (ep, 
diefelbe durchzuführen. 

— — — „Ich glaube die Kaiferinn von Ruf: 

land wird in ihrem Entfchluffe beharten, weil fie 

fi) bereits zu weit einließ, als daß fie umkehren 

Eönnte, und auch eine beträchtliche Summe fchon in 
Polen ausgab. In einem Briefe den fie ihrem bor- 

tigen Gefandten mit eigener Hand ſchrieb, gebraucht 

‚fie folgende Worte: ich muß erwarten daß die Höfe 

1) Anders geftaltet fich die Sache nach einem Berichte 
des franzöftichen, in Polen befchäftigten Generals Monet. 

Er fchreibt den fiebenten März 1764: „„Fürft Adam Gzar: 
toriski fagt, er habe die angebliche Entfagung Ehren hal: - 
ber befannt machen müffen, nachdem er erfahren, es ſey 
der feite Entfchluß der Kaiferinn die Krone Ren Better 
zu geben. ’ 
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von Wien und Paris mich qualen werden '); allein 
diefe Vorſtellungen follen feine Abänderung herbei: 
führen.” | 

„Obgleich, mancherlei Dinge (melche ich Lieber 
bloß andeute, als erörtere) gefchehen find meine An- 

fiht wanfend zu machen; fo muß ih, nach Allem 

‚was ich jemals: von Katharinas fonderbarer und ro⸗ 

mantifcher Gemütbsrichtung gehört habe (und ich 

babe viel darüber gehört), noch auf meiner Meinung 

beharren: fie werde mit größerer Wärme auf Ponia- 

towskis Angelegenheit eingehen und ihn eiftiger un- 
‚terflügen, als irgend einen anderen Mann.’ 

„Die Kaiferinn von Rußland hat bereit den 

König von Preußen in Bezug auf die polnifche Wahl 
ausgeforicht (sounded); worauf er antwortete: er habe _ 

nichts dagegen einzuwenden, und werde im Allge: 
meinen die Wünfche der Kaiferinn in Hinficht eines 
jeden Piaſten unterftügen, der ihr gefalle; jedoch un- 

ter der Bedingung (melche Ausnahme er des Frie- 

dens von Polen und der Ruhe Europas halber ma- 
hen müffe), — daß fie nicht einen alten Mann 
erwähle. 

„Um den Schein zu vermeiden ala Melbe ſn ſie 

der Republik etwas vor, iſt es jetzt die Abſicht der 

Kaiſerinn, durch ihren Miniſter zwei Thronbewerber 

1) To be tormented. 
15* 
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vorzufchlagen, den jungen Fürften Gzartorisfi und 

Poniatowski. Dies ift eine verabredete Sache und 
wird den. zahlreichen Freunden des Fürften gefallen, 

welche diefer feinem Vetter zu gewinnen ftrebt. Nur 
für diejenigen, welche nicht im Geheimniß find, er⸗ 
weckt dies auf den erften Anblid den Schein, als 

ſey ein Zwift in der Familie, welche nie enger ver 
bunden und einftimmiger war; — nur mit Aus: 

nahme: eined durch Heirath ihnen verwandten jungen 

Mannes, des Grafen Oginski').. Obgleich diefer 

dieſelben Reden führt wie die Übrigen, argmöhnt man 
doch er habe eigene Plane; auch ift er nad) Peters: 

burg gegangen, um dafelbft Freunde zu erwerben.” 

„Die Kaiferinn ift fo weit davon entfernt an 
eine Heirath mit Poniatowsti zu denken, daß ihr 
Botfchafter Befehl gehabt hat, ihm eine Heirath mit 

einer Frau. aus. der entgegengefegten polnifchen Partei 
vorzufhlagen, um feine Wahl zu erleichtern. — — 

Die Familie der Gzartoriski ift bevollmächtigt worden 

dem wiener Hofe zu verfihern, und hat dem gemäß 

wirklich verfichert: daß weder. die Kaiferinn von Ruf: 
land, noch der König von Preußen wuͤnſchen, oder 

bezweden auch nur einen Zoll breit von Polen zu 

befigen. Weit entfernt auf Plane der Art einzugehen, 

1) Hievon handelt umftändlich ein Bericht des franzöfifchen 
Geſchaͤftstraͤgers in Petersburg vom 13ten December 1763. 
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würden die Gzartorisfis in fol einem Falle die erften 

gemefen ſeyn, welche fich in den Schug bes wiener 

Hofes begeben und feine Hülfe angefleht hätten.‘ 

Unterdeffen war der Churfürft von Sachſen den 

1Tten December 1763 geftorben, und hinterließ einen 

erft dreizehnjährigen Sohn, Friedrich Auguft. Hie— 

durch fielen alle Plane des fächfifchen Haufes auf Po— 
len ganz zu Boden. Den 2iften December 1763 

fchreibe *** aus Wien: ‚General Poniatowski hatte 

ein langes Gefpräcd mit Maria Therefia. Sie fagte, 
unter Anderem: es thut mic leid (I am sorry) daß 
die Kaiferinn von Rußland fo weit vorzugehen ge- 

denkt, im MWiderfpruche mit den Rechten und Frei: 

heiten der Republik. — Was wird aus eurer ge 
rühmten Freiheit, wenn fremde Mächte fi in eure 

Wahlen einmifchen? Ich Eenne die Gefinnungen. des 
Königs von Frankreich und kann fuͤr diefelben ein- 
ftehen, wie für meine eigenen. — Man hat mir ge: 

rathen Mannfchaft an die Gränzen von Schlefien 

und Mähren zu fchiden. Bis jest habe ich dies ab: 

gelehntz wenn aber andere Mächte in euer Land ein- 
ruͤcken, fo weiß ich nicht was ich thun werde. Seyd 

ihr und die Maffe des Volks (mie ihre behauptet) 

wirklich von derfelben Meinung, fo bedürft ihr Feiner 

fremden Mannfchaft. Ic habe verfucht den Chur: 

- fürften von Sachfen von feinen Anfprüchen abzubrin- 

gen; aber beide, er und. feine Gemahlinn, halten 
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ihre Partei für zu mächtig, um auf ſolchen Rath zu 

hören. — — —" 

Den 17ten Sanuar — die Botſchaft vom 

Tode des Churfuͤrſten in Wien angelangt war) er— 

zahlt derſelbe Berichterſtatter ): „Als General Ponia⸗ 

towski, der nach Warſchau zuruͤckgekehrt iſt, ſeine 

Abſchiedsaudienz bei der Kaiſerinn Koͤniginn hatte, 

war ſie außerordentlich gnaͤdig und begann mit den 

Worten: wir ſind jetzt Alle daruͤber einig, daß ihr 
einen König eurer Art (de votre fagon) haben moͤget. 
Meine Empfehlungen an Ihre Familie; verfihern Sie 
daß ich jest Eeine Verpflichtungen wider fie habe, 
und daß, wenn die Wahl auf ein Glied derfelben 

fältt, ih ihm aufrichtig Gluͤck wünfchen werde. Alles 
was ich wünfche ift, daß die Sachen‘ ruhig und ohne 

Blutvergießen zu Ende gehen.” 
Um diefe Zeit wurde die Aufmerkſamkeit von den 

. polnifchen Angelegenheiten durch zwei Dinge von ge: 

ringerer Wichtigkeit abgelenkt: nämlich den Streit 
zwiſchen England und Friedrich II über einige For: 

derungen, preußifcher Unterthanen, und über bie Wahl 

Joſephs II zum römifchen König. Anftatt jenen 

‚erften Streit, ſchon um größerer politifcher Zwecke 

willen, vafch auszugleichen, 309 er ſich in die Länge 

bis Friedrich II die Geduld verlor, fo daß ein engli: 

1) Reichsarchiv, Öftreich, Band 195. 
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fcher Minifter den 27ſten December nah Wien fchrieb: 

Der preußifche Gefandte Here Michel trug Eein Be- 
‚denken, mir vor einiger Zeit zu fagen: daß wenn 

wie feinen Heren über die Forderungen preußifcher 

Untertbanen hicanirten, er willen würde ſich ſelbſt 

* zu verſchaffen.“ 
| Hiedurch erzürnt machte man von London aus 

— Verſuche engere Verbindungen zwiſchen Öfter- 

reich und England, wider Preußen anzufnüpfen. Ab: 
gefehen davon, daß Eleine Gründe und Zänkfereien nie 

zu. einer übereilten, leidenfrhaftlichen Umftellung der 

Politit führen follen; mar. es Eeineswegs folgerecht, 
daß zu gleicher Zeit Hannover der Wahl Sofephs 

entgegentrat (während Friedrich II fie unterffügte); 

und noch weniger ließ ſich begreifen, wie England - 

durch Öfterreich mittelbar mit Frankreich, und Frank: 

reich durch; England mit Rußland zu verbinden fey. 

Es war eine irrige Bemühung, Preußen zu ifoliren, 
wodurch es in Wahrheit immer mehr zu Rußland 

bingetrieben wurde, was die englifchen Plane in die: 

ſem Lande nothtwendig erfchweren mußte. Graf Kau: 

nis fagte in Bezug auf die Streitigkeiten zwifchen Eng: 
land und Preußen‘): „Wenn die englifchen Beforgniffe 
gegründet wären, und der König von Preußen be: 
zweckte die deutfchen Staaten des Königs von England 

1) Bericht vom 17ten Januar 1764. 
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anzufallen; fo wuͤrden nach feiner Überzeugung ber 
Kaiſer und die Kaiferinn Königinn geneigt ſeyn, 
Mittel zu ergreifen, welche dem Könige von England 
willkommen feyn dürften, damit das Übel nicht ein⸗ 
trete, oder in feinen Fortfchritten aufgehalten werde. — 

Sch bin überzeugt (fährt der Berichterftatter fort) 

daß Öfterreich den Streit zwifchen England und dem 

Könige von Preußen mit Vergnügen fieht, und von 

Herzen wünfcht daß diefe Kälte fortdauere und wachſe; 
obgleich e8 ihnen unangenehm ſeyn würde, wenn fie 
(menigftens jest) bis zu einem Bruche führte. Denn 

Öfterreich if ungemein vorfihtig dem Könige von - 
Preußen Feinen Verdacht (umbrage) zu geben, bevor 
die Wahl des römifchen Königs vorkber iſt.“ 

„Des Königs von England churfürftlicher Mi— 

niſter in Frankfurt, widerfegt fich ganz allein dem 

was alle anderen Churfürften einräumen ), und der 

König von Preußen bemüht ſich den Gegenfag ber 
Herzlichkeit feines Benehmens in diefer Angelegenheit 
hervorzuheben, und mit dem Linfifchen Weſen und 

der Kälte der hannöverfchen Abgeordneten zu vers 

gleichen.“ 

„Ich vernehme (den elften Februar 1764) daß 
der wiener Hof mit dem Benehmen des- preußifchen 

Botſchafters in Frankfurt fehr zufrieden iſt. Er hat 

1) Bericht vom 25ſten Sanuar 1764. 
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dem Berfprechen feines Königs gemäß gehandelt: daf 

er herzlich und aufrichtig verfahren und Eeine Schwie- 
rigkeiten erheben wolle.“ 
Friedrichs IT Beſchluß: die Öfterreicher nicht aus 
alter Empfindlichkeit zu ärgern, fondern vielmehr fie 

zu beruhigen, war richtiger und erfolgreicher, als das 
Bemühen Englands fie um entfernter, Eleiner Ur 
fachen willen, aufzureizen. — Mit mehrerem Grun- 

de, aber ohne Erfolg, hatte Frankreich) den londoner 

Hof zu einer Mitwirkung auf die polnifchen Ange: 

legenheiten zu bewegen gefucht, und wandte fid). des: 

halb von Neuem an den bhiebei näher betheiligten 
miener Hof. In diefer Beziehung ſchreibt *** den 
vierten Februar 1764 aus Wien: „Nah dem all: 
gemeinen Frieden fand eine Zeit lang einige Kälte 
ftatt zwifchen den Höfen von Wien und Berfailles. 

Später, nad) dem Tode des Königs von Polen, 

machte Frankreich in Wien bemerklih: daß dies Er: 

eigniß und die enge Verbindung der Höfe von Ber: 

lin und Petersburg, es nöthig mache fi) enger an 

einander zu ſchließen als je’ zuvor, und Maafregeln 

für gemeinfame Vertheidigung zu verabreden. Hier: 

über ward den 18ten vorigen Monats ein Kabinets- 

rath gehalten, in welchem die Meinung des Grafen 

Kaunig von der Maria Therefia felbft unterftügt 
wurde, und über den Rath der anderen Minifter 

obfiegte, welche alle (nur mit-Ausnahme des Obere 
15** 
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£ammerheren Grafen Khevenhiller) der Anſicht waren: 

es fen noch Eeine fo dringende Gefahr vorhanden, um 
‚übereilt auf den Antrag Frankreichs einzugehen.‘ 

0 Mittlerweile ward ein Buͤndniß zwifchen Rußland 
und Preußen auf acht Fahre bereits im Januar 1764 

verabredet und im März unterzeichnet ). Zu Folge 
deffelben follte Polen ein Wahlreich und die (fchlechte) 

Verfaſſung unverändert bleiben; die Diffidenten foll- 
ten gefehügt und Poniatowski König werden. — Durch 

- Preußens Mitwirkung wurden aud die Türken be: 

ruhigt, fo daß Katharina TI die Kühnheit hatte, dem 

Baron Breteuil zu antworten ?): die Charte wird Ihnen 

zeigen, ob ed einem Anderen als mir zufommt, den 

Polen einen König zu geben. — Bei diefen Berhält: 

niffen fand Frankreich es rathſam, gemäßigte Erklaͤ⸗ 
rungen über die polnifche Koͤnigswahl auszuftellen ; 

und neue Plane, die Krone dem Vormunde des Chur: 

fürften von Sachſen, dem Prinzen Xaver, zu ver: 

ſchaffen, fanden natürlich Feine Unterftügung.  Mehre 

Urkunden und Berichte im britifchen —— 
geben hieruͤber naͤhere Auskunft. 

Der weſentliche Inhalt einer durch den —— 

Botſchafter, in Konſtantinopel gemachten Erklaͤrung iſt 
folgender: „Die hohe Pforte iſt bereits von dem Tode 

1) Oeuvres posthumes V, 20. 

2) Rulhiere Histoire de Pologne II, 40. 
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des Koͤnigs von Polen, ſo wie von den Bewegungen 
einiger europaͤiſchen Maͤchte unterrichtet. Die Eine 
moͤchte einen Sohn, die Andere einen Verwandten oder 
Anhänger auf den Thron ſetzen und dadurch, zum Nach—⸗ 
theil aller benachbarten Reiche, die Grundeintichtungen 
Polens verlegen. Der König, meim Herr, ift nicht 

. allein Nachbar diefer Republik, fondern auch durch 

‚die Gründe des letzten und der vorhergehenden Kriege 
zu ſehr aufgeklärt, als daß er nicht (mehr wie irgend 

eine andere Macht) die gefährlichen Plane jener Höfe 

fürchten follte; u. f. w.“ 

Seine Majeftät, der König von Preußen, ift ſehr 

überzeugt, die hohe Pforte werde der Meinung feyn: 

man müffe die polnifchen Einrichtungen hinſichtlich 
aller Freiheiten und Vorrechte befeftigen, und Alles 

entfernen was bei den Nachbaren Polens, und ins: 

befondere der hohen Pforte, Argwohn erweden könnte. 

Die Gefinnungen der Kaiferinn von Rußland ffimmen 
vollkommen mit ‘denen des Königs meines Herren. 
überein, 'um alle Gründe und Vorwände eines neuen 
Krieges abzufchneiden. Weil jedoch nicht zu zweifeln 

ift der wiener, und ber mit ihm befreundete und 

verbündete franzöfifche Hof, werden der hohen Pforte 
Einflüfterungen machen über irgend einen vorgebli- 
hen, geheimen und ihr fchädlichen Plan, welchen fie 

dem Könige meinem Herrn und dem ruffifchen Hofe 

zufchreiben; fo hat jener mir befohlen der Freund? 
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ſchaftpflicht gemaͤß, welche ihn mit der hohen Pforte 
verbindet, zu erklaͤren und zu verfichern: daß jene 
Einfluͤſterungen (insinuations) auf Einbildungen be 
ruhen, und nicht einen Schatten, oder Spur von 

Wahrheit in ſich tragen; daß die Bewegungen (mou- 

vements) welche der König mein Here in liberein- 

ſtimmung mit Rußland trifft, den Polen weder Nach: 

theil noch Gefahr bringen. Alles was jene beiden 

Höfe wünfchen, ift: des neuerwählten Könige von 

Polen Gewalt möge in ſolcher Meife beſchraͤnkt feyn, 

daß er weder feinem Volke noch feinen Nachbarn, 

und insbefondere nicht der hohen Pforte, ſchaden 

Eönne. Zu diefem Zwecke ift es nöthig daß bie 

Krone einem Polen gegeben werde, der, trotz alles 
etwanigen Reichthums, immer außer Stande bleiben 

wird, etwas gegen feine Nachbaren zu unternehmen, 

und der durch die Eiferfucht der polnifchen Großen 
hinreichend in feinen Planen gezügelt wird u. f. w. ').” 

„Da der neue Churfürft von Sachfen, als Sohn 

des verftorbenen Königs von Polen unter den Thron: 
bewerben auftritt, fo muß man die hohe "Pforte 

darauf aufmerkfam machen, daß wenn eine fremde 

Familie (wie die fähfifche), welche feit Langer‘ Zeit 

ohne Unterbrechung in Polen herrfcht, nach Erbrecht, 

zu einer bloß duch Wahl zu verleihenden Krone 

1) Reihsarchiv, Frankreich, Band SE 
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kommen will; der Zweck Eein anderer feyn kann, als 
eben dies Recht zu erwerben, und allmählig die Grund: 

‚gefege der Freiheit jener Republik, zu gefährlichen 

Nachtheil derfelben und aller Nachbaren zu vernichten.” 
Sn wie weit diefe Borftellungen, oder andere noch 

' wichtigere Gründe die Türken täufchten, oder mit Recht - 

überzeugten, iſt bier nicht zu unterfuchen. Gewiß 

war Friedrich II in Eeiner Weife über die Gefahren 

eines überwiegenden ruſſiſchen Einfluffes 

verblendet . Indem ihm aber Öfterreih und 

Frankreich (mie gefagt) abgeneigt blieben und England 

fich ganz von ihm getrennt hatte; fo glaubte er die 

Gefahr eines neuen Krieges nur dadurch abmwen- 
den zu können, daß er ſich den Rüden fichere und 

Rußland gewinne. So erzwangen die Verhältniffe 

eine NMachgiebigkeit gegen Katharina IL, welche, wenn 

fie eine Schuld in ſich fchließt, mehr den Engländern 

und Franzoſen, als dem Könige von Preußen zur 
Laft fällt. Gewiß war die bezwedte Schwächung Po: 

lens fhon damals für alle Staaten Europas nad: 

theilig, Rußland (nach gewöhnlicher, aber nicht der 

höchften Betrachtungsmweife) allein ausgenommen. 

Den zweiten März 1764 erging eine Erklärung 

Ä 1) Oeuvres posthumes II, 24. Mr. de Saldern pre- 
nait le Roi pour Antiochus, Roi de 5 et voulut 
prescrire des lois etc. 
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des Königs von Frankreich über die polnifche Königs: 
wahl, des Inhalts '): „Der König erklärt auf das 

Beftimmtefte und Feierlichſte: er ziehe bei diefer Ge: 

(egenheit Nichts in Betracht als das Wohl der Re 
publi&; ser habe Eeinen anderen Wunfch und fein 
anderes Verlangen als das polnifche Volk erhalten zu 

fehen in allen feinen Rechten, in allen feinen Be: 
figungen, in allen feinen Freiheiten, und insbefondere 

in dem Eoftbarften feiner Vorrechte: fich durch eine 
freie und unabhängige Wahl einen König zu geben. 
Belebt von diefen Gefinnungen und von mwahrhafter 

Theilnahme für ein feiner ‚Krone lang verbuͤndetes 
Volk, wird er feinerfeits Alles erfüllen was von ihm 

verlangen koͤnnen die Gerechtigkeit, die Verträge umd 

die natürlichen Bande der Freundfchaft. Er wird 

ihr endlich mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mit: 
- teln beiftehen, im Fall fie gegen alle Erwartung in 

der Übung ihrer gefelichen Rechte geſtoͤrt werden 
follte: fie kann auf feine Huͤlfe rechnen und dieſelbe 
mit allem Bertrauen in Anfpruch nehmen, wenn 

die Vorrechte des polnifcyen Volkes verlegt würden 

u. f. m.’ | 

„Was die verfchiebenen Bewerber anbetrifft bie 
auf den polnifchen Thron Anſpruch machen Eönnten, 
fo empfiehlt der König keinen und bezeichnet feinen. 

1) Reichsarchiv, Frankreich, Band 131. 
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Noch meiter ift er davon entfernt, jemand auszu- 

fchließen, weil dies feinen Grundſaͤtzen widerſpraͤche 

und den Freiheiten der Polen zu nahe träte. Er 

enthält fich felbft, in Bezug auf einen fo zarten Ge— 

genftand Nath zu geben; da er überzeugt ift, bie 

Republik ſey uͤber ihren wahren Nutzen zu ſehr auf— 

geklärt, als daß fie nicht den Bewerber vorziehen 
-follte, welcher am beften im Stande ift fie mit Ge: 

vechtigkeit und auf eine —— Weiſe (avec Eclat) 

zu regieren.” 

| Das waren denn freilih nur glänzende Worte, 

an welche fich keine Thaten anreihten; und dazu fah 

ſich Frankreich bei feiner damaligen Schwäche kaum 
im Stande. Wäre es denn aber nicht Elüger gewe— 

‘ fen wenn es ebenfalls für Poniatowski gewirkt, die 

fortdauernde Parteiung dadurch gehemmt, und mo 
möglich einige Verbefferungen der Verfafjung Polens 
bei diefer Gelegenheit durchgefegt hätte? 

Statt defjen verharrte man in ber alten herkoͤmm⸗ 
lichen Bahn Eleinlicher Oppofition, und auch Öfter: 
reich kam zu keinem erheblichen Befchluffe.. So be 

richtet *** den fiebenten März 1764 aus Wien: „Der 

Kaiferinn Königinn mißfält der Plan des Prinzen 

Kaver von Sachſen, König von Polen zu werden. Sie 

‚ fagte zu einer vertrauten Perfon ): bei dem jegigen Zu: 

1) Reichsarchiv, Öfterreich, Band 195. 
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ftande meiner Finanzen fönnte ich ihm- nur etwa 
100,000 Gulden geben, und das ift nur eine ärm- 

liche Hülfe (a poor matter). An das Abfenden von 

Mannfchaft nach Polen darf ich nicht denken; denn 

es Eönnte mich in einen neuen Krieg verwideln, und 

noch habe ich mich von den Wunden des legten bei 

weitem nicht erholt.“ 

„Den 17ten Mai heißt e8 weiter): „Die Höfe 
von Wien und Berfailles find über Polen zu dem 
Berftändniß gefommen (explanation): da‘ die hohe 
Pforte gegen alle Erwartung auf die Anfichten der 

Höfe von Berlin und Petersburg in Hinficht der 
Mahl eines Königs von Polen eingegangen ift; fo 
würde eine zu. tiefe Theilnahme (the dipping to 
deeply) an diefer Angelegenheit um jene Plane zu 

durchEreuzen, nur ein nußlofer Verfuch, ja eine - -ge= 

fährliche Maaßregel ſeyn.“ 

Nach dieſer Beruhigung, oder bei dieſer Nicht⸗ 

theilnahme der dem ruſſiſchen Hofe abgeneigten Maͤchte, 

1) Den Soſten Maͤrz 1764 ſchreibt der franzoͤſiſche Bot- 

fchafter Herr von Guerchy aus London: „Sollten die Höfe 
von Berlin und Petersburg ſelbſt einen Plan hegen pol: 

nifche Landfchaften wegzunehmen, fo zweifele ich doch daß 
der londoner Hof ſich widerfegen würde, obgleich er wünfcht 
daß obiges nicht gefchehe. Vielleicht würde man aufrichtig 

Gegenvorftellungen machen, aber ohne fie in irgend einer 
wirkfamen Weife zu unterſtuͤtzen.“ 



Öfterreih und Polen. 353 

blieb nur die Frage übrig: ob die Parteien in Polen 

felbft , die Plane Katharinas erfchtweren würden? Es 

geſchah allerdings; zulegt jedoch nur in ſolcher Weiſe, 

daß jene zum Einrüden ruſſiſcher Mannſchaft, Ge: 

legenheit und Vorwand gaben. Deshalb fchreibt *** 
den zehnten März 1764 aus Warfhau: „Der Ober: 

feldherr (Branicki) hat feine Gewalt mißbraucht, in- 

dem er einige Abtheilungen von Mannfchaft ab- 
fandte '), um feine Freunde und Zwecke auf mehre- 

ven Pandtagen zu unterflügen. Auch denkt er daran 

den größeren Theil des Heeres unter feinem Befehle, 
während des Wahlreihstages in der Nähe von War: 
fhau zu verfammeln. Die Kaiferinn von Rußland, 

einfehend welche Folgen dies auf die hiefigen Angele- 

genheiten haben müffe, hat den Gzartorisfi eine Ab- 

theilung von 3000 Mann angeboten um in der Nähe 

diefer Stadt zu lagern. Man hielt e8 für ange: 

meffen dies Eibieten anzunehmen, obgleich es eine 
offenbare Verlegung der Gefege und Freiheiten des 
Landes in fich ſchließt.“ 

Dies Alles wiederholend und beftätigend, fehreibt 

* don Aſten März 1764 aus Wien: „Ich finde daß 
der Obergeneral und feine Partei manche Handlun- 

gen der Gewalt auf den legten Neichstagen begangen 

1) Reichsarchiv, Polen, Band 75. 
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haben '). Durch dieſe Beleidigungen (outrages) ſo⸗ 

wie durch offene und beiſpielloſe Anwendung von 

Kriegsgewalt, legt er das Spiel ganz in die Haͤnde 
feiner Gegner. Denn er giebt ihnen einen ſchein⸗ 

baren Vorwand die Nuffen zu ihrem Beiſtande her: 
beizurufen, während er diefem Schritte das Gehäffige 
nimmt. Die Ruffen werden nämlich kommen und 
(was wichtig ift) dem Volke im Allgemeinen als Be: 

fhüger der Freiheiten des Staates erſcheinen.“ 

Unterdeffen entftand wenigftens der Schein, als 

finde eine freie Bewerbung um die Krone flatt. Herr 
*** Schreibe nämlich den zehnten März 1764 aus 
Warſchau: „Fuͤrſt Lubomirsfi, ein Mann von 
großen Vermögen, Unterbrotmeifter (sous- panetier) 
der Krone, ift als Thronbewerber aufgetreten ?). Die: 
fer Schritt ift fo unerwartet, als unbegreiflich. Er 
fagt: der Palatin von Kiow habe ihm feinen und 
feiner Familie Beiftand verfprochen, und ſchmeichelt 

ſich daß der Dberfeldherr, fobald er wenig Wahr: 
fcheinlichEeit fehe felbft obzufiegen, ebenfalls mit allem 
feinem Einflufje für ihn auftreten werde. Fuͤrſt Lu: 

bomirsfi war immer den Gzartoriskis zugethan, und 
da er duch Vermögen und Verbindungen ihnen große 
Dienfte leiften Eönnte; fo ift die allgemeinere An: 

1) Öfterreich, Band 195. 
2) Polen, Band 75. 
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nahme‘, daß die Gegenpartei bloß von diefer Lift Ge: 

brauch made, um ihn von jener Familie abzuziehen. 

Er iſt ein heiterer, unter dem niederen Adel beliebter 

Mann; doch halte ich ihm für ſehr unfähig, die über- 
nommene Rolle mit Erfolg durchzufpielen. ” 

Welche Bewandtniß es auch mit diefem Auftre- 
ten Lubomirskis gehabt haben mag, fo ließ er (laut 

eines Schreibens vom zwölften Mai) feinen Plan ganz 
fallen und. hielt fich zu den Gzartoriskis. Nicht fo 

leicht gab der fächfifche Hof. die eigenen, oder ihm 

von Anderen empfohlenen. Plane auf. Wenigſtens 

berichtet * * * den 28ften März 1764 aus Wien: 
„Sn einem Briefe an den König von Preußen, hat 

fi die Churfürftinn von Sachſen über das Beneh— 

men der Kaiferinn von Rußland, und Friedrichs An— 

bänglichkeit an diefelbe beklagt. Der König antwortet 

und fagt nach einigen Höflichkeiten: Da Sie mich 

veranlaffen die Kaiferinn von Rußland zu vertheidi- 
gen, fo muß ich Ihnen bemerklich machen, wie das 

was fie thut mit ihren Pflichten als Bürginn der 
Freiheiten und der jegigen Verfaffung Polens über: 

einftimmt. Die legte würde in Gefahr gerathen, wenn 

die Krone länger in dem fächfifchen Haufe bliebe, 

und Polen ſich aus einem Wahlreihe in ein Erb: 

veich verwandelte. Oder die Wahl würde mwenigftens 

(wie bei dem Kaifer) zu einer leeren Form werden, 
und immer bei demfelben Gefchlechte bleiben.‘ 
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„Ich denke (fügt der König in dem Style hinzu, 
welchen er annimmt wenn er an Perfonen fchreibt, 

von deren Anlagen er eine gute Meinung hegt) die 

Kaiferinn von Rußland Eönnte zu der Republik in 

dieſer Weiſe fprechen: Polen! Laßt die Erhaltung 

Eurer Freiheiten und Berfaffung Eure erfte Sorge 
feyn; bewahrt und vermehrt Eure Rechte; erhebt 

einen Eurer Landsleute auf den Thron! Es ift wahr, 
Ihr habt jegt Feine Sobiestis unter: Euch. Wolltet 
She Euch allein nach diefem höheren Verdienfte um: 
fehen, Ihr würdet es nur bei einem, fremden Prinzen 

finden; laßt aber die Rüdficht auf dies Verdienſt, 

nicht die Rüdfiht auf die Freiheiten Eures Landes 

überwiegen. Ahmt das Beifpiel der Athenienfer nad); 

welche durch ihren Oſtracismus das größte Verdienft 

opferten, wenn fie daher die geringfte Gefahr * die 

Verfaſſung befuͤrchteten.“ 

„Dies (ſagt der König) iſt meine Bertheibigkng 

der Kaiferinn von Rußland, und dies find einige 

der Gründe welche Prinz Xaver in feinem Wege 

finden wird. Wie kann er mit Gelde dawider an- 

kämpfen? Der Streit ift fehr ungleich und die Kai: 
ſerinn wird. gewiß den größten Beutel haben. Was 

kann Sachſen ferner in feiner jegigen Lage einem 

Heere von 80,000 Ruffen entgegenftellen 2’ 

„Ich (fährt er fort) habe fo eben einen langen 

und ermattenden Krieg beendet, und wünfche auf keine 



Friedrich I über Polen. 357 

Weiſe mid) in einen anderen einzulaffen (to embark 
in. another). Die Kaiferinn von Rußland bietet mir 

ihre Sreundfchaft. Ich habe jest Eeinen Verbuͤnde— 

‚ten, und wenn alle anderen Mächte Europas fich 

duch Verbindungen zu ftärken fuchen, kann ich meine 

eigene Sicherheit nicht vernachläffigen, oder ein An: 

erbieten wie das eines Bündniffes mit Rußland, 

ablehnen.’ 
Diefe Lerhätmiffe werden zum Xheil duch fol 

gende Auszüge aus wiener Briefen erläutert. Herr 

*** fchreibe den fiebenten Julius 1764: „Die Ber: 

handlungen mit dem franzöfifchen Botſchafter find fo 
zahlreich, als je. Gegen mic findet ſtets dieſelbe 

Zuruͤckhaltung ftatt '), ja ein unbedingtes Stillfchwei: 

gen in Bezug auf alle Dinge welche .nur auf das 

-Entferntefte mit Politit zufammenhängen.” 
Dieſe Zurückhaltung folgte nicht unnatuͤrlich da= 

raus, daß England in Hinfiht auf die vorliegenden 
Angelegenheiten eine negative Stellung angenommen 
hatte und auf die beftimmten Hindeutungen des fran- 

zöfifchen Hofes (fiehe oben den Bericht vom 23ften 
November 1763) nicht eingegangen war. Übrigens 
führten jene Verhandlungen zwifchen Öfterreich und 
Frankreich, auch nicht zu einem erwünfchten, oder ge: 

- ‚ fürchteten Ziele. Deshalb heißt es in einem Schrei⸗ 

) Reichsarchiv, Öfterreich, Band 196, 
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ben aus Wien vom vierten Auguſt 1764: „Ich bin 
insgeheim benachrichtigt, daß dieſer Hof nicht allein 

keinen neuen Bund mit Frankreich geſchloſſen hat, 

ſondern auch gar nicht die Abſicht hegt ihn abzu: 

fohließen. Die Kaiferinn will nad keiner Seite hin 
Verbindlichkeiten eingehen, damit fie völlig frei fey 
ihr Benehmen nad) Maapgabe der eintretenden Er: 

eigniffe einzurichten.‘ 

„Es ift ein Lieblingsgrundfag des Grafen Kaunis 
niemals (ed fey denn, daß er es mit Anftand nicht 

vermeiden kann) gegen die hiefigen fremden Borfchaf: 

ter im Geringften der Befehle zu erwähnen, welche 
den öfterreichifchen. Gefandten an den Höfen jener 

Borfchafter zugefertigt werden.” 
„Haß und Eiferfucht gegen den König von Preußen, 

bilden bier den leitenden Grundfag '). Hiedurch wer: 
den ihre Anfichten unglüclicherweife, wo nicht ganz, 
doch hauptfächlih auf diefen Gegenftand befchränft. 

ſterreichs jegiges Syſtem (fofern man überhaupt 

von einem folchen fprechen kann) fcheint dahin zu 

gehen: ſich durch Ausdehnung feiner Verbindungen 

zu flärfen und den König duch Verringerung der 

feinigen, fo viel als möglich, zu ſchwaͤchen.“ | 

Das Öfterreich und Preußen nad drei ſchweren 
Kriegen fich nicht fogleich verftändigen, oder gar (neu 

1) Bericht vom 25ften Auguft 1764, Öfterreich, Band 196. 
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eintretender Verhältniffe halber) einigen Eonnten, ift 
viel natürlicher, oder Leichter zu entfchuldigen ; als daß 
Englands Verbindungen, mit beiden zugleich, 
fo gut wie völlig gelöfet waren, und die neuen Ver: 

hältnifje des Feftlandes in London Keiner zo 
famkeit gewürdigt wurden. \ 

' Den neunten Mai 1764 fihreibt man aus War: 

Kinn: Die Annäherung des Reichstages feste Die 

ganze Stadt in Bewegung: Jede Maaßregel ward ergrif: 
fen, jeder Grund von den verfchiedenen Parteien her: 

vorgehoben, um Freunde zu gewinnen '). leichzeitig 

bemühte fich der Primas auf alle Weife, ein Über: 
einkommen zu Stande zu bringen, vermöge deſſen dieſe 

große Verſammlung wenigftens ohne Unterbrechung vor: 
abergehe und dag man alle Aufmerkſamkeit darauf 

verwende Gefege und Einrichtungen zu treffen, welche 
das Fünftige Glüd des Landes fihern. Nachdem jede 

Bemühung vergeblich geblieben war, las der Prälat 

am fiebenten Mai, dem zur Eröffnung des Reichstages 
beftimmten Zage, eine feierliche Meſſe und hielt eine 

Eräftige Rede, in welcher er während diefer Eritifchen 
Berhältnifie, Frieden und Einigkeit empfahl. Hierauf 

. Jandte er die Landboten zu ihrer Kammer um einen 

Marſchall zu erwählen.” 

„General Motranowsti (ein Mann von Ehre, 

1) Polen, Band 75. 
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angefehen im Lande, und ein eifriger Anhänger. des‘ 

Oberfeldherrn) übergab unmittelbar nach Eröffnung 
der Kammer in feinem Namen, und im Namen 

mehrer Senatoren und Landboten, eine Erklärung 

gegen Die Gültigkeit des Neichstages. Faft wäre er 

dafuͤr von einigen Edelleuten (die im Haufe nur als 
Zuhörer gegenwärtig und zu eifrige Anhänger der 

Gzartoriski- waren) niedergehauen worden. Ja hätten 

ſich nicht Fuͤrſt Adam und einige Andere diefer Partei 
ſogleich widerfegt, würde Mokranowski feinen kuͤhnen 

Schritt unfehlbar mit dem Leben gebüßt haben. Fürft 

Gzartoriski ward hierauf einftimmig zum Marfhall 

der Kammer ermählt.‘ 

— — „Weil einige Hauptfreunde des Oberfeld: 

herrn ſich in Beziehung auf die Czartoriski und Po: 

niatowski drohender Ausdrüde bedient und geäußert 
hatten: es fey nothmwendig einige von ihnen der Ruhe 

des Landes zu opfern; fo glaubten diefe, es Eönnten 

nicht zu viele Vorfichtsmanfregeln ergriffen werden, 

um fo entfeglichen. Unternehmungen zuvorzufommen. _ 

Sie haben deshalb nicht allein eine. große Anzahl von 
Freunden in ihre Wohnungen aufgenommen; fondern 

auch die Burg wo der Reichstag gehalten wird, mit 

Machen umftellt, welche General Poniatowski und 

‚andere Dfficiere. befehligen. Alle Mannfchaft eines 

jeden Edelmanns ihrer Partei, gleichwie der Ruffen 

in der Stadt und im Lager, waren unter Waffen, 
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und während des ganzen Morgens jedermann in der 
hoͤchſten Beflürzung. Die entgegengefeste Partei gab 
aber nicht das geringfte Zeichen einer feindfeligen Ab- 

fiht: wenige von ihnen waren in der Kammer und 

felbft diefe ohne Waffen.” 

| „Geſtern Nachmittag verließen der Oberfeldherr, 

Fürft Nadzivil, der Palatin von Kiow und mehre 

andere Perfonen die Stadt. Man fagt daß fie fich 

einige Meilen von hier verfammeln, um eine Con: 

föderation, gegen die hiefige zu bilden.’ 
„Der Bifhof von Krakau, Graf Soltik, war 

ein fefter Anhänger des vorigen ‚Hofes, hat aber 

während des Zwifchenreiches eine ſtrenge Parteilofigs 

keit behauptet. Er kam hier an in der Eigenfchaft 
‚eines Vermittler und ward von beiden Parteien fehr 

gefucht und gefchmeichelt. Geftern erklärte er ſich 
offen wider die Gzartorisfi, weil (wie er fagt) in 

der Kammer der Landboten Gewalt geübt werde, und 
duch Annäherung der Ruffen und Einſchließung der 
Burg, die Gefege und Freiheiten übertreten und ver— 
legt würden. Er und feine Freunde wollen eine be: 
fondere Erklärung eingeben, und die Stadt ſogleich 

verlaſſen.“ 
Nachdem ſich alle Gegner in dieſer Weiſe und 

aus den angegebenen Gründen von Warſchau zurüd- 

gezogen hatten, Eonnte die Wahl keine Schwierigkeis 

ten haben. Auch heißt es in einem Schreiben vom 
1. 16° 
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12ten September 1764: „Am ſiebenten September 

ward Graf Poniatomsfi zum Könige von Polen 

erwaͤhlt. Nie hat Polen eine friedlichere und ein= 
ftimmigere Wahl gefehen. Es waren (ald Vertreter 

der Palatinate) an 30,000 Wähler gegenwärtig, und 
nicht eine abweichende Stimme.’ 

Allerdings war die Wahl Poniatowskis in fo fern 

eine: der friedlichiten, als es in Warfchau zu keinem 

offenen Kampfe kam; allein der Friede und die Ein: 

flimmigfeit entitand ja offenbar nur daraus, daß fich Die 

Gegenpartei aus Furcht; vor den Ruffen ganz zuruͤck⸗ 

zog. Beide Theile hatten offenbar die geſetzlichen 
Formen verletzt, und wenn irgend ein Staat oder 

Monarch, ein angebliches Recht oder eine wirk⸗— 

liche Macht beſitzt, ſich dergeſtalt in die Angelegenhei⸗ 

ten: eines fremden Reiches zu miſchen, wie Katha- 

rina IE in die Angelegenheiten Polens, fo geht: es 

mit. dieſem zu Ende‘). Und zwar um fo- mehr und 

1) Es blieben auch Mißverftändniffe mit mandhen euro: 
päifchen Staaten. Dex: franzöfiiche Gefandte verließ War- 
ſchau im Junius, der öfterreihiiche ie Julius, der fpani- 
fche im Auguft 1764. Flaſſan VI, 525—595, Die fran: 
zöfifchen. Gefandtfchaftsberichte handeln von eine Menge 
SIntriguen diefer Zeit, z. B. mie die ruffifche Partei eine 
Beleidigung des frangöfifchen Gefandten herbeiführte, und 

‚der Hof von Verfailles fich darüber ſehr erzuͤrnt ftellte, wäh: 
rend, ihm: in: der That der Vorwand. willlommen war: fid) 
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ſchneller, wenn man gerade in dem die hoͤchſte Kraft 

und Freiheit ſieht, was ihn weſentlich ſchwaͤcht, ſo 
z.B. in dem liberum veto, der Adelsdemokratie, der 

‚religiöfen Unduldfamteit, den Conföberationen, den 

Pag u. ſ. w. 

Das Liberum veto, wonach auf den Reiche— 

Landtagen der Widerſpruch eines Einzelnen, alle 

Beſchluͤſſe der Übrigen vernichtete; ward bei feinem 
Entſtehen in der Mitte des 17ten Sahrhunderts mit 
Recht als arger Mißbrauch bezeichnet, hieß aber Par: 

teiſuͤchtigen funfzig Jahre ſpaͤter: das einzige und 

eigentlichſte Hauptrecht Polens. In aͤhnlicher Weiſe 
verlangte die aragoniſche Verfaſſung, Einſtimmig— 
keit der Berathenden und Beſchließenden; und für 

diefe verkehrte Praris ſtellte Jean Jacques Rouſſeau 

ſpaͤter theoretiſche Beweiſe auf, indem er jede Reprä- 

fotacton für Tyrannei erklärte. 

Alte Menſchen (hievon geht diefe Stantsweisheit 
aus) haben ein Recht und eine Fähigkeit. an der Me: 

gierung, oder höchften Gewalt, unmittelbar Theil zu 

nehmen, und. diefes Recht iſt unvertilgbar und un— 

veräußerlich. Jede Übertragung an. einen Anderen, 

zuruͤckzuziehen und den Geſandten abzurufen. Der Raum 
erlaubt aber nicht auf augen Dinge folcher Art —* naͤher 

einzugehen. 
16* 
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jede Ausübung durch einen Anderen, iſt ein Uns 

und eine Thorheit zugleich. 

Un dem entgegengefegten Endpunfte is Betrach⸗ 

tung geſelliger Verhaͤltniſſe, werden umgekehrt alle 

politiſchen Rechte einem Einzigen zugewieſen, und 
in dem unbegraͤnzten, ſchrankenloſen Abſolutismus die 
einzige Rettung und Buͤrgſchaft der Geſundheit auf— 

geſtellt. Schon daraus, daß beide Theorien ſich un— 

bedingt widerſprechen und untereinander aufheben, 

ergiebt ſich hinreichend ihre Mangelhaftigkeit. Von 
der erſten iſt nur ſo viel anzunehmen, daß kein Menſch 

ohne Rechte (Sklaverei z. B. alſo verdammlich) fen. 
Allein von hier bis zu dem Satze: daß jeder Menſch 
regieren koͤnne, ja (wollend oder nicht wollend) re— 

gieren folle und muͤſſe, liegt ein gewaltiger Zwi⸗ 

ſchenraum. 

Allerdings iſt in der neueren Zeit, unter we⸗ 

ſentlicher Mitwirkung des Chriſtenthums, der Begriff 

der perſoͤnlichen Freiheit erweitert und berichtigt wor— 

den; obgleich dieſer Begriff, ſofern er nur auf die 

chriſtliche, innere, geiſtige Freiheit bezogen wird, fuͤr 

politiſche Beſtimmungen zu inhaltslos bleibt. Wenn 

Melanchthon z. B. zur Zeit des Bauernkrieges be— 

hauptete: Leibeigenſchaft thue der chriſtlichen Freiheit 

keinen Eintrag; ſo hielt er ſich auf einem bloß theo— 

logiſchen Boden, oder erklaͤrte vielmehr das Chriſtliche 

in fo enger, einfeitiger Weiſe, daß es außer Stande 
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gewwefen wäre, die michtigften menſchlichen Verhaͤlt⸗ 

niffe zu reinigen und zu heiligen. So wie das Chri: 

ftenthum nad oben hinauf, ein Kaiſerthum und Im— 

peratoren auf altrömifche Weife, untergrub und aus: 

einanderfprengte; fo liegt auch in ihm nad unten 

eine Kraft der Volksbefreiung, eine Demokratie ganz 

anderer und befjerer Art, als alte und neue Theorie 

und Praris bloß weltlicher Art, aufgeftellt haben. 

‚Rouffeaus fouveraine, immerdar regierende De: 

mofcatie, Eonnte in ſolcher Weife nie zur Freiheit, 

fie mußte zue Anarchie führen; fie blieb fchon an fich 
ſchlechthin unmöglih. Als die Römer genöthigt wur: 

den ihr Bürgerrecht über ganz Stalien zu verbreiten, 

und gleichzeitig eine unmittelbare Ausübung deffelben _ 
verlangten, war dies nichts als die mittelbare Erklaͤ⸗ 

tung daß es mit dem tömifchen Bürgerthume zu 

Ende fen, daß es keinen Werth und Eeine Bedeutung 

mehr habe. Sie gaben ihre Stadtverfaffung auf, 
entdedten aber feinen Übergang zur Staatsverfaf- 
fung. Dies wäre nur möglicdy gewefen, wenn fie in 

anderer und neuer MWeife, die Begriffe und Formen 

der Gemeinen, Stände und der Nepräfentation ge: 

funden und ins Leben gerufen hätten. Weil dies 
nicht gefhah, geriet man in formlofen Despotismus 

und die Gefchichte der alten Welt fchließt mit einem 

— ſtaatsrechtlichen Bankerotte. 

Auf aͤhnlichem Wege befanden ſich, trotz aller 
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ſonſtigen Verſchiedenheit, die Polen. Allerdings iſt 

jederr Menſch in gewiſſer Beziehung ein ganz eigen: 

thuͤmliches, felbftändiges Wefen, und foll als folches 
betrachtet und behandelt werden; andererfeits, iſt aber 

jeder Menfch innerhalb der gefelligen Vereine wider: 

um nicht felbftändig und allgenugfam, fondern nur 
Glied eines größeren Ganzen. Er foll fih in vie 

len Beziehungen als ein folches fühlen, als ein folches 

handeln, fich anfchliegen und unterordnen. Will er 

dies nicht, fo muß die Kraft des Ganzen ihm feine 

Stelle, und das Maaß feiner Einwirkung anweifen, 

und feinen willkuͤrlichen Eingriff drüber hinaus ver: 

ſtatten. 

Unmoͤglich koͤnnen alte Menfchen über alle Dinge 

einer gleichen Meinung feynz; fie werden in gutem 

Glauben oder auch aus fehlechteren Gründen, unter: 

einander abweichen. Daher ift es im höchften Grade 

thöricht undbedingte Einftimmigkeit zu verlangen, das 

Gewicht des Einzelnen, dem des Ganzen duch) 
das liberum veto gleich zu feßen; um der Aus: 

nahme willen die Negel, um der einzelnen Meinung 
willen die allgemeine überzeugung zu vernichten, oder 

doch vollig lahm zu legen und alle Gefeagebung uns 

möglich zu machen. 

Diefe wahre, oder erheuchelte Ehrfurcht vor dem 

Merthe und der Wichtigkeit jedes einzelnen polnifchen 

Edelmanns, fand in doppelt grellem und verdamm⸗ 
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lichem Widerſpruche mit der voͤlligen ſtaatsrechtlichen, 

a Nichtigkeit, des gefammten Volkes. 

Einer jenes bevorrechteten Standes feinen 

Fuß in die Wagfchale ſetzte, Eonnte er zu Folge des 

verkehrten Staatsrechtes, die ganze Nepublit in die 

Luft fehnellen; wenn dagegen Millionen unglüdlicher 

Leibeigenen nur fo viel für fich verlangt "hätten, als 

jener Einzelne fein eigenftes Recht nannte, man: hätte 
folh eine Forderung wahnfinnig und empörerifch ge- 

ſcholten. So war. in Polen die Freiheit des Vol— 

kes, den Vorrechten eines Standes geopfert; 
und diefe Vorrechte eines Standes, wiederum der 

Willkür eines Einzelnen preis gegeben! 
Ob nun gleich ferner, unter den Adlichen die 

geößte Berfchiedenheit in Hinficht auf Bildung, Reich: 
thum und Macht flattfand; ftanden fie doc ſtaat s— 
rechtlich ganz glei. Es hatte fich fein höherer 

Adel, Feine Verſchiedenheit der Nechte und Pflichten 

(wie * in Deutſchland) entwickelt; es war nichts 

vorhanden, als eine Adelsdemokratie, ohne Fuͤrſten, 

wie ohne freie Buͤrger und ohne freie Bauern. 
Die Geiſtlichkeit erwuchs nur aus dem Adel 

und ward deshalb kein Mittel, dieſen mit dem Volke 

zu verſoͤhnen. Sie hatte Macht genug unduldſame 

Grundſaͤtze durchzutreiben; aber nicht genug um, dem 
Adel gegenüber ſelbſtaͤndig aufzutreten. Das Veto, 

was jeder einzelne Edelmann als ſolcher übte; war 
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RER Stande als folhem zugemiefen, ober ver⸗ 

ſtattet. 

Waͤhrend der ganzen Regierung Auguſts — wur⸗ 

den alle Reichstage (nur mit Ausnahme deſſen von 

1736) duch Anwendung des Liberum veto ausein- 
‚ambergefprengt und man fuchte in den Confödera=- 
tionen, wo die Mehrheit der Stimmen galt, Hülfe 

wider jenes Übel. Weil aber Conföderationew von 
verfchiedenen Perſonen für entgegengefegte Anfichten 

geftiftet werden Eonnten und geftiftet wurden; fo. 

ſchloſſen fie eigentlich eine Vernichtung aller Regie— 
rung in fih, und fuchten im Bürgerkriege, Huͤlfe 
gegen mangelhafte ftaatsrechtliche Formen. Irrig 

fürchtete man überall nur die Ausfchweifungen der 

Herrſchaft, nicht der Willkür; der Tyrannei, nicht der 

Anarchie: und wie bei den Ruſſen der Gehorfam ſich 

oft als Knechtſchaft darftellte, fo bei den Polen bie 

Freiheit als Ungebundenheit. Und doch giebt es Keine 
wahre Freiheit ohne Gehorfam, einen wahren Ge⸗ 

horſam ohne Freiheit! 

Daß und warum, bei bloß republikaniſchen For— 

men, die Wahlen eine bedeutende Rolle fpielen, ift 

befannt; oder menigftens an diefer Stelle nicht zu 

erweifen. Wohl aber giebt die legte Königswahl 
des 18ten Jahrhunderts, natürliche Gelegenheit zu 
einigen Bemerkungen. Es ift behauptet worden: es 

habe urfprünglich nie ein Wahlreich gegeben, fondern 
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dies fey immer nur eine Ausartung der Erbreiche 

gewefen '). — Die zweite Hälfte diefes Satzes fchließt 
zubörderft eine VBorausfegung über den inneren Werth 

diefee Formen in fich, welche die Freunde der Wahl: 

reiche geradehin umkehren; und die erſte dürfte in der 

aufgeftellten Allgemeinheit gefchichtlich nicht zu erwei⸗ 
fen ſeyn. Wenigftens war 5. B. Dejokes, der erfte 
medifche Alleinherrſcher (laut Herodot) ein Wahlkönig; 
eben fo verwandelten fich die erwählten deutfchen Heer: 

führer in Könige; und die Dogen von Venedig, fowie 

die Päpfte find nicht aus Erbherrfchern, bloße Wahl: 

herrſcher geworden. 

Zulegt kommt auf das vor, oder nach, nur 

wenig an, fobald man daraus unbedingte Vorzüge 

ableiten will. Denn bei einer bloß abſtrakten Bes 

trachtungsweife, fest der Eine. das Unvollkomme— 

ne, ber Andere das Bollfommene, an den Punkt 

des Anfangs. Sener legt allen Nachdruck auf die 

Natürlichkeit und Nothwendigkeit des Fortſchrittes und 
der allmähligen Entwidelung ; diefer auf die, in ber 

Menfhengefchichte als Regel nachzumeifende Ausartung 

auch des anfangs Vorzüglichften. Unbefangene Prüs 

fung ermweifet, daß ſich die Gefchichte nicht gutwillig 

auf. fo einfeitige Formeln zurüßbringen, nicht auf 

1) Haller, Reftauration III, 421 
2% 16** 
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dieſem Bette des Prokruſtes ausdehnen, oder verkuͤr⸗ 

zen. läßt. 
Fragen mir alfo lieber (mit Beifeitfegung * 

nologiſcher Gruͤnde), aus welchen anderen Urſachen, die 

Vertheidiger der Wahlreiche, dieſen den Vorzug vor 

den Erbkoͤnigreichen geben. Sie ſprechen: unter den 

Gliedern eines geſelligen Vereines, iſt nothwendig eine 

große Verſchiedenheit der Anlagen, Kenntniſſe, Reich: 

thuͤmer, Tugenden und Laſter. Dieſe Verſchiedenheit 

laͤßt ſich erkennen und beurtheilen. Nichts iſt ge— 

wiſſer als daß das Wohl des Einzelnen und Aller 
erheiſcht, dem tuͤchtigſten Manne, das ſchwerſte Ge: 

ſchaͤft zu uͤbertragen, naͤmlich das Regieren; nichts 

unlaͤugbarer als daß die Moͤglichkeit gegeben ſey, dieſen 
Tuͤchtigſten aufzufinden; nichts gerechter als daß die 

zu Regierenden entſcheiden, wer uͤber ſie regieren ſolle; 

nichts unſinniger als zu erwarten, daß im Wege der 

Geburt lauter große Könige in die Welt kommen 
werden. — Bei einer bloß allgemeinen Betrachtung 

ſcheinen dieſe und ähnliche Gründe und Behauptun⸗ 

gen ummiderleglih und der Vorzug‘ der Wahlreiche 
entfchieden; gehen wir aber näher ein auf das Praf- 

tiſche und: Gefchichtliche, fo finden ſich der Bedenken 

und Schwierigkeiten nur zu viele. Ich will wenig: 
ſtens an einige derfelben erinnern. | en 

Zuvoͤrderſt ift es allerdings eine faft allgemeine 

Vorausſetzung, aber doch immer nur eine Voraus⸗ 
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ſetzung, daß jede Wahl (zu welchem Zwecke ſie auch 

eintrete) immer den Tauglichſten an die rechte Stelle 

bringe. Man nimmt gutmuͤthig hiebei an: daß die 

Mähler jedesmal die rechte Einficht, und zugleich den 
rechten Willen haben. Sol diefe Annahme nicht 

immerdar ganz leer und willkuͤrlich bleiben; fo Eann 
man der fehweren Aufgabe gar nicht entgehen, die 
Waͤhler für die verfchiedenen Ämter, Würden u. f. w. 

felbft erft auszuwählen, um den wahrhaft Einſichti— 

gen und Mohlwollenden, das jedesmalige Gefchäft 
- anzuvertrauen. Wie unzählige Antworten, find nun 

aber nicht bereits auf die Frage: wer foll wählen 

. dürfen? ertheilt worden; und keine hat fich in ir 

‚gend einer Nichtung unbedingten Beifall erworben. 

Zulegt gewiß darum: weil e8 eben auf diefem Boden. 

nichts Unbedingtes giebt; welche Bemerkung jedoch ein 

weiteres Eingehen in die Sache nicht entbehrlich macht. 
Die eine Partei ſtimmt für ein allgemeines Wahl⸗ 
recht: weil mit der Zahl der Wähler, die Einficht 

ſteige und jede Beſchraͤnkung das urfprüngliche Ans 

recht ungebührlich verlege. Will man audy nicht gel: 

ten machen daß feldft die am meiften demofratifchen 

Borfchläge noch fehr Viele (3. B. das ganze meib- 
liche Gefchlecht) ausfchliegen; fo it doch der Glaube: 

daß die Weisheit nothwendig mit der Zahl fteige; 

« nicht begründeter, als der entgegengefegte: daß fie mit 
der Zahl abnehme. 
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Behalten die Freunde des Demokratiſchen die 

Oberhand, fo. entfteht die Gefahr zu zahlreicher, anar: - 

chiſcher, beftechlicher, unwiſſender Wahlverfammlun: 
gen... Siegen umgekehrt die Ariftokratifchen, oder Oli⸗— 

gachifchen ob, fo werden die politifchen Rechte gar 

leicht das Monopol  Eleiner Kreife, wo Vorurtheil 

und Eigennug ftarf wuchern, bis das Volk in ihnen, _ 
meift mit Recht, nur Geoner und widerrechtlich Be⸗ 

guͤnſtigte ſieht. 

Wie dem auch ſey: bei allen Wahlen, von Stadt— 

verordneten oder Geiftlichen, von SLandräthen oder 
Bürgermeiftern, von Dogen, Königen, Kaifern und 

Päpften, bedarf man ausdrüdliche, zulaſſende oder 

ausfchließende Gefege, für die Wähler und die Art 
des Waͤhlens. | 

Manche haben geglaubt, diefe gordifchen Knoten 

mit dem Einen Sage löfen zu koͤnnen: „nur Sachver- 

ſtaͤndige follen wählen.” Aber wer find denn die Sach: 

verfländigen für manche diefer Wahlen? Haben ferner 
die feheinbaren Sachverftändigen nicht oft am einfei= 
tigften ‚gewählt, und führt dies Spftem bei folge: 
rechter Anwendung nicht zu einem Ergänzen aus den- 
jenigen und durch diejenigen, deren Monopol eben 

die Wahl befeitigen follte? 

Wie verfchiedene Verſuche find nicht gemacht wor⸗ 

den um das Maaß der Anrechte an der Repraͤſenta— 
tion zu beftimmen! Kopfzahl, Thalerzahl, Steuer: 
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betrag, Grundfläche wurden einzeln, oder in man- 
nichfacher Verbindung als Grundlagen betrachtet. 
Jede trägt ein Element der Wahrheit und des An 
ſpruchs in ſich; jede führt, übermäßig oder an un— 

rechter Stelle angewandt, zu böfen und verkehrten 

Abwegen. Wie wenn z.B. Nordamerika, oder Ruf: 

land politifhe Rechte nad) Quadratmeilen zugeftehen 

wollten? Oder wenn man die Zahl der Abgeordneten 

von Paris und London nach den Steuern beftimmte, 5 

und dabei. vergäße daß diefe Feineswegs allein von 
den Stadteinwohnern, fondern vom ganzen Lande, 

ja zum Theil von ganz Europa getragen werden? 
Oder iſt es eine innere ©leichheit, wenn man 

von den Wahlberechtigten der verfchiedenften Theile 

eines großen Landes, diefelben Einnahmen, oder 
Steuerantheile fordert? — Genug, wir finden, bei 
der einfachen Frage: wer foll wählen dürfen? ſchon 
fo viel Schwierigkeiten, daß ſich ein Buch darüber 
fchreiben ließe. Gewiß dürfte aber das legte Ergeb: 

niß nicht ein verneinendes, oder verzmweifelndes feyn: 
es laͤßt fich vielmehr nad) genauer Prüfung aller 

Berhältniffe für jeden einzelnen Fall, zwar fein 

unbedingt Beftes, wohl aber das möglicherweife An: 

gemeffenfte auffinden. | 
Beziehen wir die nächfte, gleich fehmwierige Frage: 

wer foll gewählt werden? um nicht zu weit 

von unſerem Gegenftande abzufchweifen, fogleich auf 
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die Koͤnigswahl; fo antworten Viele mit raſcher Zuver⸗ 
ſicht: der Trefflich ſte. Mit diefer Antwort find 
wie aber keineswegs beim Ziele angelangt. Die 
AÄthiopen hielten z. B. dem Eörperlich laͤngſten Mann 

fuͤr den trefflichſten Koͤnig; die Scythen erwaͤhlten den 

groͤßten Trinker, die Einwohner Ceylons einen Alten, 

der keine Kinder hatte‘). Segen wir aber auch dieſe 

lächerlichen Beftimmungen der Trefflichkeit eines Kö: 

nigs, ganz bei Seite; fo treten Zweifel und Wider: 

fprüche auch. auf höherem Standpunkte hervor. Der 
Eine wird den Kriegerifchen, der Zweite den Fried: 
lichen, der Eine den Imländer, der Andere den Aus: 
länder vorziehen u. f. w. Damit nun Anfichten und 

Abfichten der Wähler und Bewerber nicht ganz rath⸗ 

108 und gefeßlos umberfchweifen; finden wir nirgends 

ganz unbefchränkte Wahlen; fondern z. B. über Ge- 
fchleht, Stamm, Religion u. dgl. beftimmte Vor: 

fchriften, welche aber allerdings der unbeftimmten Lehre 
von einer abftrakten, unbedingten Vortrefflichkeit ein 

Ende machen. ' 

Einftimmigfeit der Königswahl, wird fih nur 

fcheinbar durch Gewalt herbeiführen laffen, weshalb 

man die Entfcheidung natürlidy in die Hand irgend 

einer Majorität legt. Bei der unendlichen Wichtig— 
keit des Gegenſtandes beruhigt ſich aber die Be: 

1) Herodot III, 20. Solinus 56. 
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ritaͤt ſelten mit jener Entſcheidung; ſondern verwan- 
delt ſich (wie die Geſchichte an unzaͤhligen Beiſpielen 
zeigt) nur zu oft in eine politiſche, thaͤtig auftretende 
Partei 
3wiſchen jeder Wahl, liegt ein unvermeidliches 

Zwifchenreih, und an dies Verfchwinden der Sou: 

verainetät Enüpfen ſich mannichfache und große Übel. 
Zunächft haben die einftweiligen Machthaber diefe Zeit 

gewöhnlich zu ihrem Vortheile, und zu übermäßiger 

Beſchraͤnkung der Eöniglichen Gewalt benust. — Ohne: 
hin ift das Anfehen eines erwählten Königs in der 

Regel nicht groß genug, und man gewöhnt ſich un: 

gern daran dem zu gehorchen, welchen man fo eben 

erſt erhoben hat. Andererfeits ift die Theilnahme des 
Wahlkoͤnigs am Königreiche geringer, als in Erb: 

reichen; und was das Gefeb den Nachkommen ver- 

fagt, ſucht man auf Nebenmwegen zu erlangen. Der 

Nepotismus ift die natürliche Folge jener Form. 

Die Gefchichte zeigt: daß bei vielen Königswahlen 

die allerverderblichften und verdammlichften Nebenrüd- 

fihten mitwirken, und von Auffindung des Treff: 
lichften gar nicht die Rede war. Diefe Übel minder: 
ten ſich nur da, wo (wie bei den deutfchen Kaifern) die 

Mahl fait bloß zum Scheine. flattfand, und gewiſſe 

Gefchlechter gleichwie Erbberechtigte auftraten. 

Stellen wir einer Reihe von Wahlkönigen, eine 

Reihe von Erbkönigen gegenüber; fo wird die Ver: 
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muthung daß ſich dort ein übergewicht des Geiſtes 
und Charakters finde, keineswegs beſtaͤtigt. In un: 
feren Tagen ift die Wahlform nirgends lebhaft in 
Anregung gebracht worden, theild aus gründlicher Ein: 
fiht in ihre Mängel; theil$ weil fie den Demokraten 

zu viel, den Royaliften zu wenig zu bewilligen fchien. 

Mit der Erkenntniß: das Koͤnigthum nad) Erbrecht 

fey das Beſſere; follte aber die Erfenntniß Hand in 

Hand gehen: dafjelbe bedürfe anderer Stügen und 

Bürsfhaften, als ein dänifches Königsgefeg, und der 

chriftlich germanifche Erbkoͤnig, folle eine andere ftaats: 

vechtliche Stellung haben, als der muhamedanifch 

türkifche Sultan. 

Gewiß machten die Polen zwei höchft wichtige 

und hoͤchſt bittere Erfahrungen: erftens daß die Kö: - 

nigswahlen, zu grundverbderblicher Einmifchung frem⸗ 

der Mächte, Gelegenheit und Veranlaſſung gaben; 

zweitens, daß wo ein erbberechtigtes Königsgefchlecht 

fehlt, die Auferftehung eines niedergedrüdten und zer: 

fprengten Volkes * — ja faſt unmoͤglich 
wird. 



— 

Siebentes Hauptſtück. 

Die Hoffnung daß mit der Wahl Poniatowskis 

fuͤr Polen ein neuer Zeitraum gluͤcklicher, ungeſtoͤrter 

Entwickelung eintreten werde, ſchlug durch eigene und 

fremde Schuld, ganz fehl. Und ſelbſt die uͤbermaͤch⸗ 
‚tige Katharina ward ihres Werkes nicht froh; gewiß 

hatte ihr daffelbe fehr große Summen gefoftet. So 

fhreibt Here *** den 2Sten September 1764 aus 

Petersburg: „Ich finde, nach der genaueften Unterfu- 
hung daß die polnifche Wahl der Kaiferinn 1,782,000 
Rubel gekoftet hatz ein Gefchent an den König un: 

gerechnet, welches auf 200,000 Dufaten geſchaͤtzt 

wird ). Dies ift nur wenig, wenn man bedenft, 

1) Na) einem anderen Berichte, von demfelben Zage, 

hält der Botfchafter die Summe doch für übertrieben. 
Reichsarchiv, Rußland, Band 76. 
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daß die Wahl des vorigen Königs von Polen den 

Nuffen drei Millionen Rubel und 35,000 Mann 
Eoftete, welche getödtet, oder dienftunfähig wurden, 

oder davonliefen.” | 
Sn einem anderen Berichte (vom 31ſten Auguft 

1764) heißt es: „Die Kaiferinn wird fo fehr mit 
Forderungen aus Polen beläftigt, ‚daß ich glaube ihr 
Unternehmen gereut fie im Augenblide des Öelingens. 

Der Abgefandte der allgemeinen Gonföderation fagte 
dem Grafen Panin im Namen Poniatowskis: daß 

wenn die Kaiferinn ſich damit begnüge ihn auf den 

Thron zu fegen, ohne ihm weiteren Beiſtand und 

Unterftügung zufommen zu laffen; fo habe fie ihn 

(bei den Umftänden, in welchen er fich befinde) an: 

ftatt ihm zu dienen, nur unglüdlic gemacht '). Dem 

zu Folge verfprady fie ihm fogleih 100,000 Dufa- 

ten und fpäter eine gleiche Summe zu fenden, und 

auch die Koften feiner Krönung zu beſtreiten.“ 
Daß es der Kaiferinn von Rußland damals aud) 

nicht an einheimifchen Sorgen fehlte, habe ich be— 

reits in. meinen früheren Beiträgen gezeigt”); will 
jedoch über Orloff, die Verſchwoͤrung und Hinrich— 

tung des Mirowitz und Anderes, anziehende Nach— 

1) Instead of serving him, she had only him made 
wretched. 

2) Band II, Abſchnitt 41, Seite 542. 
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traͤge beibringen. Den 2iften Augujt 1764 wird 
aus Petersburg gemeldet'): „Die legten Unruhen fchei- 

nen ganz vergeffen zu feyn, und Alles hat jest den 

Anfhein dauerhafter Ruhe. Indeſſen veranlaft Graf 

- Drloffs fleigende Gunft eine Unzufriedenheit, welche 
zuletzt ſehr böfe Folgen haben Eönnte. Bis jegt mifcht 

er ſich nicht in die auswaͤrtigen Angelegenheiten ; aber 
für alles Innere find feine Entfcheidungen unum- 

ſchraͤnkt (absolute), Er hat in der legten Zeit ein 

fo hochmüthiges Benehmen angenommen, daß dieje⸗ 

nigen welche fich feiner Herkunft erinnern, es nicht 

ohme Entrüftung (indignation) ertragen Eönnenz wel: 
che deshalb nicht weniger heftig ift, weil fie bisweilen 

unterdrüudt wird. Er fcheint die Achtung und Ehr- 

furcht zu vergeffen, melde er feiner Herrfcherinn 

fchuldig ift, und behandelt fie in der Weife eines 
Mannes der feinen ganzen Einfluß fühlt, und ge 

denft ihn geltend zu machen. — Einige welche der 

Kaiferinn nahe ftehen, fcheinen zu glauben, daß jene 
wohl noch daran denke ihn zu heivathen. Sollte jie 

> diefer Neigung nachgeben, fo ift fie unvermeidlich 

verloren,” 0 
Sranzöfifhe Berichte aus Petersburg vom 18ten 

und 24ften Mai 1763 erzählen: ‚‚Beftucheff habe mit 

Wiſſen der Kaiferinn viele Bifchöfe und Große ver: 

1) Rußland, Band 76. 
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mocht ihr ein Gefuch "zu überreichen daß fie wieder, 
und zwar einen Ruffen, heirathen möge, Als ber 
Kanzler Woronzomw und Graf Panin mit Recht einer 

Verheirathung mit dem ſchuldigen Orloff lebhaft wi- 

derfprachen, entftand große Bewegung und vielleicht 

eine neue Verſchwoͤrung deren Theilnehmer oft in das 

Haus der Fürftinn Daſchkow kamen. Die Kaiferinn 
ſchrieb diefer einen langen, höflichen Brief, deſſen 
Hauptzwed eigentlich war: fie möge angeben, ob und 

was fie von der Sache wiffe. (Bericht vom Löten 

Sulius.) Die Fürftinn antwortete mit vier Zeilen: 

„Madame! Ich habe Nichts gehört; wenn ich aber 
auch etwas gehört hätte, würde ich mid) fehr hüten 

es zu fagen. Was verlangen Sie von mir? Daß 
ich auf dem Schaffot ferbe? Ich bin bereit es zu 
befteigen!“ — Der geringfte finftere Anfchein, ver: _ 

urfacht der Kaiferinn fchredliche Unruhe ). Dft aber 

iſt ihr Argwohn aud ganz von Grund und Wahr: 

fcheinlichkeit entblößt. Erſt nach langer und genauer 

Unterfuhung, gelingt es ihre Furcht zu vertreiben und 

ihre Täufchungen zu zerſtreuen.“ 
Welch fonderbare Erfcheinung: daß während Ka: 

tharina II, einem ganzen Volke den einen ihrer ehe- 

maligen Günftlinge als König aufdringt, fie. von 
dem Anderen und von einer ehemaligen Freundinn 

1) Berengers Bericht vom 9Iten April 1765. 
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ſelbſt anmaßlich behandelt wird! Zum Theil war dies 

wohl Folge der eigenjten Natur diefer rafch erhobenen 

Männer und Frauen, zum Theil Folge anderer Leis 
denſchaften, zum Theil führte das Gefühl der Mit: 

ſchuld auf der einen Seite (wie bei: Bothmwel) zur 

Anmaßung, und auf der zweiten» » (mie bei Maria 

Stuart) zur Nachgiebigkeit. | 

Ware Jwans Befreiung gelungen '), hätte ſich 

in Rußland wohl Vieles anders geftaltet. Über 
ihn und das Schikfal des Mirowitz, finden ſich 

mancherlei Nachrichten. So ſchreibt man den 1iten 

September 1764: „Der Prozeß des Miromig ift 

noch nicht zu Ende. Im Laufe deſſelben haben ſich 
manche Dinge ereignet, welche der Kaiferinn nicht 
angenehm waren... So vor Allem der Eifer, welchen 

» Einige dafür zeigten: daß man aufs Genauefte er- 

forfche, ob eine unbedingte Nothwendigfeit den Prin: 

zn Iwan zu tödten, in fo genügender Art vor: 
handen gemwefen fen, wie die beiden Dfficiere vorgäben. 

Man fagt: einige Häupter der Geiftlichkeit hätten die 
Kaiferinn gebeten eine Thronfolgeordnung feftzufegen ?), 

amd der gefährlichen Verwirrung vorzubeugen, welche 
in dem Fall entſtehen Eönne, daß der Großfürft 

1) Siehe darüber, Raumers Friedrich II und feine 

. Bit, ©. 551. 
2 Diefe Nachricht wird fpäter als ein Irthum bezeichnet. 
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durch irgend einen Zufall ums Leben kaͤme. Sie 
follen eine ſehr verbrüßliche Antwort erhalten haben, 

und ihnen ausdrüdlich verboten Tom: einen fo zarten 

Punkt zu berühren.” 

„Diejenigen, welche viel mit der Kaiferinn zu: 

fammentommen, bemerken daß fie fehr niedergefchla- 

gen (dispirited) ift, und vermuthen daß fie das un: 

glüdliche reignig von Schlüffelburg (Iwans Er: 

mordung ). jest in einem viel ernfteren Lichte betrach— 

tet, ald damals wo fie die erfte Kunde davon erhielt. _ 
Der einzige Vorwurf, welcher gerechter Weiſe auf fie 

fallen. kann, ift jedoch nur der: daß fie dem Prinzen 

von Braunſchweig nicht erlaubte mit feiner ganzen 

Familie das Land zu verlaffen. Diefe Maaßregel 

ward bei Katharinas Thronbefteigung ernftlih in. 
Überlegung gezogen, von ben Klügften (most sensible) 
der Befragten gebilligt und fehr empfohlen, von der 

Mehrheit aber dennoch verworfen.” 

„Einige wollen der Kaiferinn vorfchlagen: fie 
möge die Glieder jener Familie in Freiheit fegen und 
den Kindern die Thronfolge für den Fall zufichern, 

daß der, Großfüuft fie nicht überlebe. Deſſen Ge⸗ 
ſundheit iſt ſehr zart).“ | 

„Die Unterfuhhung gegen Miro ift dem Schluſſe 

1) Bericht vom 14tem September 1764. 
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nahe 9 Im Laufe derſelben hat er ſich mit Anſtand 

und Entſchloſſenheit benommen. Die letzte leiteten 
einige ſeiner Richter von Haͤrte des Herzens ab, und 

machten ihm im dieſer Beziehung bei einem Privat: 
verhöre Vorwürfe. Er antwortete: ich betrachte mich 
nicht mehr als einen Bürger diefer Welt und weiß 

daß ich nichts zu erwarten habe, als einen fchimpf: 

lichen Tod. Ich bin bereit diefen mit folchem Grade 
von Faffung (magnanimity) zu erfragen, daß ich 
hoffe dies fol als Buße für mein Vergehen betrach- 
tet werden. — Als man forderte: er folle feine Mit: 

ſchuldigen angeben; ermwiederte er: ich habe Eeine und 
will nicht vorausfegen, man wünfche daß ich Un— 

fhuldige anklage. Dann wandte er fich an den Ober: 

anmwalt und fragte ihn: wünfhen Sie, daß ich Sie 
beſchuldige? — Bei jeder Gelegenheit bejammerte er 

das Unglüd der Soldaten und Unterofficiere, welche 
durch feine Übereilung: zu einem —— Ir⸗ 

thume verfuͤhrt wurden.“ 

IIch erfahre aus ſehr guter Hand, daß man hin- 

fichtlich „der braunfchweigfchen Familie jest an nichts 
weiter denkt, als ihre zu erlauben das Land zu ver: 
laſſen und ihre ein. Sahrgeld zu bewilligen. Mit 
Recht glaubt man: nad) ſolch einem Schritte werde, 

1) Bericht vom 18ten September 1764. 
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im Fall der Geopfürt ‚fterbe, die Thronfolge natuͤr⸗ 

lich an ſie uͤbergehen.“ 

„Mirowitz ward geſtern verurtheilt —— zu 
‚werden; die Kaiſerinn hat die Strafe dahin gemil- 

dert daß ihm der Kopf abgefchlagen werde .“ 

„Wenn die Kaiſerinn ihre eigene Lage ernſtlich 

in Betracht zieht, muß ſie fuͤhlen daß dieſelbe ſehr 

unſicher ſeyn muß, ſobald ihr Sohn großjaͤhrig wird ?). 
Die Klugheit follte ihr vorfchreiben fich bei Zeiten zu 
einem freiwilligen Ruͤckzuge vorzubereiten, da er fonft 
möglicherwveife ein gezwungener werden Eönnte. Es 

ift für diejenigen, . welche die Kaiferinn oft mit dem 
Großfürften zufammenfehen, offenbar daß fie Feine 

Zuneigung für ihn hat und ihn gelegentlich vernach- 

läffigt. So jung er ift, macht dies doch Eindrud, 

auch ift er nicht ohne Gefühl über das Schickſal 

feines Vaters. Deßungeachtet macht ihm Graf Dr: 

“ off fehe den Hof, und da er feine Arbeiten un 

- terbricht und mit ihm in allen Eindifchen Zeitvertreib 
feines Alters eingeht, fo ift der Graf eine Art von 

Guͤnſtling des Großfürften.” | 
„Bor einigen Monaten hatte die Kaiferinn häufig 

kleine Streitigkeiten mit ihrem Günftlinge, der es 

bisweilen ſelbſt öffentlich nicht bloß an der gebührenden 

1) Bericht vom 21ften September 1764. 
2) Bericht vom 28ſten September 1764. 

4 
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Ehrfurcht, fondern an gewöhnlicher Aufmerffamkeit 
gegen fie fehlen läßt. Einige fchliegen hieraus, daß 

fie gewißlich mit einander verheirathet find; denn wenn 
feine Stellung nicht durch folh ein Band gefichert 

ſey, würde er nicht wagen unhöflich gegen fie zu 

feyn ). Indeß Eönnen diefe Scenen auch erklärt wer: 

den, aus der Thorheit eines eitlen jungen Empor: 
fömmlings, und der Schwäche einer, verliebten Frau.” - 

„Dbgleih die Kaiferinn duch ihr Benehmen 
(eonduct) feit fie Moskau verließ, und befonders in 

den Testen ſechs Wochen, die Liebe und Achtung 
mancher ihrer Unterthbanen verloren hat; fo fürchten 

doch felbft ihre größten Feinde fo fehr die Gefahr 
und Verwirrung welche wahrend einer Minderjährig: 
keit entftehen möchte, daß jest Feine Gefahr einer 

Umwälzung vorhanden if. Der Tod des Großfür- 

ften würde in der That ein höchft unglüdliches Er— 

eigniß feyn: denn die Stimmung des Publitums ift 
jest fo, daß es unmöglich wäre daffelbe zu überzeu- 
gen, er fey natürlichen Todes geftorben.” 

„Der König von Preußen fährt fort der Kai: 
ferinn aufs Höchfte den Hof zu machen, ber polni- 

fhen Angelegenheiten und des wiener Hofes halber, 

welcher fich verkehrt benimmt.’‘ 

„Mirowitz zeigte, ſowie während ber ganzen Un: 

+1) To disoblige her. 
1. 17 
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terſuchung, ſo auch bei der Hinrichtung die * 

Faſſung.“ 
Bevor ich mehr uͤber die inneren Zuſtaͤnde des 

ruſſiſchen Hofes mittheile, iſt es nothwendig an die 

auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe zu erinnern. Nachdem vor 
der Hand die polnifchen Angelegenheiten beruhigt, zu 

feyn fchienen, war es ein Hauptzweck der Kaiferinn - 

Katharina und. ihres erſten Miniſters Panin, die 

nordifchen Mächte unter ihrer Leitung: zu. einem großen 

Bunde zu vereinigen, das. hieß zulegt von ſich ab: 

haͤngig zu machen. Hieruͤber geben mehre Berichte 
Auskunft, welche ich deshalb wenigſtens im Auszuge 

vorlege. Man fchreibt:- „Dfterreichifche und franzöfi: 
ſche Beauftragte find fehr thätig den Grafen Panin 

zu entfernen ). Sch glaube aber daß es unter den 

jegigen Umftänden für die Kaiferinn nothwendig iſt, 

ihn zu behalten.“ 

„Ich weiß von guter Hand, daß der Koͤnig von 

Preußen feinem hieſigen Botſchafter aufgetragen hat, 

mit der ruſſiſchen Regierung Maaßregeln zu  verab: 

veden, über die befte Art und Weiſe ſich bei der jebi- 
gen Eritifchen Lage in Schweden zu benehmen?). Er 
empfahl zugleich man fole den Londoner Hof einlas 

1) Bericht vom Siften Auguft 1764. Rußland, Band 76. 
2) Beriht vom vierten September 1764. Rußland, 

Band 76, 
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den, mit den übrigen beiden in Übereinftimmung zu 
handeln, fo daß die drei Gefandten mit denfelben 
Anweifungen verfehen würden.” 

panin ſprach mit mir über Schweden. Er fagte: 

das rechte Syſtem für England und Rußland ſey ): 

ein genaues Gleichgewicht zmifchen dem Könige und 

dem Reichsrathe zu erhalten, fo daß Feiner zu einer 

wirkſamen libermacht gelang. Zu diefem Zwecke 
müffe die VBerfaffung von 1720 in voller Kraft zur 
Anwendung kommen und das, duch eine neue Be: 

fimmung gegebene Necht Änderungen vorzunehmen 
(welches der Senat im Jahre 1756 geltend gemacht 

“ habe) abgefchafft werden, wenigſtens hinfichtlich der 
Hauptpunkte: Krieg, Frieden und Steuererhebung.‘ 

„Panin gab ferner zu verftehen (insinuated) daß 
wenn England nächftdem die Abſicht hege im Norden 

ein Spftem aufzuftellen, müffe es die Zahlung ber 

Huͤlfsgelder übernehmen, welche Frankreich zeither an 

Schweden gegeben habe. Er muͤſſe ferner fich des 

dänifchen Hofes vergewiffern (secure the court), da 
diefe beiden Länder fich durch ihre Nachbarfchaft wech: 

felfeitig in Zaum hielten und gehindert würden fich 

thätig in das Spiel der Parteien einzulaffen. Es 

fen die Politit Frankreichs geweſen, Dänemark ruhig 

zu halten um fich der Kraft Schwedens zu bedienen; 

1) Bericht vom achten September 1764. Rußland, Band 76. 

47* 
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ins Eünftige möge es für England rathſam feyn 

Schweden paffiv zu machen, damit Danemark in den 

Stand gefest werde ihm wirkſamen Beiftand zu lei: 

fin. — Ich antwortete ihm: Englands Finanzen 

wären zu erfchöpft, als daß es ſich haftig und ohne 

dringende Ro in ein Syſtem von Subfidien ein 
laſſen Eönnte.” 

„Panin hat die gefammte Leitung der ausmär- 

tigen Angelegenheiten; denn der Vicekanzler ſtoͤrt mehr, 
als er hilft, felbft in Hinſicht der. unbedeutenden 

Dinge in welche fi einzumifchen man ihm erlaubt. 

Dem Grafen Panin ift ferner die Sorge für. den 

Großfuͤrſten und die Aufficht über. deffen Erziehung 

anvertraut. Jener ift faft immer um ihn, ißt mit 
ihm und wohnt in denfelben Gemächern '). Obgleich 
ein Eluger, würdiger, und lang in Gefchäften geuͤbter 

Mann, ift Panin laͤſſig im Beginnen und. ermüdend 
(tedious) im Führen derfelben. Seine Gefundheit ift 

ſchwach und er hat eine Vorliebe ‘für Genüffe und 
Zerftreuungen.”’ | 

„Panin hob die DBereitwilligkeit hervor, mit wel: 

cher der König von Preußen darauf eingegangen fey, 

einen Tuͤrkenkrieg für einen Fall des Bündniffes 
(casus foederis)- zu erklären.“ | 

„Aus allen Gefprächen mit Panin geht deutlich 

1) Lodges in the same room. 
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hervor daß"), obgleich er ſehr geneigt iſt alle nordiſchen 
- Mächte zu einigen um das Haus Bourbon in Ehr: 

furcht (awe) zu erhalten; er doch entfchlofjen ift die 

Laft der Ausgaben fo viel als irgend möglich auf 
England zu werfen. Dies entfteht theils. aus der 

Schwierigkeit von "der Kaiferinn Geld zu erhalten 

(melche er um die geringfte Summe angehen muß); 

theild weil er, wie ein Eluger Beamter, der fparfamen 

Sinnesart Katharinas zu fehmeicheln fucht.” - 

Den 16ten Januar 1765 fchreibt ein neu betrauter 

Mann: „Graf Panin fagte mir: zu Folge der legten 

Berichte aus Schweden habe man Grund an der 

Aufrichtigkeit und den guten Abfichten der Königinn 
von Schweden ?) und des Oberften Sinclair zu zwei: 
feln, weshalb der ruffifche Borfchafter in Stodholm, 

Graf Dftermann, angemwiefen worden dem legten 
fein Geld mehr auszuzahlen. — Doc ift mir ver: 

ſichert worden, es fey die Abficht des ruffifchen Hofes 

mwenigftens noch 50,000 Rubel in Schweden auszuge: 

ben, fofern fich Ausficht zeige irgend einen Hauptpunft 

durchzuſetzen.“ 

„Panin ſagte: wenn England nicht freigebig 

in Schweden bezahle, ſo helfe es ſehr wenig uͤber— 

1) Bericht vom 6ten November 1764. 

2) Her swedish Majesty. Rußland, Band 77. 
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haupt Geld dafelbft auszugeben. Er habe vor Kur: 
zem 100,000 Rubel nah Stodholm gefandt, da _ 
aber  Geldgefchäfte diefer Gattung von fehr zarter 
Natur wären; fo fey es unmöglich daß Here John 
Goodricke und Graf Oftermann wechfelfeitig von jeder 
ihrer einzelnen Unterhandlungen unterrichtet feyn koͤnn⸗ 

ten. Sa es gereiche zum gemeinfamen Wortheile, 

wenn die Übereinftimmung Englands und Ruflands 
über diefe Dinge ein tiefes Geheimniß bleibe.“ 

„Panin machte in allen Verhandlungen große Ver: 

fiherungen feiner Bieberkeit und Aufrichtigkeit; über 

den abzufchließenden Handels: und ia aiasig 

trag fagte er aber nicht ein Wort.” 

Zu befferer Überficht der. Verhältniffe, theile ich. 

bier fogleich einige andere Berichte mit. Den 16ten Ja: 

nuar 1765 fehreibt *** aus Paris; „Der franzöfi: 

fche - Minifter, Herr von Praslin beklagte fich daß 

England in Schweden wider Frankreich wirke, und 

fagte ): Euer Botfchafter in Schweden tritt uns in 

allen Maafregeln entgegen, und dies gefchieht nicht 

bloß dort, fondern überall. Ihr und wir ftehen in 

DOppofition, als Mächte deren wechfelfeitige Eiferfucht 

niemald ganz wird beruhigt werden. Sch gebe zu 

daß jeder Staat von allen Vortheilen Gebrauch ma- 

| 1) Reihsarchiv, Frankreich, Band 136. 
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chen Eann, um feine Verbindungen auszubreiten und 

die Zahl feiner Feinde zu vermindern; auch follte 
fol ein Plan in feiner anderen Macht Argwohn 
ercegen. Aber in Bezug auf Schweden, welche Noth: 

wendigkeit ift vorhanden, daß Euer’ Botfchafter un: 
feren Abrechnungen mit diefer Krone Hinderniffe in 

den Weg legt, oder fich in eine Sache mifcht, welche 

bloß uns und Schweden betrifft? Ehemals war 

Schweden eine anfehnlihe Macht in Europa und 

es wohl der Mühe werth ihre Freundfchaft zu fuchen ; 

aber jetzt und während des letzten Krieges ift fie viel— 

mehr eine Lajt für uns geweſen. Frankreich beharrt 

bei dem Bunde mit Schweden, mehr der Ehre halber 

und um nicht einen alten Freund zu verlaffen, als 

um eines unmittelbaren politifchen Zwedes willen. 

Mir halten deshalb Eure jegige Einmifchung in die 

ſchwediſchen Angelegenheiten, und insbefondere Eure 

neulichen Geldfendungen nach Stodholm, für ein 

Zeichen Eurer fortdauernden und (erlaubt mir es zu 

fagen) ungegründeten Eiferfucht gegen uns. Piel: 

leicht habt Ihr andere Gründe für dies Berfahren, 

vieleicht bringt Euch Eure Gefälligkeit für Rußland 

zw diefen Schritten; denn ich bin geneigt das Beſte 

zu denken, und Eure Maafregeln aufs Günftigfte 
auszulegen. Gewiß würde, ftändet Ihr im feſten 
Bunde mit Preußen, unfer Botfchafter (wenn mir 

einen in Berlin hätten) Leine Anweilungen er 
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halten, Eure Rechnungsabſchluͤſſe mit jener Krone ir⸗ 
gendwie zu erſchweren.“ 

Um dieſelbe Zeit, den 12ten Januar 1765 wird 

aus Wien gemeldet ): „Der franzoͤſiſche Botſchafter 

fagte: der König von Preußen hat einen neuen Ver: 
fud) gemacht, die Verbindung mit Frankreich herzu: 

ftellen, und, vorgefchlagen daß beide Mächte von 

neuem zu gleicher Zeit Gefandte ernennen möchten. 

Da indeß der König von Frankreich Feine, Gelegen: 
heit: zur Erneuung der Verbindung (correspondence) 
fah, fo wollte er ſich darüber nicht in Unterhandlun: 

gen einlaffen, oder eine vorläufige Übereinkunft treffen.” " 

Sehen wir jegt wie fich England in Bezug auf 

die vorliegenden Verhältniffe, Anklagen u. f. w. er— 

Elärte. Den 31ſten Januar 1765 fohreibt man aus 

London nah Paris, als Antwort auf: obige Be— 

Ichwerden des Herzogs von Praslin: „Es ift hier ein 

Gegenſtand der Verwunderung, daß die Maafregeln 

welche der König von England in Bezug auf Schwe: 

den zu ergreifen. für zwedimäßig gehalten hat, von 

Herin von Praslin in einem ſo außerordentlichen 

Lichte betrachtet werden”). Sehr richtig giebt ders 

felbe zu: jeder Staat Eönne von allen feinen Bor: 

teilen Gebrauh machen, um feine Verbindungen 

| 1) Reichsarchio, Öfterreich, Band 197. 

2) Reihsarhiv, Frankreich, Band 136. 



| England, Rußland, Schweden. 393 

auszubreiten und die Zahl feiner Feinde zu vermin: 
dern. Da nun die Maafregeln unferes Hofes in 

Bezug auf Schweden, eben auf diefen Grundfägen 

- beruhen, fo follten fie nach Praslins eigener Schluß: 

folge Eeine Macht zu Argwohn veranlaffen.” 

Doen Löten Februar 1765 heißt e8 in einem aͤhn⸗ 

lichen nach Petersburg gefandten Schreiben‘): „Ruß: 

land follte einen Blick auf die Schwähe Schwe- 

dens, und insbefondere feiner Flotte werfen; denn 

dies ift der einzige Punkt, weshalb diefes Neich ein 

Gegenftand der Aufmerkfamkeit Englands feyn könnte, 
wenn man bdaffelbe für fi) und ohne Verbindung 

mit. Rußland betrachtet. Sch muß deshalb wieder: 

holen: der einzige Grund, welcher den König von 

England vermocht hat Theil an den Angelegenheiten 
Schwedens zu nehmen; ift den Wünfchen der Kai: 
ferinn von Rußland zu genügen. Lediglich auf ihre 

Andeingen milligte der. König ein, ungeachtet des Be: 
nehmens des ſchwediſchen Hofes, einen Botſchafter 

nach Stockholm zu ſenden.“ 

Den achten Januar 1765 ſchrieb man von Lon— 

don nah Wien?): „Ich ſagte dem oͤſterreichiſchen 

Botſchafter: ſein Hof muͤſſe eine Vereinigung zwiſchen 

England und Rußland, unbeläftigt (unembarassed) 

1) Reichsarchiv, Rußland, Band 77. 

2) Öfterreih, Band 197. 
47** 
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mit dem Könige von Preußen, gern; fehen. 
Wenn wir nächftdem, in fo fern wir Rußland mit 

uns brächten, und die Kälte welche (mie ich fürchte) 
zmwifchen den beiden Kaiferhöfen obwaltet, hinwegſchaff⸗ 
ten; — fo würden wir für Öfterreich deshalb Kein 
minder annehmlicher Bundesgenoffe feyn.“ 

Den 26ften Januar 1765 heißt e8 in einer Antwort 

auf jenes Schreiben: „Ich fagte dem Grafen Kaunig: 
der König von Preußen fey auf Feine Weife in unfere 

jegige Unterhandlung mit Rußland eingefchloffen. Wir 

ftänden ganz getrennt von ihm (quite clear of him), 

hinfichtlich des jegt in Petersburg abzufchließenden 

Vertrages. So viel: ich wüßte, fey dies nur ein Ver: 

trag mit einem natürlichen Verbündeten, gegründet 
auf denfelben großen Grundfag allgemeiner Staats: 

klugheit (policy) welcher uns dort bei unferen vo 

ven Verbindungen geleitet habe.‘ 

An diefer Stelle erfcheint es rathſam fich zu ver: 

gegenwärtigen, wie die europäifche Politik fich nach 

zweijährigem Frieden geftaltete, was fie bezwedt und 

erreicht hatte. | 

Öfterreich behielt feine frühere Stellung. Fried: 

liebend, und vorzugsmeife feinen eigenen Kräften ver- 

trauend. Der früher faft aufgezwungene Bund mit 

Frankreich dauert jedoch fort, ſchon um daffelbe von 

Preußen zu trennen, in welcher Macht Öfterreich 
noch immer den gefährlichften Feind \erblidt. Der 
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polniſchen Königswahl halber wollte Öfterreich feinen 
Krieg mit Rußland und Preußen beginnen, hoffte 

aber, im Fall erneuter Gefäße; Hülfe bei Ludwig XV 

zu finden. 
Frankreich verſprach den Polen mit großen 

Worten nachdruͤcklichen Beiftand, fofern eine fremde 
Macht fih in ihre inneren Angelegenheiten. mifche. 

Diefe Worte hatten aber nicht (wie man vielleicht 

erwartete) die Ruſſen zurüdgefchredt; und für einen 

Krieg fehlten zu gleicher Zeit hinreichende Gründe und 

Mittel, Frankreichs Schwäche ward für Europa ba: 

mals fo nachtheilig, wie fpäter feine Stärke, 

Spanien, folgte vermöge des Familienvertrages, 
der franzöfifchen Politit, ohne ſich in — An⸗ 

gelegenheiten einzumiſchen. 

Portugal ſtand in denſelben Berhätmiffen zu 

England wie Spanien zu Frankreih, und fo ftellten 

fi) die Dinge auf der pyrendifchen re ins 

Gleichgewicht. 
Preußen Eonnte ſich damals nod) nicht mit 

Öfterreich verftändigen, und der Verſuch ſich Frank: 

veich zu nähern mißlang, e8 fen aus Vorurtheil und 

- Eitelkeit Ludwigs XV, oder in der Beforgnig das 
Bündnig mit Öfterreich werde dadurch leiden. Um 
Rußlands ganz fiher und im Rüden gedeckt zu fepn, 

verfprach Friedrich II fogar Beiltand im Fall eines 

Tuͤrkenkrieges, obgleich ihm ſchon damals gewiß nicht 
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entging, ‚welche Verwicelungen, oder Nachtheile daraus 
für ihn entftehen Eönnten. Wie wenig: er aber (wich: 

tig fehend) den Ruſſen die alleinige Entfcheidung in 
Schweden zugeftehen wollte, geht aus dem Verſuche 

hervor, daß Preußen und England mit ‚gleichem Ge- 

wichte daſelbſt hervortreten möchten. Es lag nicht 
an ihm, wenn diefer Plan mißlang. 

Schwedens innere Zerwürfniß und Nichtigkeit 
ſchadete in gleicher Weife den Landeseinwohnern und 
Nachbaren. Nur die Ruffen zogen daraus mittelbar 

geoßen Vortheil, und hofften auf größeren unmittel: 
baren Nusßen. . 

Rußlands Politit war überall anmaßend und 

eigennüßig, und wenn es auch nicht Alles durchſetzte 

was es damals bezwedte, dann doch gar Vieles, 

wozu: einige andere Mächte nicht hätten die Hand 

bieten follen. Der, welcher dies am beutlichiten ein: 

fah und ausſprach, Friedrih I, ift auf der an- 

deren Seite am erften zu rechtfertigen, da ihm feine 

Lage einen andern Ausweg darbot: er mußte fi 

an Rußland anfchließen. 

Rußland herefchte in Polen, hatte eine mächtige 

Vormauer an Preußen, vermochte die Dänen ſich 

thörichterweife zu fehmwächen um Schweden zu ermat⸗ 
ten, lodte England mit der Ausficht auf einen Han: 

delövertrag um Beiftand gegen Schweden und Tuͤr⸗ 
ten zu gewinnen, und ftellte fich feindlich gegen Frank: 
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teih um auch hiedurch den Engländern trügerifche 
Hoffnungen zu erregen. 

England fahb nod immer in Franfreih und 
der Macht der bourbonifchen Höfe, die größte Gefahr 

fuͤr fich und Europa. Allein auf dem Wege, wel: 
chen es einfchlug, arbeitete e8 mehr falfchen Freunden 

in die Hände, als daß es feinen Zwecken näher 

rückte. Es mollte Rußland gewinnen und that 

hiefuͤr einerfeit8 nie genug, und andererſeits doch) 

immer zu viel. So 3 B. machte England auf die 

Unbedeutfamkeit der fchwedifchen Flotte aufmerkfam, 

und wies mit Recht den Gedanken zurüd während 

des Friedens Hülfsgelder zu bewilligen. Der ruſſi— 

fche Hof (wo Sparfamkeit und Verſchwendung neben 

einander hergingen) hätte die Laft diefer Ausgabe, 

gern den Engländern aufgewälzt, und den Vortheil 

davon allein bezogen. Aber das was die englifchen 

Botfchafter in Dänemark und Schweden thaten, half 

beide Reiche für Rußlands Vortheil zu Grunde rich— 

ten. Hatte Frankreich ſich auch noch nicht (jenem 
englifcheuffifchen Verfahren gegenüber) von feiner ir: 

rigen Politit ganz abgelöfet; fo ging ihm doch all- 

mählig ein Licht darüber auf; - daß fie nicht zum 

Ziele führe. 

Wenn Rußland, Öfterreih und Frankreich, ſowie 

waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krieges, ſich vereinigten; 

ſo ſtand allerdings die Freiheit Europas auf dem 
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Spiele. Jetzt war indeffen fein Anſchein zu einer 

Wiederkehr dieſer Verhaͤltniſſe; und das Entgegen— 

ſtellen Rußlands wider Frankreich war mehr eine 

theoretiſche Berechnung, als eine praktiſche Wahrheit 
Beide Reiche Eonnten in gar eine unmittelbare Be— 

rührung kommen, und Rußland den Engländern für 

 antibourbonidifche Zwecke wenig nügen. Rußland 
aber gegen Öfterreih, Preußen, die Türken, Polen 

und Schweden zu benugen, Eonnte den Engländern 
im Ernft kaum einfallen. in Handelsvertrag hätte _ 

zulegt beiden Theilen wohl gleich viel Vortheil, oder 

Nachtheil gebracht; und fo fcheinen die Ruſſen in 

ihrer. Politik binfichtlih Englands richtiger gefehen 

"und gerechnet zu haben, als die Engländer bei ihren 

Bemühungen in Rußland. Überhaupt kamen dieſe 
auf Plane zurüd, welche denen vor dem Anfange 

des fieberjährigen Krieges ähnlich erfchienen und da= 

mals fcheiterten. Diefe Plane waren groß, vielum: 

faffend, — aber unmöglich), unausführbar; — und 

das Unmögliche, Unausführbare ift in der Politik 

nie das Nichtige, mag man fich dafür noch fo viel 

begeiſtern und abmühen. Der politifche Schulmeifter 

redet vom Unbedingten und bezwedt ein Unbedings 

tes; der wahre Staatsmann weiß trockne, Teblofe 
Abftraktionen, von Achter Wiffenfchaft zu unterfchei= 

den: er iſt frei von Vorliebe und unzeitigem Haſſe, 

er laͤßt fih nicht duch Worte, Zormeln, Parteis 
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zeichen, leere Wuͤnſche u. dgl. taͤuſchen und beſtechen, 

ſondern fieht und nimmt die Dinge wie fie find, 
a wird dadurch ihrer Herr. 

"ad nenne es ein Unmögliches , wenn englifche 

Staatsmänner ſich damals aufredeten: fie Eönnten 

Rußland und Öfterreich gleichmäßig gewinnen, . Preußen 
ganz ausfchliefen und Frankreich vereinzeln. Daß 

Öfterreich keinen Bund wolle, der Preußen einfchließe, 
hatte man 1756 erfahren; jegt aber nad) fo großen 

Erfahrungen, zu politifiren und zu handeln, als 

wenn Friedrich U und Preußen gar nicht in der 

Welt wären, heißt nicht fehen wollen, oder- ganz 
verbiendet feyn. Schloß ſich Öfterreich an Rußland 

an, fo trat e8 zugleich in einen Bund mit Preußen; 

fchloß es fih an England an, fo verlor es feinen 

' Bund mit Fcankreih. Trennte ſich Frankreich von 

‚Öfterreich, fo näherte es ſich unfehldar den Preußen. 
Wie die Sachen ftanden, Eonnte man Rußland gar 
nicht gewinnen, ohne mit Friedrich II auf gutem 

Fuße zu ſtehen. Obgleich diefer glaubte großen 

Grund zur Klage über England zu haben, und mit 

Recht ſich von den englifhen Macthabern nichts 

Gutes verfah; war er doch gern bereit dies zu ver: 

geben und zu vergeffen, wenn England ihm nicht 

in Petersburg entgegenwirke. Hätte England der 

unbedeutenden früheren Zwiftigkeiten nicht mehr ge: 
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dacht und Preußen gewonnen, würde es in Rußland 

viel beffer zum Ziele gefommen, und für das Wohl 
- Europas viel wirkfamer geworden feyn. Der Haß. 

gegen Preußen ift ein Hauptirthum der damaligen 

englifchen Politik. 



Achtes Hauptftüd. 

Nach dieſem kurzen überblicke der europaͤiſchen Ver— 

haͤltniſſe, iſt es nothwendig zu den Angelegenheiten 
Polens zuruͤckzukehren. Wenn irgend jemand, ſo 

hätte wohl der neue König Stanislaus voll freu— 

diger Hoffnungen feyn Eönnen. Dem war aber nicht 

fo: er erkannte feine und feines Vaterlandes Lage, 

und fagte einem theilnehmenden Freunde: „Ich fühle 
täglich mehr und mehr die Nothwendigkeit 
daß wir in Polen elend feyn müffen, und 

nicht bloß ein oder zwei, fondern zehn bis 

zwanzig Jahre ').” | | 

1) I every day more and more feel the necessity of 
our being misers in Poland, not only for one or two, 

but for ten or twenty years. Reichsarchiv, Polen, Band 

78. Beriht vom 2iften Februar 176.5 
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Diefe weiffagenden Klagemworte des Königs find 
ein angemefjener Tert, oder Motto, für alle weiteren 

Mittheilungen und Erzählungen. Zunächft, fo ſchien 
‚8, war die Kaiferinn von Rußland fo gleichgültig 
gegen Poniatowski geworden, daß fie, zur Erregung 

mancher Beſorgniß, den zehnten Dftober 1764 nod) 

Nichts auf die Anmeldung feiner eingetretenen Wahl 
geantwortet hatte. 

Michtiger wurden die Streitigkeiten mit Preußen 

und über die Diffidenten.. Jene, von: denen ic) 

zuerft fpreche, betrafen Erftens die es fey gerechten, 

oder uͤbertriebenen Anfprüche Friedrichs II auf. aus: 
getretene Landskinder, oder polnifche Unterthanen. 

Zweitens: die Erhöhung polnifcher Zölle und die Er— 
‚ richtung preußifcher Gegenzölle. Hinſichtlich des erften 

Punktes fchreibt *** den 20ſten September 1764 

aus Warfhau'): „Die Klagen über die Preußen, 

dauern in Großpolen fort. Jene führen Männer, 

Meiber und Kinder unter dem Vorwande hinweg, 
daß es geborene fhlefifche Unterthanen find, obgleic) 

manche Familien dies Land ſchon vor dreißig Jahren 

verließen. Sie zwingen die Edelleute in deren Dör- 
fern jene gefunden werden, unverzüglich den Werth 
des Haufes oder der Güter zu bezahlen, welche jene 
Unglüdlichen zurüdlaffen. Sch maße mir nidt an 

1) Reichsarchiv, Polen, Band 76. 
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den Gewinn zu berechnen welchen der König von 
Preußen aus dieſen harten Maaßregeln (violences) 

ziehen mag; gewiß aber richtet fich deshalb die all- 
gemeine Stimmung des Landes wider ihn, und id 

ſollte glauben dies fey von größerer Wichtigkeit, als 
jener unmittelbare Gewinn.’ 

Den dritten Oktober fügt der Berichterftatter er: 

klaͤrend hinzu: „Der König von Preußen hat feinen 

Minijtern fein Erftaunen und feine gleich große Sorge 

(concern) über die Art: ausgedrüdt, wie feine Be 
- fehle in Großpolen vollzogen worden find. Er vers 

fihert: ee habe angeordnet daß man in der mildeften 

Weiſe verfahre beim Suchen nad) “einigen Bauern 

und anderen Überläufern die aus Schlefien entwichen 
wären. Er verfpricht das Benehmen zu unterfuchen 

and die Schuldigen zu ſtrafen.“ 

Zugegeben daß Friedrich nur befohlen hatte einige 

überlaͤufer aufzufuchen, und alle etwanigen Unbilden 
lediglich den Vollſtreckern feiner Befehle zur Laſt fallen; 

fo hat es doc) Eeinen Zweifel daß jene Art von Selbit: 

hülfe auf die Unabhängigkeit Polens feine Rüdficht 

nahm.  Andererfeits fehlte in diefem Lande eine flarfe, 

zum Diele führende Verwaltung, und wenn viele 

taufend fremde, ruffifche Soldaten ungeflört im Lande 

umherzogen, glaubte Friedrich II jene, feine Maaß— 

regel, verdiene ihrer Unbedeutfamkeit halber, kaum 

eine Erwähnung. Wichtiger war der Streit über die 
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polniſchen und preußifchen neuen Zölle. Im diefer 
Beziehung berichtet *** den Z7ften April 1765 aus 

Berlin‘): „Der König von Preußen beklagt fich über 

das undankbare und ungroßmüthige Benehmen des 

Königs von Polen. Diefer Zwiſt und dieſe Kälte 

entſtand Erftens, wegen einiger Abgaben und Zölle, 

welche der warfchauer Hof auf die Einfuhr gewiſſer 

Güter und Waaren legte, die im Preußifchen erzeugt 
werden. Zweitens, weil der König von Polen, Päfle 

für die Ausfuhr von Pferden verweigerte, welche der: 

König von Preußen immerdar aus. Polen bezogen 
hat, um feine Neiterei zu verforgen. Deshalb über: 

gab der preußifche Bevollmächtigte in Warſchau dem 
dafigen Hofe eine Vorftelung, welche in ftarken, ich 

möchte fagen, faft drohenden Ausdrüden abgefaßt 

war. Er feste darin auseinander: jene Manfregeln | 

wären Neuerungen und im Widerfpruche ‚mit ‚den‘ 
zroifchen beiden Höfen beftehenden Verträgen und 

Bündniffen. Hierauf ertheilte der Hof von War: 

[hau eine fehr lebhafte Antwort.” 

„Der König von Preußen, fo höre ich, hat bei 

Marienwerder an der Meichfel Kanonen aufführen 

laffen und beföhlen: für die Zölle und Abgaben, wel: 

he der marfchauer Hof auf die Einfuhr gemiffer 

preußiſcher Güter gelegt habe; vn Ken Repreffa- 

9) Reichsarchiv, Preußen, Band 87. 
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lien) alle Schiffe, welche Waaren fie auch geladen 
hätten und auf ber Weichfel nad) Danzig oder zu⸗ 
ru gingen, hier anlegen und einen Zoll von zehn 
aufs Hundert des Werthes bezahlen.” 
Es hat feinen Zweifel, daß jeder Staat das 

Recht hat fein Steuerfuftem nach eigenem Belieben 
einzurichten. Weil nun aber insbefondere gewiffe Han- 
delsabgaben, Zölle, Einfuhr: und Ausfuhrverbote u. 

- dgl. über die Gränzen hinauswirken; fo ift es ſehr 

natürlich) wenn ein hieducch verlegter Staat von Maaß— 

regeln jener Art Kenntniß nimmt, und von feinem 

Rechte in ähnlicher Weiſe, mindeftens zur Abwehr, 

Gebrauch madıt. 

Unglüdlicherweife herrfchten damals in ganz Eu- 
ropa, die Grundfäge des fogenannten Merkantilfnftems, 

wodurch die Völker in verderblicher Weife von ein- 
ander abgejperrt und Eläglich vereinzelt werden; wäh: 

rend oberflächlihe Theoretiker und eigennügige Prakz. 

tifer, ihnen über das Gluͤck ihrer Allgenugfamkeit 

viel vorfchwagen. Auch Friedrih II Huldigte folchen 

Anfihten; allein unter allen ändern Europas ward 

Polen am wenigften von den nachtheiligen Folgen 

diefes Syſtems getroffen, weil es ſich faft nur gegen 

Zabrikate richtete (welche Polen nicht hatte) und die 

Einfuhr roher Erzeugniffe begünftigte, welche Polen 

alfein im überfluſſe befaß. 
Es war bei diefen Verhältniffen ohne Zweifel ein 



406 Preußen und Polen. 

großer Mißgeiff, daß Polen Maaßregeln anorbnete, 
‚welche einen fo Elugen und mächtigen Nachbar wie 

Friedrich IL nothwendig verlegen, und ihm Gelegen: 

heit und Vorwand geben mußten, feine Gegner zu 

überbieten und den polnifchen Handel von ſich ab: . 
hangig zu machen. 

„Der König von Polen (fchreibt Here *** den 

vierten Mai 1765 von Warfchau) ift fehr betroffen 

von dem willkürlichen und höchft ungerechten Beneh⸗ 

men des Königs von Preußen ').” 

Der Berichterftatter fügt aber feine Erfäuterung 

bei über jene, von Friedrich II aufgeftellten Klage: 

punkte, welche den Anfang des Streites den Polen 

zufchieben. Ohne Rußland ließ ſich jedoch Feine pol- 

nifche Frage mehr entfcheiden; auch ift davon in 

Briefen aus Petersburg die Rede. Here *** fchreibt 

den 21ſten Mai 1765 °): „Die Kaiferinn und Graf 

Panin haben eine unbegreifliche (unaccountable) Vor: 

liebe für den König von Preußen, und ich glaube 

deſſen feite Überzeugung von biefer ge. läßt * 

ſo weit vorſchreiten.“ 

Den 18ten Junius 1765 faͤhrt der Berichtende 
fort: „Das befremdende (strange) Benehmen des Koͤ⸗ 

nigs von Preußen in der Angelegenheit von Marien: 

1) Reichsarchiv, Polen, Band 78. 
2) Rußland, Band 77. 
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Werber; hat die Vorliebe des ruffi iſchen Hofes fuͤr ihn 

bedeutend vermindert.“ 

„Sein Botfchafter in Warfchau wagte vor Kür: 
zem dem Könige von Polen ein Jahrgeld von 150,000 

Thaler für den Fall anzubieten, wenn er zu den 
Maaßregeln feines Heren ſchweige (he would con- 

nive). Zu gleicher Zeit fehlug jener. Gefandte vor: 
‚daß die Hälfte der neuen Steuern abgefegt werden 

folle, wenn Rußland dem Könige von Preußen die 

zweite Hälfte verbürge. Ferner ward entdedt: daß 

Sriedrich U hoffte durch angemeffene Verwendung von 
Gelde am ruffifchen Hofe, feinen Zweck zu erreichen; 

weshalb er den Grafen Solms anmwies 50 — 60,000 . 

Rubel daran zu wenden, im Fall er glaube, daß 

ſolch ein Grund uͤberzeugend ſeyn duͤrfte.“ 

Ale dieſe Umſtaͤnde, von welchen nichts der 

Kaiſerinn verheimlicht wurde, trafen zuſammen ſie 
gegen den Koͤnig von Preußen zu verſtimmen, — als 

letzten Freitag feine Antwort auf ihren. Brief an: 

Langte. In demfelben fegt er aufs Kunftvollfte feine 
Anfprüche. auseinander , begründet die Gerechtigkeit 
derfelben, räumt einige Thatfachen ein. und läugnet 

"mehrere, tabelt fehr die Polen, unterwirft feine Mei— 

nung der, der SKaiferinn und endet mit der aller: 

Eunftreichften Schmeichelei. — Das Ergebniß von 

Allem iſt, daß in. Warfhau Verhandlungen zwiſchen 
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den Königen von Preußen und Polen, unter Ver—⸗ 

mittelung der Kaiferinn eingeleitet werden.“ 
„Der König von Preußen fagte:, feine Maaßre— 

geln wären nichts als Nepreffalien, doch ftelle er die 

Zollerhebung ein, bis auf eine neue Übereinkunft.” 
Gewiß gab Friedrich II weniger der Polen willen 

nah, als aus Rüdfiht auf Rußland und England. 
Das legte beharrte noch immer auf dem, oben ge— 

tadelten, Wege in Bezug auf Preußen; weshalb jener 

Berichtende, die eben erzählten Ereigniffe benutzen 

wollte und am 20ften September 1765 fchreibt: „Sch 

zeigte dem Grafen Panin: wie ‚wenig er. ſich auf 

den König von Preußen verlaffen Eönne, und wie 

noͤthig es fen, daß er die Negierung der Kaiferinn 
durch ein Bündniß mit England ftärfe (to strenghten).” 

Panin, welcher ein eben fo großer Verehrer Fried: 

ichs II war, als die Kaiferinn, fand gewiß Feinen 

Gefallen an diefer Anklage des erften Verbündeten 
Rußlands, und eben fo wenig an der Bemerkung -- 

daß Katharinas Regierung einer englifchen Stuͤtze be— 
duͤrfe. So lange, wie geſagt, England nicht die 

ruſſiſchen Plane in Schweden, und gegen die Tuͤrkei 

beguͤnſtigen wollte, blieben die Verhandlungen fuͤr 
Rußland ziemlich gleichguͤltig und konnten zu keinem 

wichtigen Ziele fuͤhren. 

Hiezu kam, daß auf die politiſchen Verhaͤltniſſe 

(beim Mangel einer nothwendig beſtimmten Richtung) 
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gar viele größere und kleinere Mebengründe burchein- 
ander einwirkten und täglih Standpunkt, Gefichts- 

kreis und Zweck zu ändern fchienen. Kaum ift «8 
moͤglich einen Gegenftand auszufondern, und getrennt 

darzuftellen; meshalb die bunte Abwechslung, wie fie 

der Inhalt der mannigfaltigen Berichte gewährt, viel- 

leicht das lebendigfte und richtigfte Bild giebt. 

Sch beginne mit Nachrichten aus Petersburg: 

„Panin fagte "): bei dem Antheile, welchen die Kaife- 
rinn daran nehme, daß man die Befchwerden der Diſ⸗ 

fidenten in Polen abftelle, — fey ihre Würde mit 

im Spiele; weshalb auch die ruffifhe Mannſchaft jegt 
nicht folle zuruͤckberufen werden. Er, fügte hinzu: 

er hoffe der englifche Hof werde feine Bemühun: 

- gen, mit denen der Kaiferinn vereinigen und folche 

Anmeifungen fenden, daß der Botſchafter ſich über 

jenen Gegenftand in berfelben Weiſe wie ber ruffifche 

Minifter erklären koͤnne.“ 
„Graf DOrloff, welcher immerdar ber Wahl Po: 

niatowskis zum Könige zumider war, fpricht mit 
geoßer Unzufriedenheit über deſſen Benehmen hinficht- 

lich der Diffidenten?). Drloff fagt: der König werde 
bald zu mächtig und unabhängig werden, dann wahr- 

1) Rußland, Band 77. Schreiben vom 16ten Januar 

1765. 
2) Bericht vom 22ften Januar 1769. 

y 18 
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fcheinlich feine Verpflichtungen gegen die, Kaiferinn 

vergeffen, und fi in einen unangenehmen "und 

furchtbaren Nachbar Rußlands verwandeln.“ » 

‚Die Familien der Potocki und Brühl, haben 
ihren Frieden mit dem neuen Könige abgefchloffen '). 
Den legten ift die Staroftei Zips  (melche jährlich 

40,000 Gulden bringt) beftätigt und ihr Eingeburts- 

recht in Polen anerkannt worden.” | 

"Dem oben erwähnten Wunſche Panins gemäß 

fchrieb man den 19ten Februar 1765 aus London 
nah Warfchau: „Der König gab bereits, und wird 

fernerhin die wirkfamften Befehle geben, die bedrängten 

Diffidenten hinfichtlicy ihrer Vorrechte zu unterftügen?). 

Auch wird der König bei allen anderen Maaßregeln, 
welche für jenen Zweck zwifchen beiden Kronen ver: 

abredet werden, uͤbereinſtimmend mit der Kaiferinn 

wirken.’ | 

Da die Angelegenheiten der Diſſidenten erſt im 

Herbfte 1766 auf dem polnifchen Neichstage ernftli- 
cher zur Sprache kamen, mögen andere in ber Zwi⸗ 
fchenzeit erflattete Berichte im Auszuge hier Platz 

finden. Petersburg den 12ten März 1763: ,,Die 
Fuͤrſtinn Daſchkow, welche felbft feit dem’ Tode 

1) Bericht Stanhopes von Dresden, den 12ten Septem— 
ber 1764. Polen, Band 77. 

2) Rußland, Band 77. 
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—* Gemahls ſehr zuruͤckgezogen lebte, hat endlich 
den Entſchluß gefaßt dieſe Hauptſtadt zu verlaffen 

- amd in Moskau zu wohnen. Seit langer Zeit war 

ihe der Hof verboten, da fie aber jegt (vielleicht für 

immer) die Kaiſerinn verlaffen follte, fo bewilligte 

ihe -diefe vorher, auf Panins Fürfprache, eine Zu: 

ſammenkunft. Ihr Empfang: war, wie fie hätte 
vorausfehen follen, Ealt und unangenehm (ungracious). 

Alle find erfreut daß fie nicht mehr hier ift. Ob: 

gleich) kaum 22 Jahr alt, war fie bereits in ein hal: 

bes Dugend Verſchwoͤrungen (plots) verwidelt. Die 

erfte gelang; weil fie fich aber für ihre Dienfte, nicht 

hinreichend geachtet und belohnt hielt, fo ließ fie fich 
in’ neue, Unternehmungen ein, welche mißlangen ') 
Hiefuͤr ward’ fie nicht anders geftraft, als‘ durch 
den gänzlichen Verluſt der Gnade ihrer Herrin; obs 

gleich diefe noch eine Art von Zuneigung zu ihr be⸗ 

* 
Sie iſt eine Frau von ungewöhnlicher Kraft der 

Seele: (mind), Eühn über: den männlichiten Muth 

hinaus, und von einem Geifte der fähig ift: das Un: 

mögliche zu: unternehmen, um irgend ‘eine herrfchende 

Leidenfchaft zu befriedigen. Ein Charakter, höchft ge: 

fährlich in einem Lande wie Rußland, befonders wenn 

damit Schönheit: und: .einnehmendes Betragen “ver: 

1) Raumers Bäträge II, 553. 
18* 
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bunden ift. Denn ungeachtet der allgemeinen Mild- 
heit (ferocity ) der Einwohner, ſcheinen die Weiber 

hier fo viel Gewalt zu befi ben, wie unter den gebil: 

detften Völkern.‘ 

„Allem Anfcheine nad ift die Raiferinn jest fi icher 

auf dem Throne befeftigt, und ich bin überzeugt ihre 

Regierung wird, wenigſtens für einige Jahre ohne 
Störung fortgehen; dagegen ift es unmoͤglich vorher: 
zufehen was gefchehen Eönnte, wenn Du fi) der 

Großjaͤhrigkeit nähert.” - 

„Da Graf Panin alleiniger Minifter ift, und 

jede Bewegung diefer Negierung lenkt, fo nehme ich 

alle Gelegenheiten wahr, ihm den Hof zu machen ) — 
Ungeachtet feiner Ausföhnung mit Orloff, und der 

fcheinbaren Einigkeit am Hofe, hat er manche Feinde, 

welche feinen Untergang wuͤnſchen.“ 

„Jetzt ftehen Drloff und Panin auf dem be- 

ften Fuße, und die Abreife der Fürftinn Dafhkom 

bat diefen neuen Bund befeftigte. Sie willen daß 

man Panin für ihren wirklichen Vater hält, und in 
der That hat er fie, ungeachtet ihrer Unbefonnenhei: 

ten (extravagancies), fietd mit der Liebe eines Va— 
ters betrachtet.” 
„Panin fagte mir: er habe die Kaiferinn ver: 

maocht ein jährlihes Hülfsgeld von 120,000 Rubel 

1) Bericht vom neunten April 1765. 
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an Schweden zu zahlen, duch welches Mittel deffen 
Abhängigkeit von Rußland feft begrümdet feyn 
werde'). — Er fügte hinzu: daß wenn wir fo. herz 
lich wünfchten wie er, den franzöfifchen Einfluß im 
Norden zu vernichten, fo follten wir ein Bündnif 
mit Dänemark fchliegen, und diefer Macht eben fo 
viel Hülfsgelder zahlen.” 

„Man weiß noc) nicht ob der Reichstag in Schwe⸗ 

den vor Weihnachten zu Ende gehen wird, oder nicht. 

Die allgemeine Meinung ift: die Königinn bezwecke, 

Altes fo viel als möglich in Verwirrung zu flürzen, 
damit keine Einrichtung ficheren Fuß faffe”). Sie 
ſchmeichelt ſich zulegt werde das Volk, deffen müde, 
noch einmal alle Gewalt in die Hand des Königs 

legen, und feine Zuflucht zu dem Despotismus als 

dem geringeren Übel nehmen.” . 
„Der König von Polen hat vor Kurzem den 

Entſchluß gefaßt einen Gefandten nach Frankreich zu 
fhiden um feine Wahl anzuzeigen. Diefe Maaf- 

1) Her dependance on Russia, would be firmly se- 
cured. Bericht vom achten Oktober 1765. Rußland, Band 78. 

2) In einem Berichte vom neunten April 1765 (Ruf: 

land, Band 77) heißt es von der Königinn von Schweden : 
You know the active spirit of the queen of Sweden, 
her intriguing genius, and how much her talents have 

frightened her best friends, 
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regel iſt der Kaiſerinn hoͤchſt unangenehm, und Pa⸗ 

nin ſagte mir vor wenigen Tagen rund heraus: er 

wünfche daß der: franzöfifche Hof, Poniatowski gar 

nicht ald König von Polen anerkenne. Auch würden 
feine, Panins, Bemühungen den franzöfifchen Einfluß 
in Stodholm zu zerſtoͤren, ganz. fruchtlos ſeyn, wenn 
er wieder in Warſchau emporwachfe. Sie fehen: daß 

Panins Plan dahin geht, alle Nahbaren Ruf: 

lands fo abhängig als möglich zu erhalten’); 
— und in großem Maafe ift ihm dies gelungen.” 

„Man hat vor Kurzem dem Grafen Panin die 

Meinung. beigebracht: die Engländer. wären ein ſtol⸗ 
3e8, felbftfüchtiges Volk, jest entfchloffen fich nie wies 

der in die Angelegenheiten des Feſtlandes einzumi— 

fhen, und allein. darauf bedacht, den Handel der 

ganzen Welt ausfchließlich in ihre Hände zu bringen.“ 

„Sie Eönnen überzeugt feyn, daß Rußland be: 

zwedt, Schweden zu regieren und es ins 

Künftige in eben fo verähtliher Abhaͤn— 
gigkeit zu halten, wie Polen’). In allen 

1) To keep all his neighbours as dependent as pos- 
sible. ° 

2) Russia intends to govern AR and to hold it 
in as abject a dependance upon her for the future as 

the Kingdom: of Poland: itself. Een: vom 100m No: 

vember 1765, Rußland, Band 78. 
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Theilen dieſes Landes fteht eine große Anzahl ruſſi⸗ 

ſcher Mannſchaft.“ 
Zu allen dieſen einleuchtenden und bedenklichen 

Erſcheinungen und Wahrheiten, verſchloß das engliſche 
Miniſterium die Augen und Ohren, in der Hoffnung 

eines baldigen Abſchluſſes des Handelsvertrages. Aber 

dieſe Hoffnung taͤuſchte. Den Ziften Januar 1765 
ſchreibt obiger Berichtende: „Nach langem Unterhan⸗ 

deln uͤber den Handelsvertrag koͤnnen wir uns nicht 

einigen. Panin ſagte mir: Ich ſehe, mein Herr, daß 
wir nie mit einem Handelsvertrage zu Stande kom— 

men. Was ein Freundſchaftsbuͤndniß anbetrifft, fo _ 

iſt dies ein Gegenftand von verfchiedener Natur, und 

wir wollen darüber mit Muße (at our leisure) ver: 

handeln, wenn wir es unferem gegenfeitigen Intereſſe 

angemefjen finden. Glauben Sie aber nicht, daß 

wenn jemals der Handel anderen Voͤlkern eröffnet 

worden ift, er aus Parteilichkeit für eu, je wie: 
derum befchränft (restrained) werden könne.‘ 

Mit großem Rechte wies Panin auf die Wich— 
tigkeit. und die Vortheile eines freien Handels hin. 

Leider ift Rußland nachmals auf diefem Wege nicht 
fortgefchritten, und felbft England Löfet ſich erſt all 

mählig von den Borurtheilen, auf welchen es damals 

feine Handelsgröße bauen wollte. Auch das Freund: 

ſchaftsbuͤndniß mit England behandelte Panin faſt mit 

verächtlicher Gleichgültigkeit: gutentheild weil jene 
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Macht fich noch immer weigerte die türkifche Claufel 
anzunehmen, das heißt den Ruſſen im Kriege wider 

die Türken Beiftand zu leiften. Wenn aber hier 
das franzöfifche und englifche Intereſſe fat zufam: - 

menfiel und dem ruffifchen widerſprach; fo hätte es 

aus diefem und anderen noch wichtigeren Gründen, 

Zweck der engliſchen Staatskunft feyn  follen, die 

ſchwaͤcheren nordifchen Völker zu ftärken und ihre Un: 

abhängigkeit zu fügen. Für diefen Plan hätte fich, 
zue rechten Zeit, Friedrich IL wohl gewinnen laffen. 

Der. englifhe Botfchafter in Petersburg ſah ſchaͤrfer, 

„als die englifhen Minifter. Die Schuld daß obige . 

Unterhandlungen nicht zu Stande kamen, lag nicht 

an ihm, fondern vorzugsweife daran daß die Aufgabe 

an fich unnatürlih und unlösbar blieb. Sollten Et— 
liche finden, in den nachfolgenden Berichten fey Man- 
ches zu fcharf ausgedrückt; fo können fie es fo lange 
auf übele Laune ſchieben, bis wir fpäter Beſtaͤtigun⸗ 

gen, oder Widerlegungen finden. Herr *** fchreibt 

den fiebenten Januar 1766: „Man ift geneigt über 

die Ruffen eben fo wie über andere. fremde Völker 
zu urtheilen, und nad) den vorausgefegten Fortfchrit- 
ten in Künften und Wiffenfchaften, fie auf diefelbe 

Linie mit ihren Nachbaren zu ſtellen ). Diejenigen 

1) Rußland, Band 79. Schreiben vom 1 eente Ja⸗ 
nuar und 22ſten Februar 1766. 
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aber, welche ſich irgend Mühe gegeben haben bie 
Sitten, Bildung, Regierung und bürgerliche Verwal: 
tung zu erforfchen; finden fie in keiner Weiſe civi- 
Hfiet, fondern noch immer in barbarifcher Anarchie. 

Der Kopf den wir jest mit feanzöfifchen Peruͤcken 
bedeckt fehen, ift noch immer derfelbe weicher vor 

hundert Jahren in Pelzmüsen gehüllt waru. f. m. ')“ 

In einem fpäteren Schreiben heißt e8 in ähn: 

licher Weife: Unſer Irthum in Bezug auf Rußland 

 befteht darin, daß wir died Volk als gebildet 
(civilized) betrachten und behandeln. Es verdient 

auf Eeine Weife diefen Namen, und ungeachtet der 

Meinung welche fi) ununterrichtete Perfonen mögen 

‚gebildet haben, wage ich zu behaupten: das König: 

veih Tibet, oder -die Länder des Priefter Sohannes 

Eönnten mit eben fo vielem Rechte, mit jener Be— 

nennung geehrt werden. Hier ift nicht Ein Minifter 

der Latein verftände, und nur von wenigen kann man 

fagen, daß fie die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften 

(rudiments of literature) inne haben. — Stolz, iſt 

die Folge der Unwiffenheit; weshalb Sie nicht ver: 

wundert feyn werden, daß die Schritte dieſes Hofes 

oft Eitelkeit und Übermuth darlegen. Ich Könnte 

1) The head which we now see covered with french 
-  Periwigs, is still the same head that was enveloped in 

furred bonnets 100 years ago. 
i 18** 
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eben fo gut zum Divan in Gonftantinopel von Clarke 
und Zillotfon fprechen, als zu den Miniftern in: Pe: 

teröburg von: Grotius und Puffendorf.” 

„Die Methode, welche (fo. fcheint es) die * 

ſchen Miniſter angenommen haben, um Geſchaͤfte zu 
führen, iſt diefe ): Sie ſchreiben ihre eigenen rohen 

"Meinungen (erude notions) ohne Caͤremonie als ‚ein 
Letztes, ein Ultimatum nieder, welches jeder, der mit 

ihnen zu thun hat, hinterſchlucken müffe. Sollten 

ung diefe Gerichte nicht fchmeden, ſo geben fie zu 

gleicher Zeit zu erkennen, der Fehler liege an unfe: 
rer Zunge und nicht an ihrer Kocherei.“ ; 

„Sie haben fo übertriebene (extravagant) Ideen 

von ihrer ‚eigenen Macht, und ſo wenig Beforgnig 
vor anderen Völkern, daß fie glauben. jene Methode - 
zu unterhandeln (denn fie nennen folh Verfahren 

ernftlich eine ‘Unterhandlung) fey die: paffendfte für 
ihre Verhältniffe, für die Lage der öffentlichen Ange: 

legenheiten und ihre Bequemlichkeit. Und in der 

That, wenn wir betrachten wie fehr ihnen von. den 

furchtbarften Mächten Europas der Hof gemacht wird, 
wenn wir bedenken welchen ununterbrochen glänzen: 
den Erfolg, ſowohl ihre Waffen als ihre Politik feit 

einigen Jahren gehabt haben; fo kann man fich nicht 

wundern. fie bis zu der Unverfchämtheit aufgeblafen 
De 
— 

1) Berich vom 2öften März 1766, Band 79 



Ruffifhe Verhältniffe. 419 

zu fehen "(swelled with that insolence) melde im 
Allgemeinen die Begleiterinn unverdienten Glüdes ift.“ 

„Die Seemacdt diefes Reiches ift feit langer Zeit 
in einem fintenden Zuftande, und gewiß dem nach: 

-ftehend was fie beim Tode Peters I war. Die Ver: _ 

fhiedenheiten (disparity) in ihrer Admiralität find 

fehr groß, die Schiffsbauer anmaßend und unwiſſend, 

die Matroſen von geringer Zahl und ungeübt, die Of: 

ficiere läffig. und müßig, und im Ganzen dem Dienfte 

abgeneigt. — Kaum ein Schiff ift für ein Gefecht 
tauglih, und das größte ruſſiſche Schiff außer 

Stande es mit einem englifchen aufzunehmen, das 

nicht halb fo viel Kanonen führt.” 
— — — ,Panin fagte mir geflern: er fey ent- 

fhloffen dem Reichstage in Schweden unverzüglich 

ein Ende zu madhen. Er fügte hinzu: wenn dort. 

nicht mehr für unſer Intereffe gefchehen. ift, fo mögt 

ihe euch bei euch felbft dafür bedanken. Haͤttet ihre 

für Aufrechthaltung der gemeinen Sache fo großmuͤ— 

thig beigetragen wie die Kaiferign, fo hätten wir 
Alles ducchgefegt was wir wünfchten. — Unſerer Spar= 

famfeit halben, müßten alle Dinge in Schweden. bis 

zum nächften Reichſstage in derfelben Lage verbleiben; 

und ob England, oder Frankreich diefe Zwifchenzeit 

am beften benugen werde, überlafje er meinem Scharf: 

finne zu entdeden.” 

Die gewaltige Art und Weife, mit welcher Peter. 
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der Große die Ruſſen zwang, fich plöglich in einer 

anderen Richtung zu bewegen und das Europäifche 

als Mufterbild zu betrachten, hat nicht bloß für jenes 

Volk, fondern auch für diefen Welttheil unermeßlich 

wichtige Folgen gehabt. Aus einem langen: Schlafe, 

oder einem ohne fortfchreitende Entwidelung gleich: 

artig ablaufenden Leben, wurden die Ruffen mit ſei⸗ 

ner Donnerftimme erwedt, und eine ganze Welt von 

Bedürfniffen, Zwecken, Genüffen und: Thätigkeiten 

eröffnete fich vor ihren erftaunten Augen. Ein Theil 

fah in diefer Veränderung nur Verluſt: ein unheil⸗ 

bringendes Aufgeben der ruhigen, natürlichen Zus 
ftände, ein Abweichen vom rechten Wege, ein Ein: 
impfen des. Sremdartigen, ungebührlich Überſchaͤtzten. 

Ihr Widerfpruc fand Eein Gehör, ſchon weil er das 
richtige Maaß überfchritt und vergaß daß der Werth 

der Einzelnen und des Volkes, mit erhöheter Geiftes- 
und Charakterkraft wählt. Wenn die Ruffen, durch 

Peters Anftoß, im 18ten Jahrhunderte mehr gedacht, 

gefühlt und gehandelt haben; fo ift fein Bemühen 

im Ganzen und Großen hiedurc gerechtfertigt. 
Andererſeits ergriff diefe Auferftehung, oder Wie- 

dergeburt nur die höheren Klaffen; nur diefe betraten 

in befchleunigter Bewegung eine neue Bahn. Die 

niederen Klaffen dagegen verblieben an derſelben Stelle, 
oder mußten höchftens als Mittel für jene ſich dop- 

pelten Anſtrengungen unterwerfen, welche für fie ſelbſt 
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keine fördernde Ruͤckwirkung hatten. Daher ward die 

Spaltung, die Trennung, die Verfchiedenheit zwifchen 

beiden Hälften des Volkes immer größer; es entftand 
eine nicht auszufüllende Lüde; es fehlte an aller Ge: 
meinfchaft, an allen Übergängen, an aller Gleichar— 
tigkeit des Denkens, Fühlens und Handelns, Die 

Zreibhausanftalten Peters des Großen trieben gar 

früh einzelne Blüthen und Früchte hervor; aber die 
meiften verfamen in der plößlichen Hise, und fielen 
ab. Oder vielmehr: nur wenige Begünftigte wurden 
in das neue Treibhaus aufgenommen, während die 

Meiften dem alt ruffiihen Winde und Wetter aus: 

gefeßt blieben. Daher erbliden wir nach einer Seite 

bin ungemilderte Roheit, nach der anderen eine Über: 
bildung , welche nicht felten vor der ächten —* be⸗ 

reits in Faͤulniß geraͤth. 
Manche Voͤlker, welche von Natur vielleicht nicht 

mehr beguͤnſtigt find als die Ruſſen, deren Bildung 

aber keineswegs fprungmeife umgewandelt wurde, oder 

umgewandelt werden follte;s haben den fehr großen 

Vortheil gehabt, daß ſich diefe aus der Mitte heraus 

entwidelte und immer mehr und mehr verbreitete. So 

entftand der Mittelftand, welcher in Rußland faft 

ganz fehlte. Und doch ift er der wahre Lebensquell, der 
fihere Träger des Ganzen, und ohne ihn giebt e8 feine 

wahre Volksbildung, keine wahre Volksfreiheit. Ihn 

zu erfchaffen, oder doch hervorzurufen und zu begün- 
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ſtigen, iſt noch immer eine Aufgabe für die ruf: 

lifhe Staatsweisheit, welche alle anderen, 

fie mögen innere oder äußere Berhältnifle 

betreffen, an Wichtigkeit weit überwiegt. 
Man follte glauben die unermeßliche Trennung 

der, höheren Klaffen In Rußland von den niederen, 

würde jene in größerer Neinheit erhalten haben, un 

getrübt von dem Anfluge oder einer Beimifhung von 

Noheit, Härte und Bildungslofigkeit. Statt defjen 

finden. wir diefen preiswürdigen Zufland weit mehr 

da, wo ein gebildeter Mittelftand die höheren Klaffen 
ftügt und, ich ‚möchte fagen, die Vermittelung mit 

den unten Lebenden übernimmt. Wo, wie in Ruf: 

land und Polen, die Maffe des Volkes für Nichts ges 

achtet, und deshalb oft verächtlich. wird; fehen mir 

die Memefis am deutlichften: daß nämlich das Ver— 

achtete unbemerkt in Sinn und Gefühl des Veraͤch⸗ 
ters eindringt, und eine Beimifchung von Roheit 

und Barbarei fich offenbart, welche (mie jener Be— 

eichterftatter fagt) durch franzöfifche Moden und Pe: 
ruͤcken nicht zu verbeden ift. 

Daß ſich diefe Anmafung und Roheit damals 

auch in ben diplomatifchen Verhandlungen kund gab, 

dafür find bereits viele Beweiſe beigebracht worden 
und ich werde deren noch mehre vorlegen. In unferer 

Zeit, kann dagegen Niemand die rufjifche Diplomatik 

der Ungefchicttichkeit und Formlofigkeit anklagen. Sie 
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ift vielmehr oft die folgerechtefte, gewandteſte, ein: 

fchmeichelndfte gemwefen, und hat Dinge durchge: 

ſetzt, welche man nie hätte bewilligen; fondern, wenn 

die Diplomatie nicht ausreichte, mit dem Schwerte 
hätte bekämpfen follen. Zum Theil hängt diefe Er: 
fheinung damit zufammen, oder davon ab: daß man 

in der Regel nur fehr Eluge und gewandte Leute zu 

Gefandten ernannte; während in manchem anderen 

Staate dieſe Stellen oft mit unbegreiflichem . Leicht: 
finne an unwiffende und unfähige Perfonen gegeben 
werden ! 

Es ift eine Anmaßung wenn ich behaupte: daß 
wenige Perfonen eine fo wohl und tief begründete 

Überzeugung von der Wichtigkeit und dem Einfluffe 
der Perfönlichkeit eines Gefandten haben Eönnen, wie 

ich. Abgeſehen von all den gedrudten Berichten aus: 

gezeichneter Männer diefes Faches, welche ich behufs 
meiner gefchichtlichen Zwecke leſen mußte; find mir 

über frühere und fpätere Zeitabfchnitte, unzählige 
handfchriftliche Berichte in Rom, Neapel, Paris, 

London -u. f. mw. durch die Hände gegangen. Mit 

dem Wechſel der Botfchafter, feheint oft das ganze 
Reich und der Hof. wo fie auftreten, ebenfalld ver- 

ändert zu feyn. Während der Eine nichts fieht, 

nichts ‚bemerkt, nichts begreift, nichts. durchfegt, und 

fi) und Andere langmweilt; giebt der zweite. die an- 

ziehenditen Auffchlüffe, gewinnt. Vertrauen, beherrſcht 
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die Gemuͤther, ſtellt das Verwickletſte ins klarſte Licht, 

und erreicht das, was Anderen unmöglich erſchien. 

Die aͤußerliche, geſellige Vorbildung, worin fo 

Manche das Wefentliche eines Diplomaten fuchen und 
fehen; tft die. geringfte und niedrigfte Eigenfchaft. 

Sie hat bisweilen Eitele verlodt, den Blick verflacht 
und mehr Schaden als Vortheil geftiftet.. Eben fo 

wenig ift auf die Dauer mit bloßer Feinheit, mit 

Kiften und Ränten auszurichten. Der Diplomat muß 

damit beginnen, fein eigenes Vaterland, Berfaffung, 

Verwaltung, Gefeggebung u. f. w. Eennen zu lernen; 

damit er ohne buchftäbliche Anweiſung fchon wiſſe, 

was er zu vertreten habe und was er bezweden Tolle. 

Er muß ähnliche Kenntniffe von den übrigen euro— 

päifchen Reichen, und insbefondere deffen haben, wo: 

bin er gefandt wird. Hiebei offenbaren ſich jedoch 

nicht ſelten vielfache Irthuͤmer. 

Erſtens bringt der Geſandte oft eine fihen fertige 

Anſicht über das nur betretene Land mit, welche feine 

Unbefangenheit trübt, und Alles in — Lichte 

erſcheinen läßt. Oder: 

Zweitens: er hat ſich mit gewiſſen abſtrakten 

Sägen angefuͤllt, welche man wohl vornehm Grund: 

fäse zu nennen beliebt, die aber nichts find als 

Rüdfichten, welche den Blick berüden. Der Theil 

gilt dann für das Ganze, Untergeordnete für das 

Hoͤchſte, und der Borfchafter glaubt Alles von: Ber⸗ 
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geshoͤhen zu uͤberſchauen, waͤhrend er Knecht einer 
Partei wird, welche ihm nur das von ihr gelobte 
Land zeigt. Oder: 
Drittens: er verſchmaͤht jene halbwahren Theo: 

rien, und will ſich ſtatt deſſen an die Erfahrung 

halten. Dieſe kann jedoch eben ſo einſeitig aufgefaßt, 

und aus zu wenigen Vorderſaͤtzen allgemein weiter ge- 

fchloffen werden. Wie viel Irthuͤmer find z.B. nicht 

allein daraus hervorgegangen, daß man englifche Zu⸗ 

ſtaͤnde nad) den franzöfifchen beurtheilte * oder um⸗ 

gekehrt. 
All dieſen Irwegen ſind die Borgefegten der Ge: 

fandten, die Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 

ebenfalls ausgefest; ja fie haben überdies noch eigen- 

thümliche Gefahren zu vermeiden. Bisweilen glauben 

fie 3. B., weil Berichte von verfchiedenen Höfen durch 

ihre Hände gehen, den allgemeineren, und mithin rich- 

tigeren überblick zu befigen. Aber nicht felten hat 
ein Gefandter richtiger geſehen, als viele feiner Kol- 
legen und der Minifter obenein. Es gehört kein ges 
mwöhnlicher Scharffinn dazu, aus verfchiedenen, oft 

in ſich widerfprechenden Berichten, die Wahrheit aus: 

zufondern.  Mittelmäßige Köpfe und ſchwache Cha= 

taftere . dadurch nur in LUnentfchloffenheit; 

1) Ein ar von ... felbft Zalleyrand ur 

frei war, 
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während draußen Stehende, welche von all den an- 
geblichen Geheimniffen nichts wiſſen, die Lage der 

einzelnen Staaten und Europas oft viel richtiger be— 

urtheilen. Gegen folh Schwanfen, ſolche Unficherheit 
wollen fit) mande Minifter durch ein fogenanntes 

Syſtem fihern; indem fie daſſelbe aber jetzt zu früh 

aufftellen, und dann zu lange vertheidigen, ohne die 

einmwirkenden oder gar entfcheidenden Thatfachen richtig 

zu würdigen, werden fie durch die Halbheit und das 

Ungenügende ihres Spftems nicht weifer, fondern nur 
eigenfinniger. 

Andere, anftatt durch den Botſchafter das fremde 

Reich kennen zu lernen, wie es iſt, belehren ſie ihn wie 

es ſeyn follte; anftatt Anordnungen für das Handeln 

zu geben, verwandeln fich ihre Verfuͤgungen in Abs 

bandlungen ohne Ziel und Schluß; oder ausnahms- 

weife auch wohl einmal in Befehle, welche unter den 

obwaltenden Umftänden nicht zu vollziehen find. Bes 

richte des einen Gefandten, welcher richtig fah und 

die Wahrheit fchrieb, wurden zuweilen ungünftig auf: 
genommen, weil die Wahrheit unbeguem war und ge: 
wiffen Lieblingsvorurtheilen widerſprach. fter rühmte 
und belohnte man umgekehrt einen anderen Gefandten, . 

weil er fchrieb was man mwünfchte, obgleich das Ge: 
ſchriebene bald nachher als irthuͤmlich erfunden ward. 

Schon aus diefen, leicht viel weiter auszufpin- 

nenden Betrachtungen, ergiebt fich: daß die Botfchaf- 
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ter, dieſe diplomatiſchen Feldherren, nie nach unter: 
geordneten Rüdfichten angetellt werden dürfen, wenn 

nicht verderbliche Niederlagen daraus hervorgehen fol- 

ten. Sie muͤſſen einen von Natur Eräftigen, durch 

Fleiß ausgebildeten Geift, fie muͤſſen Unbefangenheit 
des Blickes, Feftigkeit und Muth des Charakters be: 

ſitzen/ Fehlen diefe Eigenfchaften, fo wird der be— 
ſchraͤnkte, Leicht verbiendete, berüdkte, gewonnene Bot- 

ſchafter, den Elüigeren Nachbaren das bequemfte Mittel 

* die ſicherſte Handhabe ihre Plane zu verſtecken, 

und doch durchzuſetzen. 

Ein uͤbermaͤchtiges Reich kann allerdings diplo⸗ 
matiſche, wie kriegeriſche Niederlagen, uͤberſtehen und 

ausheilen; aber es bleiben darum nicht weniger Nie—⸗ 
derlagen. Für Staaten zweiten Ranges find fie da- 
gegen nicht felten tödtlicy geworden. 

Wenn: Panin ſich über gewiffe Formen wegſetzte 

und anmaßliche Plane rund ausſprach, ſo mag man 

dies zum Theil auf feine Perſoͤnlichkeit ſchieben. Der 

Grund lag aber zum größeren Theile auch an der 

Schwäche und Exrbärmlichkeit der Nachbaren Ruf: 

lands. Ließ fich doch felbft das mächtige England 

(ohne Ausficht auf erheblichen Gewinn) von der ruf: 

ſiſchen Diplomatik einfhüchtern, und nur Friedrich H 

wußte feine Stellung fo gut als möglich, und beffer 
geltend zu machen wie alle iibrigen. 

Die eutopäifche Staatskunft hat in Beziehung 



428. Rußland. 

auf Rußland!) zwei wichtige Dinge niemals ſharf 
genug ins Auge gefaßt: 

Erſtens: daß dieſem Reiche zu gleicher Zeit alle 

Vortheile der Barbarei und der Bildung zu Gute 

kommen, wodurch eine Überlegenheit ganz eigenthuͤm⸗ 
licher Art herbeigeführt wird. Den Türken ftanden 

einft nur die erften, aber nie die legten: Vortheile zu 
Gebote: daher find die Ruſſen auch viel gefährlicher, 

als jene jemals werden Fonnten. 

Zweitens: aus bdiefem Grunde und vermöge 

der geographifchen Lage ihres Meiches, haben bie Rufjen 

mit vollem Rechte Eeine Beforgniß vor ihren Nach: 

baren. Es ift ihnen in feinem Streite etwas We— 
fentliches abzugewinnen; wer ſich aber mit jemand 

der niemals verlieren kann in ein Spiel einläßt, 

oder gar deſſen Plane befördert, muß zulegt immer: 

dar die Zeche bezahlen. Das haben feit mehr als 

hundert Sahren alle europäifchen und afiatifchen Reiche 

erfahren, und werden es auch fernerhin erfahren, fo 

lange man Über diefe Wahrheiten nicht gruͤndlicher und 
ernfter als bisher zum Bewußtſeyn koͤmmt. 

1) Wir bringen hiebei die perfönliche Tuͤchtigkeit einzel- 
ner Beherrfcher Ruflands, fo der Kaiferinn Katharina, des 
Kaifers Nikolaus, nicht einmal in Anſchlag. 
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Erſte Beilage. 

Hof und Politit- des großen Churfürften. 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 

v 

Für jeden Staat beſteht das Weſentliche der Politik 
darin, das Angemeffene zur vechten Zeit zu thum. 
Mer den richtigen Augenblid verfaumt, leidet jebes- 

mal Schaden; doch kann ein mächtiges Reich leichter 

Mißgriffe und Irthuͤmer überftehen und ausheilen, 
als ein fchroächeres, von größeren Staaten umgebenes. 
Deshalb follte die preußifche Politit noch jetzt die 

aufmerkfamfte und forgfamfte feyn, und niemals die 
Mufter aus den Augen verlieren, welche die Ge— 
fchichte in dem großen Churfürften und König Fried: 

rich IT aufftellt. Zwiſchen welche Menge von Ber 
Hältniffen, Beziehungen, Verwickelungen, Anfprüchen, 

Gefahren und Hoffnungen waren beide hineingeftellt, 
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wie Unzähliges mußten fie bedenken, überkegen; ent: 

wirren, berüdfichtigen, um zulegt, — Feineswegs in 

ängftlicher Sorge und verzeihlichem Zweifel Nichts. zu 

thun, oder die Entfcheidung von außen abzuwarten; — 
fondern entfchloffen zu handeln, und glorreich einen 

welthiftorifch — Staat zu gruͤnden und zu 

erhalten! 

Haͤtten jene beiden ER fi ch und ihre Politie 

(nach) der in unferen Zagen fo oft gepriefenen Weiſe) 

einem Ieeren, abftraften Sabe untergeordnet, und eine 

bewegungslofe Regel als untrüglichen. höchften Leitftern 

betrachtet; hätten fie fich bloß negativ verhalten und das 

Todte über die Mannigfaltigkeit des Lebens hinaufge: 

fegt, oder in einem befchränkten Vorurtheile die Univer: 

falmedizin zu erkennen gewähnt: — beide wären dem 
Untergange nicht entronnen. Weil ihre Politik. das 
Beharrliche mit dem Beweglichen weiſe vereint, und 

eins das andere durchdringt, iſt fie aber allerdings 
ſchwer zu verftehen; fie darf von einem untergeordneten 
Standpunkte fhon deshalb nicht beurtheilt werden, 

weil fie darin nicht ihr Lebensprincip erkannte. 

Rußland, Polen, Schweden, Öfterreih, England, 
Holland und Frankreich, wollten gleichmäßig den 

großen Churfürften nur als Mittel für ihre 

Zwecke gebrauchen. Es mißlang Allen: denn. er hatte 

den Muth und die Klugheit fich (wenn der Aus: 

druck bier erlaubt iſt) auf feine eigenen Füße zu 
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ſtellen, und jede dargebotene Gelegenheit gleichmaͤßig zu 

benugen. Dafür ward er gar viel getadelt; ob mit Recht, 
oder Unrecht, kann bei einer aenauen Prüfung der 

Thatſachen und Verhaͤltniſſe nicht verborgen bleiben 

Beſonders ſchwierig ward feine Lage nach den Frie— 

densfchlüffen von Nimmwegen und St. Germain. 

Das Zerfallen der wider Frankreich Verbündeten und 
die elende Politik Karls IL, hatten die Macht Lud— 

wigs XIV fo erhöht, daß es gleich gefährlich erfchien 
ihm zu wibderftehen und fih ihm  unterzuordnen. 

- Seden. Falls blieb Friedrich Wilhelm. ein fo bedeu- 
tender Mann, daß man ihn für Krieg oder Frieden 

nicht mehr zur Seite laffen konnte. Deshalb fhid- 

ten Engländer im Frühlinge des Jahres 1680 einen 
Gefandten Namens Southmwell an ihn ab, welcher 
jede nähere Verbindung zwifchen Frankreich und Bran- 

denburg möglichft hindern und für Erhaltung des 

Friedens wirken ſollte ). In feiner Dienftanweifung 
vom 20ften Mai 1680 finden ſich ferner die beher- 
zigungswerthen Worte: Sie ſollen wiſſen daß 

wir das roͤmiſche Reich, wenn es in Rath 

und That einig iſt, als die beſte Sicher— 

heit für chriſt liche Fuͤrſten betrachten, nicht 

von ihren Nachbaren beunruhigt zu werden. 

Im erſten Hauptberichte vom achten Mai 1680 

1) Reichsarchiv, Jenkins collections, Vol. I. 

a 19 
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verbreitet ſich Southwell im Allgemeinen, uͤber die 
Stellung und zeitherige Politik des Churfuͤrſten. Sie 

wiffen (fagt jener) daß der Churfürft früh?) und 
kuͤhn an den legten Kriegen Theil nahm, einerfeits 

leicht beftimmt durch die Lockungen des Reiche, und 

andererfeits duch die Verfprechungen der Holländer. 
Mit feinem eigenen Ruhme und der Vertheidigung 
Alter gegen den gemeinfamen Feind, wußte er Maaf- 

- regeln und Thaten in Verbindung zu bringen, welche 

zu feinem befonderen Vortheile gereichten. Denn er 

glaubte daß dies Benehmen und Erfahrung in den 
Waffen, feiner Familie mehr einbringe, als wenn fie 

bloß ihre eigene Heimath ſchuͤtzen wollte. Jetzt aber, 
‚nachdem der Krieg zu Ende ift,. hört man den Chur— 

fürften Nichts ausfprechen als Klagen und Vor: 
wuͤrfe.“ 

„Erſtens, daß der Kaiſer den Krieg nie mit 

einer fo großen Macht geführt habe, wie er geſollt 
und wohl gekonnt. Auch war der Churfürft, unge: 

achtet des hohen Titels und der ihm angeblidy an— 

vertrauten Gewalt, nachmals genau an den Willen 
und die Zuftimmung (concurrence) des Generals 
Montecuculi gebunden. Ja während er noc auf der 
Bahn der Thätigkeit beharrte, gab der Kaifer flatt 
des beften Veifpieles, das fchlechtefte, indem er das 

1) An early adventurer. 
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Spiel’ aufgab, mit dem gemeinfamen Feinde Friede 

—— ſchloß und zwar zu beſonderem Schaden des Chur— 

fuͤrſten, dem er uͤberließ ſich, auf bloße Bedingungen 

der Willkuͤr, ſo gut als 5 aus der Sache zu 

ne. 
3weitens, Elagt der Churfürft meift in aͤhn⸗ 

licher Weife über die Generalftaaten, daß fie ihn 

verlaffen hätten, obgleich er ihr Netter: geweſen fen, 

indem die franzöfifchen Deere auf die Nachricht von 

feiner Annäherung fih aus ihrem: Lande zurüdzogen. 

Menn er ferner in diefem Augenblide, wo ev fein 

verwuͤſtetes Land herzuftellen und die gemachten 

Kriegsfhulden abzutragen fucht, die Holländer auf: 

fordert, ihren Hülfsgeldvertrag zu erfüllen und ihn 
für erlittenen Derluft zu entfhädigen; fo ſuchen fie 

ihn mit Ausflüchten und nichtigen Antworten hinzu: 

halten, und zwar ſowohl in Hinſicht auf das was 

fie als fällig anerkennen, als in Beziehung auf an- 

dere ‚große Summen, welche fie als ſtreitig bezeich— 

uen, aus Gründen die dem Churfürften unbegreiflich 
find. Was 

Drittens die Franzoſen anbetrifft, fo erkennt 
| et ihre Gefchidlichkeit den Krieg zu führen und den 

ganzen Bund zu vernichten. Durch die willfücliche 

Weiſe, mit welcher fie zu verfchiedenen Zeiten und 

an verfchiedenen Orten Frieden ſchloſſen, zerbrachen 

und trennten ſie die Glieder jener Kette; fo dag es 
19* 
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‚ faft unmöglich erſcheint dieſelben gleichwie vorher zu 
einigen. Er iſt beforgt und erfchroden über das mas 

gefhah, und über das Furchtbare was noch bevor- 

jteht, fo daß er Eeinen ernften Schritt thun will der 

Frankreich beleidigen, oder der mißgedeutet werden 

Eönnte.  Andererfeits erkennt: Keiner fo Elar als der 

Churfürft, die Abficht der Franzoſen „die Baftille 

nah Deutfchland zu bringen‘ ) (dies mar 

einft fein eigener Ausdrud). Keiner würde fi ihnen 

fo von Herzen widerfegen ald er, wenn er nur Ges 

noffen eines folhen Entfchluffes finden koͤnnte melches 
ihm, getäufchter Erwartungen halber, jest zu glau: 

ben nicht erlaubt ſey.“ 

„Biertens: die Schweden, welche er aus der 

Nachbarſchaft von Stettin hinweggefchlagen hatte, 

find daſelbſt durch die Hand Frankreichs wieder ein- 

gelegt worden. Zu feinem alten Rechte, hatte er das 

einer neuen Eroberung gefügt, und überdies für einen 

Befig der zu feiner Ruhe, bei der jegigen Lage feines 
Herrſchaft und Hauptſtadt, ſchlechterdings nothwendig 

iſt. Er ſieht ein, daß er ungeachtet feiner Bedräng- 

niffe unter den Waffen bleiben muß, fo daß bie 

Feindfchaft wider Schweden, was auch fonft ges 

fchehen mag, —— ſeyn wird.“ 

1) The design of bringing the Bastille into Germany. 
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"„Sünftens: an dem Hofe feines Nachbars des 

Könige von Polen giebt es Fein feſtes Syſtem, fon- 

dern er wird von Frankreich geleitet, und der Chur- 

fuͤrſt muß erwarten daß er nach diefer Seite hin 
gut oder übel ftehe, je nad) feinem Vernehmen mit 
dem allerchriſtlichſten Könige.’ 

„Sechstens, in Beziehung auf England fagt 

der Churfürft: er habe dem Könige Karl II feit feiner 

Herftellung durdy verfchiedene Botfchafter den Hof 

machen laffen. Der legte fey während vier Jahren 

nicht im Stande gewefen den Könia für die allge: 

meine Sache zu gewinnen. Jetzt höre er von großer 
Aufregung in jenem Reiche. Ob Frankreich dafelbft 

in oder außer Gunft fen, bleibe fchwer zu entfcheiden, 

weil fich die Frage in verfchiedener Weiſe behandeln 

taffe. Das Anerbieten englifcher Freundfchaft in die- 
fem Augenblide, erfcheine mehr als ein Auskunfts- 

mittel um ſich daheim mit dem Parlamente zu ver: 

tragen und von ihm Geldbewilligungen zu erhalten, 

worohne fein, einem auswärtigen Bundesgenofjen 

ertheiltes Werfprechen erfüllt werden koͤnne. Ob 

andererfeitd Frankreich nicht an irgend einem DBer- 

trage oder Abkommen mit England Anſtoß nehmen 

würde, laſſe fich vieler Zweifel halber nicht fogleich 

entſcheiden.“ 

— — Der Churfuͤrſt nahm Kenntniß davon, 

wie die Öfterreicher mit Vergnügen ſahen, daß ihm 
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feine Eroberungen wieder entriſſen wurden. Sie koͤnn⸗ 

ten ſich leicht von Verpflichtungen gegen einen RN: 

entbinden.‘ 
j „Graf amberg, der öfterzeichifehe — —* 

hinreichend die Gründe, weshalb der Churfuͤrſt zoͤ⸗ 

gert, und feheint zu wiſſen was diefer wuͤnſcht. 
Naͤmlich: daß Andere den Reigen: führten, und er 

dann auf feine eignen Bedingungen zur Anführung _ 

eines mächtigen Heeres berufen würde. Mit dem 
Dienfte für das Allgemeine, möchte er eigenen Vor- 

theil und eigene Größe verbinden, feine Länder ſcho— 

nen, fremde dagegen auszehren und Pommern, als 

Gegenſtand der. Eroberung, nie aus den Augen laffen. 
Deshalb feheuen fie fich ihm völlig zu werträuen, er 

müßte denn durch Pfänder und Buͤrgſchaften be: 

fchränkt und gebunden feyn, welchen er fich indefjen 

niemals unterwerfen wird. Er ift vielmehr, des Sin- 
nes (in humour) und vielleicht im Brhe, ſolche 

Buͤrgſchaft dorther zu erwarten.“ 

— — „Noch vor Kurzem hat Herr von — 

(der franzoͤſiſche Geſandte) hier auf einen Vertheidi— 

gungsvertrag gedrungen. Er verband hiemit nicht 
nur Anerbietungen  befonderer Vortheile, ſondern bes _ 
tief fi) um deren Werth zu erhöhen, auf die Art 

und Weife, mit welcher Frankreich feinen Bun- 

desgenoffen den König von Schweden befhüst 

habe, felbft bis zu einem Grade: von Härte gegen 
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den Churfürften. So zeigt Frankreich die Kuͤhnheit, 

fogar feine Züchtigungen für Zeichen heiliger Freund- 

Ihaft auszugeben. - Dies muß ohne Zweifel diefen 
‚alten, wetterfeſten (weatherbeaten) Steuermann um 

ſo mehr aufbringen, wenn er bedenkt, wie Frankieich 

ihn auch da behandelte wo Schweden gar nicht im 

Spiele war, wie man Wefel trog aller Beſtimmun—⸗ 

gen feinen Händen entriß, unmäßiges Geld und Gut 

aus dem Lande hinwegführte u. f. m.” 

„Wahrſcheinlich wird der Churfürft fich weder mit 

* England, noch mit Frankreich leicht in Verbindungen 

einlaffen. Die Wahrheit ift, da feine jegige Stel— 
> fung ihn mit Geringfchäsung auf feine Nachbaren 

hinabfehen läßt. Er wird ſich ihnen fo theuer ver: 

kaufen, als ihm gut duͤnkt; wohl wiſſend er: müffe 

in jedem Augenblide willlommen feyn, wenn es ihm 

gefällt in den Tanz einzutreten. Worher will er fehen, 
was fie aus der Sache machen werden. Um ſich 

indeß in der Nähe des Spiels zu erhalten, macht er 

Gebrauch von den gerechten Vorwürfen, welche ihm - 

der legte Krieg oder Frieden im Überfluffe darbieten. 
Doch fühlt er Regungen von Zärtlichkeit für den 

Prinzen von Dranien und man hörte ihn oft fügen: 

wenn die Holländer ihm eine irgend erträgliche Ge— 
nugthuung gaben, wolle er Alles vergeffen und ihre 

Freundfchaft achten.‘ 
Im nächften Berichte vom neunten Mai 1680 
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erzählt Southivell: „Ich hatte eine Zufammenkunft 
mit den Miniftern des Churfürften, welche erklärten: 

fein Wunſch fey den Frieden zu erhalten. Bisher 

habe er ſich mit Vorſatz zu Nichts verpflichtet und 
alle Eröffnungen, felbft die Frankreichs vermieden, 

weil fie ihn außer Stand fegen möchten, diefe guten 
Abfichten zu verfolgen. Seine Hoheit finde, bei 
ernfthaftem Nachdenken über den jegigen Zuftand der 
Dinge, daß man mit Frankreichs Erlaubniß (per-, 
mission) in Ruhe lebe, und er fey abgeneigt der 

Erſte zu ſeyn, melcher durch irgend eine Maafreget, 
oder ein Beifpiel, Störungen hervorrufe. Wenn er 

ſich mit dem Könige von England in irgend einen 

förmlichen Vertrag einlaffe, fo könnte dies leicht zu 
Gegenbündniffen wider ihn und den Frieden Beran- 

laſſung geben, und das zerftören, was Alle zu erhal: 

ten wünfchten. Doc würde zwifchen ihm und dem 
Könige von England ftete Freundfchaft beftehen: denn 
fie gründe fi) auf die Bande der Religion, auf ihre 
Friedensliebe, auf die gemeinfame Achtung und Liebe 

des Prinzen von Dranien, und auf bie große Ver: 
ehrung welche der Churfürft für den König hege. 

Dies Alles werde ohne Zweifel die Kraft und Wir- 

fung eines fürmlichen Vertrages haben, und wenig— 

ſtens für jegt Eönne der — keinen anderen 

Beſchluß faſſen.“ 

„Baron Schwerin, des Churfuͤrſten Miniſter 
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fagte: es wäre Wahnfinn, wenn wir unfere Einmi— 
[hung anbieten wollten. Unfere Kedheit oder Deei- 
ſtigkeit (forwardness) während des legten Krieges, hat 

uns in eine elende Lage gebracht; wir wären glüd: 
lich, wenn wir gleich Anderen ftill gefeffen hätten. — 

Jetzt werden wir (glaube ich) befchließen dem Tanze 

wo er auch fey, zuzufehen und da zu ſtehen wo ber 

Steuermann fteht, nämlich am entfernteften Ende des 
Schiffes. 

— —— ,Wenn ih an die Mifchung in des 

Churfürften eigener Natur denke, an den Einfluß 

feiner Gemahlinn, die Neigung feiner - angefehenften 

Minifter, die unglüdlichen Folgen des legten Krieges 

und die Thätigkeit Frankreihs, fo kann ich wenig 

- für unfere Plane hoffen und muß fogar verzweifeln.” 
Den 12Xten Mai 1680 führt Southwell fort: 

Fuchs, des Churfürften Geheimfchreiber, rechtfertigt 

den gefaßten Beſchluß. Er war, fpricht er, Folge 
ernfter Berathung, und Niemand der des Ehurfürften 

Lage Eennt, Eonnte ihm einen anderen Rath erthei— 
len. Fuchs zählte nächftdem auf: wie übel fich der 

Kaifer gegen fie benommen; was fie nicht weniger, 
fondern den Verhältniffen nach, wohl noch mehr vom 
Haufe Lüneburg erlitten; und daß während ihrer Noth 

felbft der Churfürft von Sachſen über einen Theil 
ihres Landes mit Frankreich verhandelt habe. Es fey 

erft anderthalb Jahre her, als die Sranzofen am Rheine 

| | 19** 
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fanden, und Polen: und Schweden auf Ludwigs xV 

Anftiften: bereit waren Preußen zu überziehen. ‚Sie 

wären damals, und um fo mehr aufs AÄußerſte ge⸗ 

trieben worden weil ihre Bundesgenoſſen fie nicht 

allein verlaffen, fondern. mit Frankreich Verträge ges 

ſchloſſen hätten, welche lediglich das Verderben des 

Churfürften bezwedten, ihm jeden Rüdweg und Durch⸗ 

zug felbft in Deutfchland unmöglich machten, und 

ihn von feinen natürlichen Hülfsquellen abfchnitten. 

Deshalb fey es nichts Geringeres als ein Wunder, 

daß der «Churfürft noch im ruhigen ee — 

Eigenthumes ſey. 

„Nach dieſen Bemerkungen erhob Fuchs bie Mac 

Englands, Nur durch deffen Hülfe ſey es moͤglich 

ein Gegengewicht (mider die Macht ing in 

Europa aufzuftellen.” 

„Rebenac bot ebenfalls ein Bertheibigungebünb- 1% 
niß mit Frankreich. Sollte aber der Churfürft irgend 

> ein anderes Buͤndniß ſchließenz fo würde. der König 
(von England) annehmen es fey wider ihn gefchloffen, 

und demgemaͤß Vorkehrungen treffen muͤſſen.“ 

Es ſey erlaubt dem bisher Mitgetheilten ein sea 
£urze Bemerkungen anzureihen. - | 

Erftens:- die Klagen des Churfürften über bie 

unzureichenden. Anftrengungen des Kaifers ‚während 

des ‚legten Krieges, und über das Benehmen der Ge⸗ 

neralftaaten, ſcheinen nicht ungegründet. Denn wenn 
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I} ſich auch keineswegs laͤugnen Laßt daß Friedrich Wil— 

helm eigenen Vortheil bezweckte, ſo ſtand derſelbe doch 

nicht im Widerſpruche mit den allgemeineren Planen 

und Zwecken. Daraus, daß man um kleinlicher Ei— 

ferſuͤchteleien willen ſich entzweite und zu getrennten 
Friedensſchluͤſſen die Hand bot, erwuchs großentheils 

die übermacht Frankreichs. Auch hielt dieſe Erfah— 

rung leider in ſpaͤteren Zeiten nicht von aͤhnlichen 

Mißgriffen ab. | 
Zweitens: die Schwierigkeit und Gefahr, daß 

der -Churfürft zu gleicher Zeit gegen Norden und. 

Süden, ich möchte fagen, Front machen mußte, 

dauert im MWefentlichen noch immer für Preußen fort. 

Allein je größer die Aufgabe, deſto gebietender ift die 

Pflicht und deſto größer der Ruhm, fie zu löfen und 

ihe zu genügen. Jeden Falls iſt der ein 

fhlechter preußifher Staatsmann, welder 

die Eigenthuͤmlichkeit und DBeftimmung 
feines Baterlandes aufgebend) fih und 

" Anderen aufzureden fuht: das hoͤchſte und 

einzige Biel der Preußen fey, fih den Fran— 

zofen oder Ruſſen unterzuordnen. 

Drittens: die oft befprochene Kriegsluſt des 
großen Churfürften (gleichwie die Friedrichs IL) bezog 

fich Tediglich auf das Erkennen und Ergreifen des 
- rechten und nothwendigen Augenblicks. Sie liebten 

nicht lebenslang den Krieg um des Krieges willen, 
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wie Karl Guftav, oder Karl XI. Der Krieg war 

jenen nur Mittel für den Frieden, und ihre Politik 

in den fpäteren Jahren ohne Zweifel eine friedliche. 

Dies iſt ein wefentlicher Grund, daß fie etwas Po: 
ſitives erreichten und nicht, ihre Kräfte verzehrend 

und zerftörend, zulegt mit bloßem Verluſte abſchloſſen. 

WViertens: der Churfürft und feine Räthe erkann⸗ 

ten fehr wohl, daß Englands Recht und Pflicht fey, die 

Sreiheit des mittleren Europa zu ftügen und zu er: 

halten. Wer aber Eonnte zu einem Könige Zutrauen 
faffen der, gleihwie Karl II, Englands und Europas 

wahren Vortheil verkannte, ja ihn verrieth? Auch 

hatten Friedrich Wilhelm und Friedrich II eine ge: 

vechte Abneigung, allgemeine Verträge zu ſchließen 

und, man möchte fagen ins Blaue hinein, Verpflich— 
tungen zu übernehmen. m beiten Fall bleiben der: 

gleichen Verträge wirkungslos (man denke an die Un: 
zahl derer, welche zwifchen 1714 und 1740 gefchlof: 
fen wurden); nicht felten aber wirken fie ftörend und 

verwirrend. Es ift unmöglich in dieſer Meife auf 
lange Zeit hinaus, Grund und Maaß des Handelns 
abzumägen und feflzufegen; der Tag lehrt den Tag 

und die größten, wahrhaft entfcheidenden und beftim: 

menden Ereigniffe, find faft niemals vorausgefehen 

und erkannt worden. 

Southmwells frühere und fpätere Berichte, beſtaͤti⸗ 

gen dieſe Behauptungen. Er ſchreibt den 21ſten Mai 
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1680: „Graf Lamberg, - der Eaiferlihe Botfchafter, 

. machte dem Churfürften mehrere Vorſchlaͤge. Der 
Hauptzweck war zu zeigen: es müfje zwifchen dem 

Kaifer, den Churfürften und einigen der erſten Reichs: 

fuͤrſten ein Übereintommen getroffen werden, um fchnelle 

- und wirkfame Beſchluͤſſe für die allgemeine Sicherheit‘ 

zu faffen. Von dem Reichstage fey dergleichen nicht 

zu erwarten, weil man der verfchiedenen Intereſſen 
halber gar viele Widerfprüche erheben werde.“ 

„Der Churfürft fagte zu Southwell: in feiner 

Jugend fey ihm von einem Günftlinge feines Waters 

Gift gegeben worden, und der Kaifer habe den vom 

Churfürften verbannten Sohn diefes Günftlings in 

den Reihsfürftenftand erhoben, ja er ſey noch ein 
‚großer Mann am £aiferlihen Hofe. Dies erzählte 

der Churfürft mit folhen Worten, als ob der Plan 

dorther gefommen fey, weil man es fur angemeffen 

gehalten habe ihn als einen Keger aus dem Wege 

zu räumen '). Es kam hier ein alter Groll zum Vor: 
ſcheine, der noch feftfist. Der Churfürft fagte: er 

habe 18 Monate lang das Bette hüten müffen, be: 
vor er fich erholen konnte.“ 

In einem anderen Gefpräche mit Southwell fagte 

1) He expressed it in such words, as if the design 
came from thence, and as if he was thought fit to be 

destroyed for being a Heretic. Br 
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der Churfürjt: er habe zeither alle Eröffnungen und 
Anerbieten ſolcher Art abgelehnt, weil er nicht glaube 

. daß die Zeit dazu paffend fey. „So ift (fuhr er fort) 
Graf Lamberg hier und dringt auf eine Zufammen: _ 
Eunft und eine Einigung der Churfürften und Fürften 
um zu rathfchlagen, wie man Deere zur. Vertheidi- 

gung und Erhaltung des Neiches aufbringen möge: 

Und gerade-jegt ftehen 100,000 Franzoſen längs des 

Rheins, einige bei Freiburg, andere im Elſaß, noch 

andere gen Trier; ſaͤmmtlich aber bereit den gering= 
ften Vorwand zu ergreifen, um einzubrechen wo es 
ihnen. beliebt und über Alle herzufallen. Denn we— 

der Feftungen noch Mannfchaft find im. Stande ihnen 
zu widerftehen. Nun, fuhr: der Churfürft fort, iſt 

meine Antwort an den Kaifer diefe: waffnet Eu) 

felbft, bringt alle anderen Fürften dahin. daffelde zu 

thun, was ich bereits gethan habe. Dann 
- £önnen wir mit Sicherheit zufammenfommen, kuͤhn 

befchließen, und unverzüglich unfere Macht ausfenden 

zu vollziehen was wir befchloffen haben. Nun, ‚mein 

Herr, ich bitte fagen Sie mir ob ich Recht, oder 
Unrecht habe?” | 

Gewiß lag ein Hauptunrecht, oder Hauptübel, in _ 

den Formen der deutſchen Reichsverfaffung. Selbft 

bei dem. beiten Willen Eonnte man über dem lang= 

famen und langweiligen Berathen, Referiren und 
Gorreferiven, nie zum Handeln kommen, oder ver: 
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ſaͤumte doch gewiß den richtigen und günftigen Aus 
genblick. In der Negel fehlte aber obenein der gute 
Wille, und die Überzeugung: daß aller  Eleinliche Ges 
winn und all der untergeordnete Vortheil der Ein: 
zelnen verloren gehe, fobald das gemeinfame Vater: 

fand den Fremden zum Naube bloßgeftellt werde. 

Übertriebene Furcht vor Eaiferlicher Despotie führte zur 
Anarchie und das mächtigfte Volk Europas hatte als 

ſolches alles Gewicht und alle Bedeutung verloren, 

weil Fürften, Prälaten und Städte in atomiftifcher 

Selbftgefälligkeit nach unbedingter Unabhängigkeit ftreb: 

ten, ohne zu fpüren daß mit dem Entweichen des 

allgemeinen belebenden Geiftes, jedes vereinzelte Glied 
immer dem Tode anheimfällt. 

Southwell fährt fort: „Der Churfürft fagte, in 

einem viel paffenderen Zeitpunfte, wo des Königs 

von England Theilnahme an der gemeinfamen Sache, 
den jetzigen fehlechten Zuftand der öffentlichen Ange: 
legenheiten würde verhindert haben, wünfchte ich und 
erbot mich zur Erneuerung des früheren Bündniffes. 

Und dies geſchah, als ich nicht allein einige Macht 

auf der See und meine Befagungen in gutem Stande 

hatte, fondern mich auch an der Spige eines tapfe- 

ven Heeres von 30,000 Mann befand. — Dennod) 

verweigerte der König von England die Erneuung 

‚jenes Bündniffes!’ | 
„Ich antwortete: Damals konnte König Karl keine 
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Partei ergreifen, weil er Vermittler war; er konnte 
£einen befonderen Vertrag eingehen, ohne offenbare 

Parteilichkeit zu zeigen und jenen Charakter aufzu: 

geben. — Gut, erwiederte der Churfürft; dann “aber 

hätte det König durch feine Sorgfalt und Vermitte⸗ 

lung einen gleichmäßigen billigen, Frieden herbeifüh- 
ven, oder vielmehr ſich auf die Seite ber ra 

cheren ftellen ſollen.“ 

„Der Churfuͤrſt ſagte ferner: er habe die BI 

Unerbieten Frankreichs zuruͤckgewieſen), er.fey ein 

wahrer Deutfher und wolle es immerdar 

bleiben, und zwar ein folcher als einem Churfür: 

ften von Brandenburg zu feyn gebühre. Bisher habe 
er von den Franzofen nicht einen Nagel breit ange: 

nommen und werde nie etwas annehmen. ‘Sie wäs 

ren ihm 300,000 Ktonen fchuldig, zahlbar binnen 

ſechs Sahren; bis jest aber habe er noch nicht das 

1) In einem anderen Schreiben aus Berlin vom 21ften 
Zulius 1683 (Jenkins collections, Vol. 8., State paper 
office) heißt es: „Der franzöfifche Gefandte Rebenac fagıe 
dem Churfürften: er fürchte der König von Frankreich werde 
es fehr übel nehmen, daß er jest fo günftig für. den Kaiſer 
geſinnt fey. Friedrich Wilhelm antwortete: fein Hemde 
fey ihm näher als fein Rod, er wäre ein Churfürft des 
Reiches und müffe den Kaifer in feiner Noth beiftehen. 
Dies habe er verfprochen und er werde noch mehr * 

als er verſprochen.“ 
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Geringfte empfangen, und wiſſe auch nicht ob er 

jemals etwas befommen werde.” 
0,3 bemerkte: gewöhnlicher Weife führe man 
Krieg um des Friedens willen, der Friede von Nim- 

wegen fcheine dagegen für den Krieg gefchloffen zu 

ſeyn. Denn da die Verbündeten getrennt worden, 
und Frankreich fie durch Verfprechungen und Auftei- 

' zungen auseinander halte, fo wären fie in diefem 

vereinzelten Zuftande nothmwendig dem Untergange auss 

gefegt. Deshalb hoffte ich Seine Hoheit würden in 

feiner Weiſe für diefen allgemeinen Plan der Fran: 

‚zofen mitwirken, oder etwas Gutes (den Bund mit 

England) ablehnen, weil er vor Kurzem etwas Schlech: 

te8 (den Bund mit Frankreich) zuruͤckgewieſen habe.’ 

„Hierauf antwortete der Churfürft: er verftehe 

und begreife den Zweck meiner Rede fehr wohl. Dann 

fügte er hinzu: Was die legten Trennungen anbe- 
trifft, wer war der Urheber von dem Allem? Der 

Kaifer, Spanien und die Übrigen, haben fie mic, nicht 
in Stich gelaffen? Und nun möchte ber Kaifer in 

einem Nachfpiele Unfälle ausheilen, denen man allein 

zur Zeit des Krieges zuvorkommen Eonnte. Im Fall 

der Kaifer die von ihm vorgefchlagene Zufammenkunft 

zu Stande bringt, geht fein Plan dahin daß Deutfch- 
land 60,000 Mann aufitelle, wozu Seine Majeftät 

aber nur 15,000 beifügen wollen, welches erbaͤrmlich 

wenig ift für einen der fo viele Königreiche und 
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Länder befist. Während er vorgiebt er habe 30,000 

Mann unter den Waffen, weiß: ich daß die Zahl - 
feines Heeres weit geringer ift. Sachſen hat nur 
600 bewaffnete Reiter und 1500 Fußgänger; Baiern 

hat feit»dem Frieden 6000 Mann entlaffen, und 

doch möchte der Kaifer daß mwir ung einmifchen und 
in fo nadtem Zuftande Frankreich reizen und her— 
ausfordern follten. — — — Sch muß Ihnen frei 

herausfagen: der Kaifer hat uns, die Churfürften 

und Fürften des Neiches behandelt, als wären wir 

feine gewöhnlichen Unterthanen, und eben fo wenig 

ift er bei dem Volke beliebt, was durch die Willkür 
feiner Heere unerfeglichen Schaden erlitt, und über 

dieſes frühere Leiden Außerft aufgebracht ift. Wenn 

ich, dies fehend, mit eigener Hand an Seine Ma: 

jeftät fchrieb und zeigte weld ein Unheil daraus ent- 

ſtehen müßte, fo ward Nichts gebeffert, noch irgend 
Kenntnig davon genommen.‘ | 

„Als ich) (Southwell) bemerkte, der Fehler möge 

an den Dfficieren liegen; entgegnete der Churfürft: 

Mein, es geht von den höhern Behörden aus (in 

their councils ‚above), denn. ich ward für meinen 
Bericht und Tadel der Mißbräuche angefeindet (ma- 
ligned). Deshalb kann ich mic auf Nichts ein- 
laffen, fie müßten denn meinen Rath befolgen und 
jeder fi) vor Allem bewaffnen wollen. Überdies: ift 
e8 für Eeinen Fürften Deutfchlands fo unpaffend ſich 
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in Gefahe zu flürzen als für mich. Meine Länder 

find verarmt und haben feit dem Frieden von Mün- 
fter fich wenig der Ruhe erfreut.” 

Ein anderer Bericht Southwells aus Berlin, vom 

- eeften Sulius 1680, verbreitet nicht minder Licht 

über die damaligen Berhältniffe: Er fchreibt: „Der 

Ruhm der Spanier leuchtet in diefer Entfernung nur 
mit fehr ſchwachem Lichte. Man meint: fie wären 

Alle eingefchlafen und jeder, welcher fi) mit ihnen 

einlaffe, müffe ihre Werk ſelbſt übernehmen '). Sie 
fchloffen im Jahre 1674 ein Buͤndniß mit. diefem 

Churfürften, und find ihm 1,800,000 Kronen an 
Hülfegeldern [huldig. Das heißt fie bezahlten ihm 

nie einen Pfennig und fandten vor Kurzem feinen 
Borfchafter mit fo wenig Höftichkeit heim, daß der 

Churfürft Feuer fing und mic) verficherte: er werde 

ſich felbft Recht verfchaffen. 

— — ‚Überall in Deutfchland — wir 

Englaͤnder ſchweren Anklagen: wir naͤmlich waͤren die 

Werkzeuge geweſen die Dinge dahin zu bringen, wo 
ſie ſich jetzt befinden; durch unſere Schuld ſey Frank— 
reich erhoͤht und jeder Andere niedergebeugt worden. 

Auch wollen ſie nicht glauben daß wir uns, ſeitdem 

1) Must undertake their work. So wie dies bie 

Verbuͤndeten erfuhren, fo Ludwig XIV im fpanifchen Erb: 

folgefriege. 
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wir nicht wirklich fechten, aus den Armen Frankreichs 
befreit haben. — — Des Kaiſers Natur paßt nicht 

zu den jetzigen Verhaͤltniſſen. Die Parteien an fei- 

nem Hofe brechen alle ſeine Kraft, und anſtatt den 
gemeinſamen Feind zu bekaͤmpfen, führen fie haupt: 

fählih Krieg untereinander. Wie viel größere 

Schwächungen erleidet diefe Macht, im Vergleiche 
mit der anderen (Frankreich), mo Alles durch eine 

Eriegerifche und fiegreiche Springfeder bewegt. wird 

„Bemähtigen fih die Franzoſen des 
Rheines, fo ift Deutfchland geſperrt. Es 

wird alddann nicht allein unmöglid Hülfe 
nahflandern und Holland zu fenden, fon: 

dern Deutfchland felbft liegt in Zukunft 
für jeden Einfall der $ranzofen offen da.’ 

„Die Lage des Churfürften von Brandenburg ift 

in der That fehr verfchieden, von det aller übrigen 

Churfürften und Fürften des Reiches. Keiner der— 

felben hat außerhalb Deutfchland etwas zu gewinnen, 

oder zu verlieren, und wenn die Sranzofen einen aus 

ihrer Zahl angreifen, fo bedrohen fie zugleich alle 
Übrigen, und, diefe treten leicht für gemeinfchaftliche 
Vertheidigung in Bündniffe zufammen. Die Be: 
fisungen diefes Churfürften Liegen dagegen fo zerſtreut, 

dag was feinen Vortheil an einer Stelle befördert, 
ihm an der anderen Schaden bringt. ‘So befist 
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er das Herzogthum Preußen, ihm fo theuer als feine 

Augen; ein großes Land, reich und fruchtbar, mit 

Häfen und Seefchiffahrt. Hier ift er unbefchränfter 
Here, und betreibt und überlegt in feinem Geifte, 

- wundervolle Plane für Handel und Schiffahrt. Er 

kann nicht vergeffen daß er hier von den Polen um: 

ringt iſt, welchen er in ihrer Noth dieſen Edelſtein 

abpreßte; — wenigſtens die Oberherrſchaft und Sou- 

verainetaͤt jenes Landes. — Gleichmaͤßig ſind die 

Schweden nicht fern in Liefland aufgeſtellt, und 
(mie die Polen) für Geld den Befehlen Frank: 

reichs unterthan. Daher fieht der Churfürft ein wie 

theuer es ihm Eönnte zu ftehen Eommen, ſolch einen 
Gegner zu erweden und herauszufordern, und wie 

leicht man ihm jenen Edelftein entreißen. möchte. 

Auch würde dies in Feiner Weiſe bie Theilnahme 

und Beforgnig des Neiches erweden, vielmehr weiß 

er daß, feiner Religion und überlegenen Macht hal: 

ber, dee Kaifer und die meiften Übrigen, nur in ihre 
Faͤuſte lachen dürften, wenn er gekraͤnkt und ges 
ſchwaͤcht würde. Die Offenkundigkeit ſchon dieſes 
Einen Punktes, die Erfahrungen welche er hinfichtlich 

feiner Nachbaren machte, fowie die Gefahr und Furcht 

man werde ihn im Stiche laffen, erlauben feinen 

Zweifel, der Churfürft wolle ſich weder dem Kai: 

fer, noch dem Könige von England aud nur einen 

Zug breit nähern, fo lange er nicht fieht daß alle 
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Übrigen fi) eingelaſſen haben und ihm eur andere 

Wahl übrig bleibe.‘ 

„Mittlerweile ift er gegen plögliche Greigniffe, 

welche eintreten Eönnten, hinreichend gededt. Er be: 

fit ein gutes Heer und ift im Stande es zu erhalz 
ten, und lebt fo »gleichfam mit aufgezogener Zug: 

brüde, auf Bedingungen ber Ehre und Selbfiver: 
theidigung. Nicht wenig fühlt er ſich gefchmeichelt 
daß ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Bot: 

fchafter des Kaifers, der Könige von Frankreich. und 

Dänemark, der Generalftaaten, des Haufes Sachen, 

des Herzogs von Hannover und des Biſchofs von 
Münfter ). Deshalb wird er defto beharclicher und 
entfchloffener auf feiner eigenen Bahn.“ 

Alles jedoch was in obiger Beziehung gefchieht, 

alle diefe Höflichkeit, alles dies den Hof machen 

(eourtship) gilt allein feiner Perſon, feiner Geſchick— 

lich£eit und Kriegserfahrung, wie ich. Ihnen eim an: 

deres Mal auseinanderfegen werde, wenn ich bie 

ftarke und ſchwache Seite feiner Familie befchreibe, 

welche nach feinem Tode an Bedeutung verlieren, 

und fih ganz anders zeigen wird. Kür jegt ift er 
ohne Zweifel eine tapfere und große Geftalt, obgleich 

der Vorzug feiner Stellung Anderen zu einem ge— 

faͤhrlichen Beifpiel wird, welche vergeffen daß fie fein 

1) England nennt Southwell nicht. - 
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Preußen zu befhügen, und außerhalb der Befriedi⸗ 

gung Nichts zu verlieren haben, und es für ange: 
meſſen halten ihm in allen feinen Maaßregeln blind- 

*— nachzufolgen.“ 

Ich habe gehört wie Einige in diefer Beziehung 

‚ein Gefchrei erhuben, daß der Churfürft Deutſch— 

lands VBerderben feyn werde. Beſſer wenn 
er fih gar nicht mehr in deutſche Angelegenheiten 

.mifche, fo daß einige Andere, etwa das Haus Braun: 

fchweig den Reigen führen und an feiner Etatt den 

Schild erheben möchten.” | 

„Alle ftimmen darin überein daß er fich weder 

mit Frankreich einigen will, noch zu feinem Vortheil 

einigen - kann; auch hofft und verlangt jene Macht 

nicht mehr als daß er neutral bleibe. Diefem Wun: 
fche wird er in fo weit nachkommen, daß er fi 

ruhig verhält bis wirklich Heere aufgeſtellt find, welche, 

fobald er in die Wagſchale tritt, Frankreich befiegen 

fönnen. Oder aber: Frankreich ginge mit Feuer und 

- Schwert vor und es würde offenbar, er müffe in 
den allgemeinen Untergang aller Übrigen verwickelt 

werben, wenn er an dem Kampfe nicht Theil nahme.” 

Dieſer Bericht fegt die damaligen Verhältniffe fo 
verftändig auseinander, und erinnert fo mannichfach 

an bie fpäteren und großentheils noch beftehenden, daß 

ih mir nicht verfagen kann einige Zufäge beizufügen. 

Die geographifche Geftaltung des preußifchen Stan: 
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* tes bietet, gleichwie damals, fo noch jetzt bedeu⸗ 
tende Schwierigkeiten. Anſichten, Wuͤnſche, Interef: 

fen der verfchiedenen Landestheile gehen weit ausein- 
ander,. ja fie ſtehen fich bisweilen feindlich entgegen. 
Berfaffung und Verwaltung bieten wenig Gelegenheit 

ſich nach allen Seiten hin zu verftändigen, oder wer 

nigftens zu wechfelfeitiger Beruhigung fich öffentlich 
und zugleich gründlich auszufprechen. Schweigen gilt 

Manchem für den höhften Patriotismus,- und man 
vergißt daß wenn das Kinfeitige und Irrige fich 

nicht Luft machen kann (per sfogar gli humori fagt 
Macchiaveli) e8 von Tag zu Tage mehr unter ſich 

frißt und gefährlicher wird. Nur eine freie gefchicht: 

liche und wiſſenſchaftliche Erörterung (melde ſich in 

den Gränzen des Anftandes halten kann und foll) 

erhebt die infeitigen auf den allgemeinen Stand: 

punkt, und bringt die Irrenden auf den rechten Weg: 

Fehlt es an diefen Vorbereitungen und Reinigungen, 

fo wird nur ein allgemeines entfegliches Unglüd (und 

wer Eönnte dies herbeimünfhen!) fo wie 1813 eine 

allgemeine Begeifterung hervorrufen. | 

Bloße Centralifation der Verwaltung kann niemals 
(wenn höhere und tiefere Gründe fehlen oder unter: 

geordnet werden) den Gemeinfinn hervorrufen, oder 

erhalten, und am wenigften wenn die Zahl der Mi: 

nifter fehr groß ift, oder die Minifterien gar, ohne 

zureichende Gründe, in mehre unabhängige Abthei- 
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kungen zerfällt find. Auch kommen die Maffen des 
Volkes, feldft da mo viel vegiert wird, doch nicht 
in eine wahrhaft aufflärende Berührung mit der Ver: 

waltung; fondern gerathen Leicht im Gleichguͤltigkeit 
oder Widerfpruh. Sogar die im Preufifchen foge: 
nannten Regierungen, welche auf löbliche Weife das 

Örtliche und Landfchaftliche vertreten follen, find (aus 

Gründen deren Erörterung nicht hieher gehört) der 

Gefahr ausgefegt fich vorzugsweife der übertrieben 

contralifivenden, oder übermäßig vereinzelnden Rich⸗ 

tung hinzugeben. 

Es iſt und bleibt eine große und weſentliche Schwie⸗ 

rigkeit den preußifchen Staat zu regieren, weil feine 

. Theile weder fo gleichförmig find, um (wie Frank: 

reich) eine gleihe Behandlung zu erlauben, noch fo 
verfchieden um (tie in den öfterreichifchen Staaten) 
eine entgegengefegte oder fehr ——— zu recht⸗ 
fertigen. 

Wenn die Gewerbtreibenden am Rheine uͤber das 

Prohibitivſyſtem der Franzoſen, und die Gewerbtrei— 

benden in Preußen uͤber das der Ruſſen klagen, ſo 

richten ſich dieſe Klagen wider denſelben Irthum an 

welchem zwei ſonſt ſo verſchiedene Regierungen mit 
gleicher Hartnaͤckigkeit fefthalten; und Preußen mag 
thun fo viel als möglich ift um nach beiden Seiten 

hin’ jenen Irthum zu widerlegen, und willkuͤrliche 
Maaßregeln zuruͤckzuweiſen. In Beziehung auf po= 

1. 20 
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titifche Gefinnung und politifche Gefahren neutrali- 

firen fich aber jene Klagen, und vernichten den Ge: 

mein. fatt ihn zu ſtaͤrken; mögen ‚die Parteien nun 

Nachgiebigkeit oder Widerftand, ‘gegen die Ruſſen oder 

die Sranzofen anempfehlen.” 

So wie e8 mithin ſchwer ift allen Gonepieen 

des preußifchen Staates dieſelbe politifche Richtung 

und Gefinnung mitzutheilen; fo hat e8 auch für die 

Regierung eigenthümliche Schtvierigkeiten irgend eine 

Richtung ausfchließend zu befördern und in Schug 
zu nehmen. Ubgefehen davon daß. diefe  Exzieherei 

‘eigentlich unmöglich iſt, würden einzelne Perfonen 
und Landfchaften dadurch ſogleich in ein bedenkliches 

Widerſprechen hineingeführt werden. Wiederum wäre 

es aber keineswegs zu billigen, wenn die Regierung, 

um jene Scylla zu vermeiden, im eine bloß nega⸗ 
tive Charybdis geriethe, welche Feine Meinung hat 

oder ausfpriht, und den politifchen Charakter des 

Volkes ermatten und hinfterben läßt, ohne daß man 

hoffen darf, er werde einft auf Befehl plöglich fo 
oder fo wieder lebendig werden und auferftehen. Ver— 

anlaffungen find nicht ausgeblieben und werden nicht 

ausbleiben, wo jeder Regierung alle Kraft entweicht, 

welcher eine Achte öffentliche Meinung ne raſch und 
‚lebendig zur Seite tritt. 

Dennoch war der große Shurfürft zuleßt mit 

ärgeren Gefahren umringt, als jet ein König von 
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Preußen. Die nordifhen Staaten hängen nicht mehr 
von der Laune und den Befehlen Frankreichs ab, und 

ſollte fich diefe Macht mit der ruſſiſchen ausnahmsweiſe 

einigen, fo hat Deutſchland, ſterreich, Preußen und 

England Kraft genug beiden zu widerſtehen. Daß 
Großbritannien je wieder eine folche Rolle wie unter 
Karl U fpielen und Europas Unabhängigkeit verra 
then werde, ift nicht zu beforgenz; und ebenfo wird _ 

Deutfchland nach den bitterften Erfahrungen wohl nie 

in die alten Sethümer und Thorheiten zurüdfallen. 
Der Gedanke daß, gleichwie Churfürft Friedrich 

Wilhelm, fo auch König Friedrich Wilhelm ſich zu 
feinem und Deutſchlands Wortheile gar nicht um 
Deutfchland befümmern folle, fondern ganz von 
Deurfchland auszufchließen ſey; ift die Ausgeburt eines 

befehränkten, unverftändigen Patriotismus, oder einer 
argliſtigen fremden Staatskunft. Gäbe es flatt eines 
Kaifers von Öfterreich, eines Königs von Preußen, 
nur einige Dugend Herzöge, Grafen, Bifchöfe und 
Übte, fo möchten die übermächtigen Nachbaren bald 
Aller Here werden, und den Deutfchen die Freiheit 
fo aufzwingen, wie die Römer den Griechen. 

Preußen hat feine Ältefte, edelſte, breitefte Grund: 
lage in und mit Deutfchland, und des großen Chur- 

fürften Ausſpruch bleibt in diefer Beziehung noch) 

heut zu Zage wahr. Nicht minder wahr aber bleibt 

e8: daß bie Verſcutctei eines Koͤnigs von Preußen 

20* 
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für das Zufammenhalten des Staates, der Gefinnung, 
der Begeifterung, von der höchften Wichtigkeit iſt. 

Beharrt er auf. dem Wege allmähliger, aber unun= 

terbrochener Entwidelung und thätigen gefeglichen Fort: 
fhreitens, fo werden Freiheit und Gehorfam im 
Volke ausgeföhnt erfcheinen; und für Zeiten der Ge: 

fahre von außen, Muth und Ausdauer, Erfenntniß 
und Wille fo wenig fehlen als in den Sahren 1756 

und 1813. 
Sch theile nach. diefer Ksfehweifung noch einige 

der anziehendſten Stellen aus Southwells Berichten 

mit: Den ſechsſsten Julius 1680 ſchreibt er: „Der 

Churfuͤrſt unterhielt mich mit einem merkwuͤrdigen 
Briefe, welchen der Papſt vor Kurzem dem Koͤnige 
von Frankreich ſchrieb und welcher Ermahnungen ent— 

hält, die gar nicht ſtaͤrker können ausgedrückt wer⸗ 

den. Er malt die Tyrannei feiner Maaßregeln ab, 

und ftellt als nothwendige Folge derfelben nichts Ge⸗ 

ringeres auf, als die Hölle.” 
— — ‚Über die Nachricht von unferem: Buͤnd⸗ 

niſſe mit Spanien, iſt der Churfuͤrſt nicht mehr 

aufgeregt, als wenn ihm jemand ein Glas kaltes 
Waſſer dargereicht hätte.” 

„Er ſagte dem Herrn Dameron rund heraus * 

er argwoͤhne ein falſches Spiel zwiſchen dem Kaiſer 
— 

1) Bericht ‘vom Liten Julius 1680. 
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und Frankreich und daß ein Plan zur Zerftörung des 

Proteſtantismus im Werke ſey. Indem er wieder: 
holte, "was ihm in einem neulichen Briefe , über die 

in Frankreich mider die -Proteftanten ausgeuͤbten 

Graufamkeiten berichtet worden, traten ihm die Thraͤ⸗ 
nen in die Augen und er fagte: Ich bin zu alt um: 

zuwenden (turn). Ich will lieber mit dem Schwerte 
in der Hand fterben und mic in taufend Stüde 

hauen laffen, als die wahre Religion preisgeben. — 

Um ihn zu beruhigen fagte Dameron: England, Hol— 
land und er ftanden da als Bollwerke gegen dieſe 

Gefahr; worauf er im Bezug auf England rund her— 
ausfagte: er erwarte dorther nichts als Verwirrung. 

Der König verzögere noch immer eine Zufammenfunft 

des Parlamentes, woraus allein eine Verföhnung und 

gute Einigung mit feinem Volke entftehen und ſich 
zeigen Eönne. Auch wiſſe er: man werde dort nie 
einen papiftifchen Nachfolger ertragen (endure), fo 

viel Erklärungen der König auc zu deffen Gunften 

erlajje. 
Der Herzog von York (fagte der Churfürft) ift 

ein firengerer Papift, als der Papft felbft ). Er Hält 

noch feft an der Freundfchaft Frankreichs, und ver 
laͤßt ſich darauf diefe Macht werde ihn binfichtlich 
feines Erbrechtes beſchuͤtzen.“ 

1) Bericht vom 17ten Julius 1680. 
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„Dee Churfürft erzählte mir ferner: fein Bot: 

ſchafter fey aus Spanien zuruͤckgekehrt und habe 
ihm ſolch eine Befchreibung von den Bedürfniffen 
und der Armuth des Königs gemacht, daß er ob 

dieſes Elendes die Hände ber den Kopf zuſammen⸗ 
x gefchlagen habe. Auch vernehme er, der König von 

Spanien fey fo fehlecht erzogen, daß er meber leſen 

noch ſchreiben koͤnne, und ſich deshalb eines FREE 
für feine Unterfchrift bedienen muͤſſe.“ 

„Kurz zuvor Fam ber Churfürft auf den Kaif er 

zu reden, wie unentfchloffen er ſey, wie aufgelöfet 

und zerfallen feine Angelegenheiten; fo daß jegt (hier 
309 der Churfürft mit großem Ernſt den Nagel von 

feinen Zähnen zurüd) weder der Eine noch der An: 

dere auch nur — dies zu thun im Stande ift ') Y‘ 

„Später bemerkte der Churfürft: es drüde fein 

Herz daß er als Deutfcher geboren fey, denn 

er fehe unter ihnen nichts als Ungerechtigkeit. Habe . 

doch während feiner Noth im legten Kriege, fein Nach: 

bar der Churfürkt von Sachſen einen Borfchafter nad) 

Paris gefendet, und den Entwurf eines Vertrages 

überreicht, wonach er Cleve, Berg u. ſ. w. am ſich 
bringen wollte. Des Churfürften von Sachfen Bru⸗ 
der habe einen zweiten Plan entworfen um ihm 

1) Der Andere ift wohl ohne —* * König von 
Spanien. 
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Magdeburg. abzunehmen, und ein dritter Nachbar der 
Herzog von Zelle habe ebenmäßig feine Abfichten auf 
Minden und Halberftadt gerichtet. Allein der König 

von Frankreich wies alle diefe Plane zurüd, von 

denen ich Abfchriften in Händen habe. So überlaffe 

ich Ihnen (fagte der Churfürft) zu entfcheiden: ob ich 

nicht Urfache habe wachfam zu feyn und meine Schritte 

mit Vorſicht abzumefjen. 

„Als er von den Lutheranern fprach, bemerkte 

‚der Churfürft: fie haffen und verachten die Reformir- 

ten mehr, als die Katholiken; ja dieſe find minder 

unbillig gegen die Reformirten, ald manche Luthera- 

ner. Der Churfürft erfcheint fehr eifrig für feine 

Religion, ſehr dankbar für die MWohlthaten welche 

er von: Gott empfangen hat: nie werde er Gott ver: 

geffen, der ihn nie verlaffen habe. Er ſprach mit fo 

viel Eifer und Gefühl über die Religion, daß ihm 

die Thränen in die Augen traten.” 
„Dee Churfürft beſitzt große Fähigkeiten und 

Kenntniffe. Er hat 40 Jahre regiert und fand fo 

viel Gehorfam bei feinen Unterthanen als der König 

von Srankreih. Im Felde war er mächtig und hat 

zu fünf Theilen die ihm fein Vater hinterließ, drei 

hinzugefügt.‘ 
Was der Churfürft zu Folge diefer Berichte über 

des Kaifers Unentfchloffenheit, Spaniens Schwäche 

und Jakobs II Frömmelei fagte, zeigt von feinem 
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Scharffinne und ift von. der Gefchichte beftätigt wor⸗ 

den. Seine Klagen über Deutfchland‘ ertönen nicht 

von einem feindlichen undeutfchen Standpunfte her; 

fondern entfpringen aus ber Liebe und Anhaͤnglich⸗ 

feit, welche den geliebten Gegenftand makellos fehen 

und von allen Flecken befreien möchte. Mit Recht 

hielt er e8 aber für nothwendig dieſer Liebe, Klugheit 

zuzugefellen, damit nicht fein eigenes Dafeyn und 
hiemit auch das des gemeinfamen Vaterlandes aufs 

Spiel geſetzt werde. 

Gleich loͤblich verband er mit einen, eigenen reli⸗ 

gioͤſen Überzeugung, die. Duldung abweichender Mei- 

nungen; obgleich, fo lange ungerechte Angriffe fort: 

dauern, man auf Vertheidigung bedacht ſeyn muß. 
Sowie Friedrih Wilhelm der: große Churfürft, dem 

in dieſer Beziehung Eleinen und ungerechten Ludwig 

XIV, und Jakob dem zweiten hätte zum Vor: 

bilde dienen Eönnenz fo ift es nad) 150 Sahren ein 
wefentlicher und nachahmungswerther Fortfchritt, daß 

jener Haß zwifchen Lutheranern und Neformirten aufs 

gehört hat,: und der Gegenfag zwiſchen Proteftanten 

und Katholiken in vielen Ländern geringer geworden 

if. Diefe Zunahme cheiftlicher Liebe: ift eine, Folge 
der Duldung und gleichartigen Behandlung. ı Kaifer 

und Könige, Päpfte und Kardinäle, Hochkirchliche und 

Presbyterianer u. ſ. w. werden ſich (trotz fanatifcher 
Aufreizungen) von der Wahrheit überzeugen muͤf⸗ 
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fen Rdaß die religioͤſen Meinungsverſchiedenheiten 
jetzt keinen ſo vollſtaͤndigen Gegenſatz in ſich ſchließen, 
daß man die eine oder die andere Partei deshalb 

decketzern und eine preiswuͤrdige Richtung der chriſt— 
lichen Entwickelung hemmen duͤrfte. 
Eine andere gleich große und noch immer unan- 

taftbare Wahrheit, ſprach damals der Prinz von 

Dranien bei feiner Anmwefenheit in Berlin aus. Er 
fagte?): „Auf einer guten und angemeffenen Stellung 

und Eintihtung (settlement) Englands, beruht die 

Sicherheit Europas; wenn dies mißlingt find wir 
Ale verloren. " 

Dies war um fo richtiger als der Churfuͤrſt nicht 

ohne Urſache über den Kaiſer klagte und aͤußerte ): 
„Sn den jegigen Verhaͤltniſſen, wo es feine Pflicht 

und Schuldigkeit wäre, Mittel und Wege zur Siche: 

rung des Reiches vorzufchlagen und zu befördern, 

hat ee für diefen Zweck feit der Einnahme von 
Straßburg keinen Schritt gethan und Feine Maaf: 

regel ergriffen.“ 

Gewig war es ein Irthum des Kaifers für da: 

malige und fpätere Zeiten, den Churfürften in feinen 

Rechten. zu verlegen, oder ſich mit ihm darüber nicht 

1) Kanke, die römifchen Päpfte II, 221. 
- 2) Bericht vom 24ften Oktober 1680. 

3) Bericht vom 22ften November. 1680. 
20 ** 
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freundlich zu verſtaͤndigen. Deshalb ſchreibt South: 
well den 17ten Auguſt 1680: „Der Churfuͤrſt er 

zaͤhlte mir geſtern, welche große Ungerechtigkeit der 
Kaiſer in Hinſicht des Türftenthbums Jaͤgerndorf 
gegen ihn begehe, und daß er hoffe die Zeit würde 
ihm eine Gelegenheit darbieten ri ſelbſt Ah 

zu verfhaffen‘).” 

Den Berichten Southwells iſt eime — 
Schrift im franzoͤſiſcher Sprache unter dem Titel ans 

gehängt: Gegenmwärtiger Zuftand des Hauſes 

Brandenburg Da Southwell früher eine ſolche 

Darftellung zu entwerfen verfprach und der Verfaſſer 
von feinem Aufenthalte am berliner. Hofe fpricht, fo 
dürfen wir annehmen daß Jener der VBerfaffer fey; jeden 

Falls verdient fie hier mitgetheilt zu werden. Sie 

lautet: „Der Churfürft Friedrich Wilhelm iſt groß 

und wohl gewachfen, jest aber fehr ſtark. Er fpricht 

gern und mit Annehmiichkeit. Er ift lebhaften Geiftes, 
umgänglich, fehr höflich, bemüht diejenigen zu gewinnen 
welche ihm nahe kommen; freigebig, großmüthig und 

von Herzen ſehr gütig. Durch große Erfahrung find 
die fchönen Eigenfchaften welche ihm die Natur für 

bie Regierung gegeben hat, fehr vermehrt: worden; 
auch gilt er für einen der gefchieteften Fürften feiner 

Zeit. Beim Befehlen und Handeln zeigt er große 

1) Manet alta mente repostum. 
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Seftigkeit. Im Kriege, ift er kuͤhn, aber aͤngſtlich 

 (eraintif) in, Gefhäften; weshalb er oft feinem eige- 

nen Urtheile mißtraut und fich leicht durch diejenigen 

überzeugen läßt, von denen er glaubt daß fie ſich auf 
feinen wahren Vortheil verftehen. Obgleich ihn feine 

Gemüthsart zu fehr lebhaften und heftigen Leiden: 
ſchaften Hintreibe, und er unter allen Fürften bis- 

‚weilen am meijten von ihnen fortgeriffen wird; fo 

laͤßt er ſich doch in den heftigften diefer Aufregungen 

von denjenigen unter feinen Miniftern leiten, bie er 
für treu hält und die bei ihm in Anfehen ftehen. 
Ein Beifpiel unter vielen andern, ift das folgende: 

Eines Tages follte über eine fehr wichtige Sache, für 
‚welche man ihn im voraus. eingenommen hatte, ges 

rathſchlagt werden. Als er in die Verfammlung ein= 

trat, fagte er in Gegenwart aller Räthe: diefe An- 
gelegenheit muͤſſe in dieſer Weiſe entfchieden werden, 

und er halte jeden für einen Verräther der es wage 
ihm einen anderen Rath zu ertheilen. Der verftor: 
bene Baron Schwerin (melcher damals in der Ver⸗ 
fammlung den Vorfig führte und die Pflichten feines 

Amtes, fowie die wichtigen Folgen ber in Rede ftehen- 

den Sache und die Güte feines Herrn kannte) — 

erklärte zuvoͤrderſt den Gegenwärtigen: der Churfürft 
babe durch das was er fo eben gefagt, feinen treuen 
Dienern nicht die Freiheit nehmen wollen ihre Über: 
zeugung auszufprechen. Drauf flimmte er gegen 
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die Anficht des Churfürften, einige Andere hatten die 
Kühnheit fih ihm anzufchliefen, und feine. Hoheit 
ließ fich durch ihre Gründe überzeugen, und: betätigte 
einen Schluß der feiner eigenen — Mei⸗ 
nung zuwiderlief.“ 

Dieſem Mißtrauen in ſein eigenes —— 
große Angelegenheiten und der Feſtigkeit bei Ausfuͤh— 
rung des Beſchloſſenen, ſchreibt man das große Gluͤck 

zu, welches dieſen Fuͤrſten immer in Krieg und Frie⸗ 

den begleitet hat. Sollten aber ſeine Miniſter lieber 

auf ſeine Leidenſchaften eingehen, als verſuchen ihn 

zu befänftigen; fo wuͤrde er vielleicht große Fehler 

begehen und feine Feftigkeit ihm gefährlich werden.’ 

„In erftee Ehe hat er Louiſe Henriette, die 
Schwefter des verftorbenen Prinzen von Oranien ge: 

heirathet, die Tante des jegigen Prinzen; und diefer 
‚Heirat wegen, macht er. für feine ‚Kinder An- 

fprüche auf alle Güter und Ehren des Haufes Dra- 

nien,. in dem Falle daß der jegige Prinz Einderlos 
ftürbe. Aus diefer Ehe blieben dem Churfürften nur 

zwei Söhne. Der ältefte, welchen man den Chur- 

prinzen nennt, zahlt 28 Sahre ). Er iſt klein, 
chief (la taille incommodee), ———— * 

1) Da Friedrich II (1) 1657 geboren ift, ſo waͤre 
der Bericht u um 1685 entworfen. 
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fehr zarter Natur. Man darf fagen, daß in ihm nicht 

alle die Eigenfchaften zu erkennen find, ob welcher 

man- feinen Vater bewundert; was man aber insbe: 

fondere an ihm bemerkt, ift eine große Klugheit jenen 

nicht. zu verlegen und ſich Kraͤnkungen zuzuziehen, 

welche ihm die jegige Churfürftinn unfehlbar bereiten 

würde, wenn er dazu Gelegenheit gäbe‘). Aus dem: 
felben Grunde mifcht er ſich durchaus in Eeine Ge- 

fhäfte, und wagt nicht Leute um fich zu dulden 
deren Verdienſt bei feinem Water den Verdacht erre- 

gen Eönnte, er habe befondere Abfichten für jest, 
‚oder die Zukunft. Eben deshalb find aber alle die: 
jenigen, welche ihm nahe kommen, nur Eleine Leute, 

von denen ein Prinz wie er nichts lernen und die 

er nicht als Vorbilder betrachten kann. Diefe Art 
zuruͤckgezogen und theilnahmelos zu leben, veranlaßt 

Pr 

1) Mr. de Rabenac has sent a Courier (from Berlin) 
hither to inform the King, that the Elector of Bran- 
denburg having sent to his son the electoral prince, 

who was at Aix la Chapelle, to return to Berlin. To 

which he made answer: that he desired to be excused, 
being (?) it was not safe for him to be there, since 
it plainly appeared that his brother had been poisoned, 
and that by the niece of the Electrice, and therefore 
was resolved to go to Hannover. Skeltons Bericht aus 
Paris vom 16ten Julius 1687. France Vol. 77. 
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des Churpeingen Anhänger zu behaupten: er: befige 

große Staatselugheit und tiefe Verftellung ).“ 
„Seine Semahlinn Elifabeth Henriette ift die 

Zochter des verftorbenen Landgrafen von Heſſen und 
einer Schwefter feines Waters. Sie ift Elein, fehr 

fanft und fo wenig thätigen Geiftes, daß man an: 
nehmen darf fie werde, wenn ihr Gemahl zur We: 

gierung kommt, niemald Neigung haben ſich in bie 

Gefchäfte zu mifchen.” 

„Der zweite Sohn des Churfürften iſt der Mart 
graf Ludwig von Brandenburg, 18 Jahre alt. 
Er iſt mehr feſt gebaut, als ſchoͤn gewachſen, ſieht 

aber dennoch ſehr gut aus. Seine Phyſiognomie iſt 
eine gluͤckliche, und ſein Benehmen frei. Er zeigt 

ſich den Vergnuͤgungen geneigt, ſpricht gern und mit 

gutem Anſtande, hat ein einnehmendes Weſen und 
ſucht ſeinen Vater nachzuahmen. Andererſeits iſt er 
kuͤhn und heftig, und von einer Sinnesart die dem 

Churfuͤrſten mehr Unruhe, als Vergnuͤgen verurſacht. 

Er beſtrebt ſich ein guter Freund zu ſeyn, und will 
dafuͤr ſelbſt etwas wagen; aber er duͤrfte denen ge— 

faͤhrlich werden, welche nicht die Ehre haben‘ ihm 

zu gefallen. Er hat eine Peinzeffinn Radzivil, 

die Erbinn ihres Haufes geheirathet. Sie ift etwa 

14 Jahr alt, groß genug und ſehr fin. Eine 

1) Grande politique et profonde dissimulation. 
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ſtreng fromme Erziehung hat ihr Gemüth fo ge 

‚mildert (adouci), dag man noch nicht entdeden 
kann, ob fie irgend Neigung hat ſich einzumifchen, 
für den Fall dag wichtige Gefchäfte ihrem Gemahle 

oblaͤgen.“ 
„Ich bemerke dies mit Vorſatz, weil die Fran— 

zoſen waͤhrend ihrer Raͤnke und Umtriebe 

in Deutſchland, durch ihre Sorgfalt die 

Prinzeſſinnen fuͤr ſich zu gewinnen, mehr 

ausgerichtet haben, als durch alle anderen 

Mittel.“ 
„Jene Prinzeſſinn hat ſehr große Beſihungen in 

Lithauen. Der König von Polen, welcher die Ab- 

ficht hegte diefelbe mit feinem Sohne zu vermählen, 

und ihm dadurch den Weg zur Krone zu bahnen, 

ift übel zufrieden daß fie der Churfuͤrſt hinweggenom⸗ 

men bat. Als teftamentarifcher Vormund befaß er 

doppeltes Anfehen und ntfcheidungsreht. Damit 

jedoch die Unzufriedenheit des Königs von Polen Feine 
übelen Folgen habe, muß der Churfürft fich fehr huͤ— 
ten ſich in Dinge zu mifchen, welche Jenem Neigung 

und Gelegenheit zum Angriff geben Eönnten. Der 

Wunſch das Herzogthum Preußen wieder an Polen 
zu bringen, würde immer einen fcheinbaren Vorwand 

hergeben, weil jene Landfchaft ein Lehn diefes Reiches 

- war. Auch machte ſich der Churfürft im Frieden 

von Dliva anheifchig den Einwohnern ihre Vorrechte 
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zu erhalten. "Allein obgleich ſich Preußen damals 
unter allen polnifchen Landfchaften der größten Vor: 

rechte erfreute, befist es jest unter allen Ländern der 
Melt die, wenigften, und wird nur durch die zahl: 

reiche Mannfchaft in Ordnung gehalten, welche da: 

felbft auf Koften der Einwohner: lebt.“ 

„In zweiter Ehe hat der Churfürft die Prinzef: 

finn Dorothea von Holftein geheirathet. Sie 

ift groß, fchön, fehr gewandten Geiftes, und hat über 

den ihres Gemahls fo bedeutenden Einfluß gewonnen, 

daß man ihe einen großen Antheil an allen feinen 

Entſchließungen beimißt. Sie war lutheriſch und ob 
fie gleich bei ihrer VBermählung das reformirte Be: 

fenntniß annahm, glaubt man doch fie habe ben 

Eifer ermäßigt mit welchem der Churfürft zur Zeit 

feiner. verftorbenen Gemahlinn, feine reformirten Un: 

teethanen begünftigte. Vielleicht will aber der Chur: 

fürft (nachdem feine Kriegsliebe abgenommen und er 

feine Unterthanen durch die Keiegelaften fehr erſchoͤpft 
hat) ihnen feine anderen empfindlichen Gründe der 
Unzufriedenheit durch Begunftigung der Neformirten 
geben. Überdies: ift die Zahl der legten nur gering 
und man hegt eine große Abneigung wider diefelben. 
Daher Eommt es auch daß bie Iutherifchen Prediger 

ſich felbft in Berlin die Freiheit nehmen, von der 

Kanzel herab fo viel Nachtheiliges als ihnen: behagt, 

über die Neformirten auszufprechen.‘‘ 
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Der Churfürft hat aus feiner zweiten Ehe vier 
Soͤhne und zwei Töchter. Der ältefte, Prinz Phi: 
tipp, hat einen fehr hübfchen Körper und fehr milden 

Geiſt; weshalb man glaubt er werde fid) mehr durch 
Hille, als Eräftige Vorzüge auszeichnen. Ale diefe 
Gefhwifter find fhön, aber fo zung, daß man über 

- ihre Eünftigen Eigenfchaften Nichts mit Sicherheit 

ſagen Eann.” 

„Man weiß nicht wie viel die Einkünfte des 

Churfürften betragen; doch mögen fie der übertriebe- 

nen (excessives) Steuern halber, ſich im Frieden auf 
drei Millionen Thaler belaufen. Seine Ausgaben 
ftehen im Berhältnig zu feinen Einnahmen, und man 

kann ſagen daß wenige Fürften Deutfchlands halb fo 
‚viele Gehalte (pensions) auszahlen als er. Abge— 

ſehen von der großen Ausdehnung feiner verfchiedenen 

Länder, hat er auch fo viele Dfficiere und Beamten, 

daß fie ihm einen großen Theil feiner Einkünfte‘ ver: 

zehren. — Seine Domainen find beträchtlich, aber 
vieles vorweg genommen (anticipe). Vierzig neu ge: 
wonnene Ämter in Preußen bringen viel ein; meil 
aber diefe Landfchaft, einem weniger mit. Kraft und 

Geift verfehenen Churfürften ſehr laͤſtig (embarassante) 
werden dürfte, fo glaube ich daß er fie einem feiner 

jüngeren Söhne überweifen wird. Da feine ausge 

dehnten Befigungen fehr getheilt und zerftreut find, 
fo theilen und zerfireuen fie auch feine Intereffen, 
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und entſchuldigen daß er einige Male wohl Fehler 

beging und ſeinen Verſprechungen nicht nachkam.“ 

„Seit dem Antritte ſeiner Regierung hat er an 
Nichts ſo ernſtlich gedacht, als die zweite Haͤlfte 

Pommerns mit feinen Staaten zu vereinigen. Hie: 

durch wäre er nicht nur weit der mächtigfte Fürft 

im Reiche geworden, fondern hätte ſich auch den Weg 

für größere Plane gebahnt. Das Haus Öfterreich 
hat bei den Friedensfchlüffen von Münfter und Nim⸗ 
wegen gezeigt, daß es fich hiebei * um ſeinen 

Vortheil handele ).“ 
„Der Churfuͤrſt ſollte mit allen ſeinen Nachbaren 

befreundet ſeyn, es giebt aber keinen einzigen mit 

dem er nicht auf uͤbelem Fuße ſtaͤnde. Die angrän- 

zenden Fürften haben, aus Furcht daß er zu mächtig 

werde, fich in geheime Unterhandlungen mit dem 
Kaifer eingelaffen. Obgleich die Klugheit den Chur: 
fürften abhielt öffentlich dawider aufzutreten; iſt er 

doch keineswegs fo Herr feinee Gemüthsbewegungen 

gewefen, daß er fich nicht bisweilen in fehr fpigt- 

gen Morten ausgelaffen hätte, deren man — 

bleibt.“ 
„Er klagt ſehr daß ihm der Kaiſer das Her: 

zogthum Jaͤgerndorf vorenthält, und er beklagt 

1) Quil y allait de son interest. 
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ſich allerdings mit einigem Rechte. Denn obgleich 

frühere Kaifer einen Fürften aus dem Haufe Bran- 

denburg des Herzogthums unter dem Vorwande bes 
raubten, er habe es durch Selonie verwirkt; fo darf 

man doc annehmen daß, weil jener Fürft nur den 

Nießbrauch hatte, die Strafe feiner Vergehen auch 

nur perſoͤnlich ſeyn und ſich nicht auf ein Herzog— 

thum erſtrecken durfte, das ihm nicht gehoͤrte.“ 

„Bor den legten Werbungen hielt der Churfuͤrſt 
ungefähr 25,000 Soldaten. ine bedeutende Anzahl 

derfelben ift zur Beſatzung vieler Drte erforderlich, 

doch kann er ein Heer von 20,000 Mann ins Feld 

ſenden, welche gehorfam und geübt find, und deshalb 

fähig ſeyn werden, ſchoͤne Thaten zu verrichten .“ 

„Des Churfürften Feldmarfhall Dörfling ift 

ſehr alt und von langer Kriegserfahrung. Man fagt: 

er fey in feiner Jugend Schneider geweſen; meshalb 

einer feiner Feinde während des legten Krieges be- 

merkte: man Eönne fich nicht wundern daß die bran: 

1) On ne parle ici pr&sentement que de la beaute 

des troupes de l’Electeur de Brandenbourg, que tous 

ceux qui les ont -vues, même le Marquis de Bethune 

disent, que ce sont les plus belles et meilleures troupes 

de l’Europe. Il y a 31,000 hommes etc. Brief aus 

dem Haag vom 14ten November 1680 in Jenkins Samm: 

(ung, Band 5, im britifchen Reichsarchive. 
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denburgifchen Soldaten beffer gekleidet feyen wie alle 

übrigen. Dörfling hat in allen deutfchen Kriegen ge: 

dient, und felbft diejenigen welche ihm nicht wohl wollen, 

räumen ein daß ſehr wenige Männer beſſer verftehen 
- eine Schaar Reiterei von vier: bis achttaufend Mann 
anzuführen; aber fie behaupten, daß wenn er an der 

Spitze eines ‚größeren Heeres ftehe, er nicht mehr 

wiffe ‚woran er fey. Doch können felbft feine argften 

"Feinde (deren er viele hat) nicht behaupten, daß er 

es je an Treue gegen feinen Heren hat fehlen laſſen.“ 

„Der Churfürft befigt jegt wenig ausgezeichnete 

Dfficiere. Der welcher fich bei Hofe am meiften vor- 

drangt (se pousse) und einft hoffe Dörflings Nach: 

folger zu werden, ift der Generalmajor Shöning, 
ein geborner Unterthan des Churfürften und von fehr 

- edlem Haufe. Er ift anmaßend und ftolz, und fcheint 

mehr Feuer, ald Benehmen (conduite) zu: haben. 
Sein Ruf gründet fi) darauf daß er die Schweden 

befiegte, als fie unter Anführung des Grafen Horn 

aus Liefland in Preußen einbrechen wollten.” 

„Der Churfürft hat jest niemand um ſich der- 

den Charakter eines erften Minifters ttüge, oder den 

Glanz eines folchen zeigte; wohl aber hat ein Mann 

die Gefchäfte eines folchen. Dies ift Herr Mein: 
ders, geringer Herkunft aber von großen Talenten 
für die Verwaltung. , Er leitet die Dinge mit vieler 

Gefchidlichkeit, und erwirbt Einfluß bei feinem Herrn, 
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ae nach dem ‚Scheine großen Anfehens zu: ftreben. 

Doch wirft man ihm vor: daß er felbft dann auf die 

Leidenfchaften des Churfürften eingeht, wenn fie dem- 
felben gefaͤhrlich ſind, daß: er fie pflegt, ftatt fie zu 
befänftigen; möge er nun darin fein Vergnügen, oder 

‘feinen Vortheil finden. Und hierauf kann man mit 

Recht alle die Maaßregeln fchreiben, welche der Chur: 

fürft feit Kurzem ergriffen hat, um jedermann zu 

verlegen: (desobliger), als wenn man die Abficht 

hege ihm nur — als Stuͤtze ſeines Hauſes 
zu laſſen.“ 

. heine Abſi chten ſcheinen jetzt dahin zu gehen, 
den Frieden im Reiche um jeden Preis zu erhalten, 

und Alles dem unterzuordnen was ihm in dem In— 
tereſſe ſeines Hauſes zu liegen duͤnkt. Sollte er aber 

ſehen daß ſein Anſehen hiezu nicht hinreicht, und die 
Polen ſich auf einen Krieg wider die Tuͤrken ein⸗ 
laſſen; fo möchte er vielleicht endlich feine Manfregeln 

ändern, damit Spanien und der Kaifer auch ‚etwas 

ihrerfeits thaͤten, um das Unrecht vergefien zu ma— 
chen, welches beide ihm (mie er behauptet) bei vielen 
Gelegenheiten angethan haben.” 

„Während der Zeit, wo ich mich in — Naͤhe 

aufhielt, glaubte man: er werde ſich mit Frankreich 

verſtaͤndigen, um Schweden anzugreifen, im Fall 
dies ſich in die Reichsangelegenheiten miſchen wolle.’ 

„Der Mann: am Hofe, fir welchen der Chur: 
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prinz die mehrefte Achtung und Ehrfurcht hat, iſt 

der Fuͤrſt Johann Georg von Anhalt Deffau. 

Wenn jener einft zur Regierung kommt, fo wird diefer 

als fein Oheim, großen Theil an der Regierung ha 
ben. Er ift etwa 50 Jahre alt, von großer: Geftalt, 
und ſehr höflich. Dem Churfürften hat er in feinen 

Kriegen — ohne den Ruf eines großen Feldherrn 

zu haben.“ 

Es ſey erlaubt dieſer Darſtellung wieder einige 

Randgloſſen beizufuͤgen. 

Erſtens: die Behauptung, nur unter — 

Herrſchern haͤtten die Weiber Einfluß, iſt einſeitig 

und unwahr. Auch die kluͤgſten Männer find dem: 

felben ausgefegt, und nur dann mit Unrecht, wenn 

die Anlagen und ber Charakter der einflußreichen 

Frauen zu dem ihrigen in feinem würdigen Berhält- 
niſſe ftehen. Bei der Geſammtſtellung, welche das 

weibliche Gefchlecht in ber. neueren Zeit einnimmt, ift 

es unmöglich ihr Gefühl für öffentliche Angelegenheis 

ten und ihre Theilnahme an denfelben ganz zu be 

feitigen: e8 kommt nur darauf an beides zu verklaͤ— 

ven, und mit männlicher Einfiht und Überzeugung 
zu verfühnen. Die Franzofen haben am erfien und 

deutlichften die Wichtigkeit der Weiber eingefehen, 
und ducch. diefelben (mie obiger Erzähler fehr richtig 
bemerkt) oft ihre Anfichten eingefchmuggelt und durch— 

gefeßt. Jeden Falls ift es verkehrt und nachtheilig 
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diefe Thatfache abzuläugnen, oder in falfcher Vor: 

nehmheit, ‚oder mit übertriebenem Vertrauen in die 
fogenannte gute Sache, feine Maaßregeln dawider zu 

- ergreifen. Oft mag es gerathen feyn, wenn gemiffe 

Weiber nicht umzuftimmen find, ihnen andere gegen: 
über zu ftellen; nur ift bloße Intrigue, ohne Grund: 

lagen der Wahrheit und Zugend, felten ein genü- 

gendes und immerdar fein edles Mittel. Eben des- 
halb irren auch diejenigen fehr, welche meinen die 

fogenannte Liebenswürdigkeit fey die Daupteigenfchaft 
eines Gefandten. Wohl aber wird fie höchft wir: 

fam, wenn fie mit einem Elaren Verſtande und einem 
tadellofen Charakter verbunden ift. 
Zweitens: das Verhältniß Friedrich Wilhelms 

zu feinen Miniftern, erinnert an König Heinrich. IV 
von Frankreich und Suͤlly. So lange Beamte 

fo edle Kühnheit und Wahrheitsliebe befigen, und 

Könige fie zu fchägen wiffen, fteht es gut um einen 
Staat. Wo dagegen Willkür von oben und Knecht— 

finn von unten überhand nimmt, oder die Formen 

jenen, die Armuth diefen Abweg begünftigen, erwach: 

fen die größten Gefahren gerade in dem Augenblide, 

wo man verblendet ſich über. die flille widerfpruche= 

lofe Ordnung und den unbedingten Gehorfam freut. 

In dem Maafe wie feit der Zeit des großen 
Churfürften die ftändifchen Verhältniffe zurüdgedrängt 

werden, wächft die Bedeutung und Zahl der Beam: 
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ten. Diefe Erfcheinung hat ihre Lichte wie ihre 
Schattenfeiten. Die Abweſenheit ftaatsrechtlicher For 
men, ift glücklicherweife durch die Größe der Herr⸗ 

ſcher aus dem Haufe der Hohenzollern, wenigſtens 

zum Theil entbehrlich) ‚gemacht und verdeckt worden; 

ein zweiter mwefentlicher und wichtiger Erfaß lag aber 

‚ohne Zweifel in der Beamtenwelt. Durch Kennt: 
niffe, Ehrgefühl, Wahrheitstiebe, und die preiswür: 

dige collegialifche Stellung, ward das möglich, was in 

manchen anderen Ländern unbegreiflich erſcheint: daß 
die Beamten zugleich die Wortführer für gefegliche Frei⸗ 

heit und Nepräfentanten der Landfchaften und des 

Volkes wurden. Die unumfchränkten Könige von 

Preußen haben, mit Hülfe ihrer getreuen Beamten 
die ‚heilfamften Veränderungen in friedlichem, geſetzli— 

chen Wege zu Stande gebracht. Man darf zweifeln 

ob dies möglich gewefen wäre, wenn fie Adliche und 

Geiftlihe, Bürger und Nepräfentanten hätten hören 

und alle ihre Einreden berüdfichtigen müffen. Ver— 

wandelte man aber die fo treuen, als freigefinn:- 

ten und feft angeftellten Beamten, (was kurz— 

fichtige und eigenliebige Häupter aneınpfehlen) in ab: 

fegbare Lohndienerz fo würden jene Vorzüge 
augenblicklich verſchwinden und die übel der Bureau: 
kratie in Preußen widerwärtiger und fehädlicher her 
einbrechen, als in anders organifirten Staaten. 

Die Abneigung, welche jest die Regierungen bis— 
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weilen wider die Stände und dieſe wider jene zeigen, 
erwächit auf untergeordnetem Standpunkte, und darf 
nicht. zu umbedingtem Übergewicht der einen Seite, 
Sondern zu lebendiger Wechfelwirtung führen., Der 
Gegenſatz kann und foll verklärt und verföhnt werden. 
Weil im  Preußifchen die Beamten faft allein 

auf die öffentlichen Angelegenheiten Einfluß haben und 
jede andere Möglichkeit verfchloffen, oder (4. B. durch 

die Art der Handhabung der Cenfur) erſchwert iſt; 

fo hat jener Stand ſchon deshalb eine große Wich- 

tigkeit ‚gewonnen, und der fteigende Andrang Stellen 
ſuchender Candidaten, erfcheint als ein Beweis des 

Antheils und Gemeinfinns für den Staat und feine 

Regierung. Undererfeits ift auf diefem Wege (fchon 
weil, wie gefagt, andere Wege fehlen) auch der Ge- 

danke entſtanden: jede Thätigkeit für den Staat 
müffe bezahlt werden; ja diefer fey eine Verforgunge- 
anftalt die, man nicht groß genug anlegen Eönne. 
= Daher koſtet die Civilverwaltung ') im preußifchen 
Staate zu viel, und die Zahl der Beamten ift zu 
groß. Hiemit fteht wiederum ein anderes Übel in 
Verbindung: daß jeder Beamte doch auch etwas thun 

will, und. eine unnüge Vielregiererei überhand nimmt. 

Alle Commiffionen ‘für Vereinfachung und Erfparung 

1) Wir fprechen hier nicht über die zu zahlreichen und 

zu Eoftfpieligen europäifchen Heere. 

J. 21 
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haben theils aus perfönlichen Gründen, theils deshalb 

nichts Wefentliches ausgerichtet; weil fie nur ander 

Oberflaͤche Verfuche anftellten, niemals aber bis zur 

Wurzel des Übels ducchdrangen, oder die. leitenden 
Grundfäge in Frage flellten. | | 

Andererſeits wäre es unbillig die — Schwie 

rigkeiten der Aufgabe zu verkennen, und was umfaf: 

fenden und plöglichen Verbefferungen im Wege fteht. 
Die Engländer haben jeden in dieſer Hinficht be— 
fiehenden Mißbrauch mit kuͤhner Hand hinwegge⸗ 
fchnitten und eine Verwaltung organifirt die, ver— 

hältnigmäßig, an Einfachheit und Wohlfeilheit nicht 
ihres Gleichen hat: Sie wurden aber duch die Ber: 
hältniffe fehr begünftigt. Dahin rechne ich, daß dort 
die Beamten im ber Regel wohlhabend find, und ihr 

Gehalt nur eine Nebenfache iſt; während die preußi- 

fchen Beamten meift allein davon Leben, und füm: 

merlich leben müffen,, fo daß von Erfparen und. Er- 

werben faft nie die Rede feyn kann. In diefer Be: 

ziehung darf mın Beamte und Officiere im Preußi- 

fehen nicht den erwerbenden, gewiß nicht den Schäge 
fammelnden, theſaurirenden Klafjen beizählen. Ein 

plögliches Verabſchieden vieler Beamten und Dfficiere, 

würde alſo entfegliches Elend hervorrufen, weshalb 

man fich dem Ziele der heilfamen Vereinfachung nur 

. allmählig nähern Eann. 

Dies wird in dem Maaße leichter werben, als 
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Einfige und Gefühl über die Stellung und den 
| Werth ber Berufsarten und Befchäftigungen, ſich lau: 

tert umd berichtigt. Kein Schneider, oder Schuſter 
in England, würde z. B. mit Beamten taufchen 

wollen, welche hinſichtlich ihrer Thaͤtigkeit, ihres 
Aufenthaltes, ihrer Zeitverwendung u. f. mw. wefentlich 
von Anderen abhängig find, und als hoͤchſten Lohn 
für ihr fo oft mechanifches und gedankenlofes Treiben 
und Schreiben, einen Titel betrachten, deffen Werth 

ober Unwerth kein Geheimnig mehr ift. Diefe Maffe 

von überflüffigen Perfonen, läßt fich durch einfachere 
Behandlung der Gefchäfte und fefte Oberleitung, zu 

anderen Bahnen hinweifen, und dem ſchweren An: 

fange werden: leichtere Fortfchritte folgen. | 
. Drittens: daß der, auch von Southwell aus: 

gefprochene Gedanke einer Theilung der churfürftlichen 

Befisungen nicht zur Ausführung kam, ift ein großes 

Gluͤck für Preußen, ja für Europa. Man hat lange 
Zeit die Pflicht einer gleichen Theilung des Erblaffes 

unter die Kinder, als natürlich umd zugleich als 

chriftlich bezeichnet. Und doch verlangt Natur und 
Chriſtenthum, ſchon in Privatfamilien oft eine un: 
gleiche Behandlung. Ganz irrig aber ift es gewiſſe 
BVorfchriften und Anfihten des Privatrechtes auf den 

Staat zu übertragen, fo daß dieſer z. B. in fo viel, 
oder wenig Stüde zu zerfchneiden fey,  ald es einem 
Fuͤrſten gefallen habe Kinder in die Welt zu fegen. 

21* 
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Es giebt Fälle wo man übergroße Staaten theilen, 

Golonien vom Mutterlande trennen mag u. bal.; 
aber dann entfcheidet eben der Standpunkt des Staats: 

rechtes, nicht der (hier unpaffende) des Privatrechtes. 

Märe bei der Schwähung Polens und Schwedens 
nicht ein Reich erwachfen mie das preußifche; welcher 

Nachtheil, welche Gefahr für das mittlere Europa! 

Das aber der Aufſtrebende, Tihatige immer am mei: 

ften getadelt und beneidet wird, ift fo natürlich, daß 
ſich Churfürft Friedrich Wilhelm und‘ König Fried: 
vih II darüber wohl nicht einmal verwunderten. 

Vielmehr beförderten fie felbft die Fähigften und The: 

tigften innerhalb ihrer Staaten, mochten fie aus alten 

Gefchlechtern, oder geringer Herkunft feyn. Auf die: 

fem Wege kam man zu einer Ariſtokratie im ur: 

fprünglichen und beiten Sinne des Wortes, welche 

ſich mit der Monarchie aufs Trefflichfte vertragen hat 

und (wenn man die Grundfäge nicht einfeitig be⸗ 

ſchraͤnkt) auch ferner vertragen wird. 

Mir finden in der Gefchichte des preußiſchen 

Staates ſehr wenige Beiſpiele einer unbilligen oder 

leidenſchaftlichen Behandlung von Beamten. In wie 
weit der Fall des Miniſters Dankelmann zur 

Zeit Koͤnig Friedrichs J hieher gehoͤre, iſt beſtritten 

worden. Folgende Auszüge aus den Berichten engli⸗ 
fcher Borfchafter dürften zur Sfeaniig der Ver⸗ 

haͤltniſſe beitragen: 
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Den Löten März 1698 fchreibt Stepney '): „Herr 
von Dankelmann ift von Spandau nad Peiz ge: 
bradjt worden. Man hat ihn duch vier Beauf: 
tragte über 31 Anklagepunkte vernehmen laſſen. Un: 
ter jenen Beauftragten find Schwerin und Schmettau 
die gemäßigteren; wider die beiden anderen, General 

Barfuß und Großmarfhall Lottum, hat er, als feine 
vieljaͤhrigen Feinde, Einwendungen erhoben. Er drüdte 

fi) ungeachtet feines Unglüdes mit fo viel Geift (spirit) 
aus, daß ich fürchte er wird e8 vermehren. — Im 
Allgemeinen finde ich den Hof nicht fo verändert, als 
ich beforgte; denn ungeachtet der Ungnade des erften 

Minifters halten fie (menigftens dem Scheine nach) 
feft an dem Intereſſe des Königs von England.” 
3ch fürchte (fährt Stepney den 22%ften März 
fort) daß ich nur wenig für Dankelmann ausrichten 
werde. Nicht daß fie fo heftig feyn werden, fih an 

feinem Leben zu vergreifen (welches die gehäßige Ge: 
ſchichte des Seneka wiederholen würde), wohl aber kann 
man Greifenfeld in Dänemarf mit Dankelmann ver: 
gleihen, und annehmen daß diefer für feine übrige 
Lebenszeit gefangen bleiben wird. Seine Gegner find 

ſehr Fark, und insbefondere die Churfürftinn aufs 
Heftigfte wider ihn aufgebracht. Ich möchte mildere 

1) Reichsarchiv, Preußen, Band 1. 
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Auswege vorſchlagen, aber feine Gegner fürchten für. 

ihre eigene Sicherheit im Fall er nicht gefangen bleibt. 

Deshalb muß ich fehr vorfihtig feyn und nicht zu 

ernſt für ihn auftreten, aus Furcht daß fie alsdann 
in noch verzweifeltere Maaßregeln hineingerathen. “ 

„Weniger die Verbrechen Dankelmanns, als die 

Raͤnke (intrigues) feiner Feinde haben ihm geftürzt '); 
denn bis jegt ift weder Verrath noch Beſtechung zum 

Vorfcheine gefommen, welche allein die Härte des 
beobachteten Verfahrens rechtfertigen Eönnten. Aber 

die Fürften diefes Landes thun mas ihnen gefällt, 

und habeas corpus ift eine Spradhe die man bloß 

unter der glüdlichften aller Regierungen kennt.“ 

Am 29ften Julius fchreibt Stepney: „Heut wer: 

den. die für Dankelmanns Prozeß ernannten Beauf: 

tragten,. zum erften Male. feine Antworten auf die 

ihm vorgelegten Anklagepunkte prüfen: — dies 'ges 

fchieht nachdem er fieben Monate eingefperet ift, und 

man von feinen Befisthümern jegliches hinwegnahm 

deffen man habhaft werden Eonnte. Sie wiſſen über- 
dies nicht in welcher Meife fie mit ihm verfahren 
folen; denn. in einem Briefe an den Churfürften 
bittet er um einen Nechtsbeiftand, den man ihm 

1) Bericht vom 1äten April 1680. 
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ſchwerlich bewilligen wird. Wahrſcheinlich behält er 

nur die Wahl, ob er durch einen Fiskal will ver: 
nommen (tried) feyn ; was jedoch nicht recht pafjend er- 
ſcheint, weil die Anfhuldigungen hauptſaͤchlich Staats: 

und Familienangelegenheiten betreffen. Auch waltet 

hiebei die Gefahr ob, daß er im Fall der Verurthei- 

fung Leben und Güter verlieren würde. Ein zweiter 
Ausweg für ihn wäre: feine Verbrechen einzugeftehen 

und fih der Gnade des Churfürften hinzugeben. 
Dies, welches ein Bekenntniß der Schuld in ſich 

fehlöffe, betreibt fo glaube ich der Hof, weil in Wahr: 

heit Eeine großen Bewweife wider ihn vorhanden find.” 

„Der erfte unter den für den Prozeß ernannten 

Bevollmächtigten fagte mir heute: die ſchwerſte gegen 

ihm vorgebrachte Beſchuldigung fey, daß er übele Ges 

fhichten zwifchen Mann und Frau hin und her ges 

tragen habe, worüber von den beiden in Rede ftehen- 

den Perſonen Keine Beweiſe zu befommen waͤren; 

weil diefe fonft zu gleicher -Zeit Ankläger, Beugen, 

Richter und Vollftredder feyn würden, nach welcher 

einfachen Methode man jeden Mann aus dem Wege 

räumen kann, den man gern los feyn möchte.‘ 

Den 12ten Auguft 1698 führt Stepney fort: 

„Der Churfürft fagte: es ift natürlich daß jeder auf 

feinen eigenen Nugen fieht. So handelten die mei: 

ften Fürften, und es ift Zeit für mich ihrem Bei: 
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ſpiele zu folgen und, wo es irgend möglich, mir 
Vortheile .auszubedingen. Sch bin bis jest aufrich⸗ 

tiger verfahren als irgend einer der Bundesgenoffen 

und habe, durch die Täufchungen meines erften Mi- 
niſters Dankelmann, fehönen Verfprechungen getraut. 

Deshalb hat man mich, fowie zuvor meinen Vater, 
im Stiche gelaffen, was mir für die Zukunft als 

Warnung dienen wird, mid). nicht Teichtfinnig auf 
etwas einzulaffen, fondern meine Befchlüffe fiher zw _ 

begründen.’’ ! 

— — Welche VBortheile (fagt Stepney nad) eini= 

gen anderen Betrachtungen) der Churfürft: von Frank: 

reich erwartet, kann ich nicht begreifen. Dft erklärt er: 

Geld fey nicht fein Göge, und er bedürfe Feiner 

Vermehrung feiner großen Beſitzungen; — fo daß 
Ehre, neue Zitel und äußere Zeichen der Ehre, bie 
einzigen Zaubermittel (charms) find, ihn in Bewe: 

gung zu fegen. In diefer Hinfiht wird Frankreich 

fehr freigebig feyn, und wenn ſich der Churhut nicht 

in eine Königskrone verwandeln läßt, fo ift doch der 

Titel „Eöniglihe Durchlaucht“ (serenit€ royale) neu 
und wird ‚laut ertönen. Auch dürften Gefandte, . 

welche der Churfürft Eünftig. nach Frankreich ſchickt, 
ohne Ausnahme und in allen Fällen die Ehrenbe: ' 

zeugungen erhalten, welche man gefrönten Haͤuptern 

bewilligt; — wie in dem. fünften Artikel des legten 

Vertrages mit Savoyen feftgefegt ward.’ 
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Mehr als Alte (Bericht vom 16ten Auguſt) 
muß ich die Churfürftinn rühmen, welche ernftlicher 

für Erhaltung der alten Bündniffe gewirkt hat, als 
id) erwarten Eonnte. — - Der Churfürft bekannte: er 

fey in den Iesten Tagen aͤußerſt bewegt geweſen 

und habe nicht gewußt welchen Beſchluß er faſſen 

ſolle. Diefen Morgen bat er Gott auf feinen Knien 
ihn zu leiten und den endlich gefaßten - Befchluß: 

nämlich ‚feinen alten Freunden treu zu rs 
zu ſegnen.“ 

Gewiß war diefer Entſchluß der richtige: denn 

ein Anfchliegen an Frankreich hätte Deutfchland (dem 

allgemeinen Vaterlande) und den Staaten des Chur— 
fürften zulegt gleichen Schaden gebracht. Friedrichs I 

Zheilnahme an dem fpahifchen Erbfolgekriege brachte 

ihm zwar zunächft Eeinen großen unmittelbaren Vortheil; 
doch führte die Mitwirkung für europäifche Zwecke 

zu einer folgereichen Erweiterung des Einfluffes und 
zu mannigfaltiger Entwidelung der Kräfte. Eben 

deshalb war auch das neu gewonnene Königthum 
fein bloß eiteler Titel, fondern Lohn früherer Ber 

firebungen, und Anweifung zu eiger Pie 

und angeſtrengteren Zhätigkeit. 

Wenn Friedrich I hiebei einige Male über das 

Maas der gegebenen Mittel hinausgriff, ‚und Fried: 
‚eich Wilhelm I dahinter zurücdblieb; fo war es Vor: 

21 ** 
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fag und Ziel Friedrichs IT, die Eigenfhaften und bie 

Mirkungsweife des Hausvaters, mit denen eines 

wiſſenſchaftlich gebildeten, Feiegstunpignn und ſtaats⸗ 

Elugen Königs zu verbinden. 



Zweite Beilage. 

Preußen vom Jahre 1730 bis 1740. 

Friedrichs TI Jugendzeit. 

Es ift durch nur zu viele Veifpiele erwiefen, daß ge: 
fchichtliche Größe felten auf dem leichten Wege einer 

- bequemen mühelofen Entwidelung gewonnen wird, 

daß vielmehr Palmen und Lorberen meift auf dem 

Boden frenger Erziehung, vielfacher Prüfungen und 

berben Unglüdes wachfen. Wenn Friedrich dem 
zweiten diefe Mittel feine Geiſteskraft zu ftärfen und 
feinen Charakter zu flählen gefehlt hätten; wer weiß 

ob er jemals zu einer fo hohen Stufe unter den 

Königen Preußens, ja Europas, emporgeftiegen wäre. 
Die Verdienfte Friedrich Wilhelms I ald König 

find allgemein, und mit lobenswerther Unparteilich- 

£eit insbefondere von feinem Sohne anerkannt; über 
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die häuslichen und Familienverhältniffe aber, (fo 4.8. 

feit Erſcheinung der Denkwürdigkeiten der Markgrä: 
finn von Baireuth) bitterer Tadel ausgefprochen wor⸗ 
den. Ob und mit welchem Grunde wird fih, we 

nigftens zum Theil, aus den nachfolgenden Mitthei- 

(ungen wohlunterrichteter Männer ergeben. Wir 
kommen (ein unfchägbarer Gewinn) ber gefchichtlichen 

Mahrheit immer; näher, und wenn: ängftliche oder 

befchränkte Naturen im Schweigen und Berhehlen 

alle Weisheit erblicken, oder zu erbliden‘ vorgeben; 

fo vergeffen fie,. daß das Herbeſte der Welt in jenen 
Denkwuͤrdigkeiten und anderen Gefchichtswerken be: 

eits vorliegt, und daß in dem Maafe als der 
Schatten nad) einer Seite hin zunimmt, das Licht 

auf anderen glänzender und Teuchtender wird, und 

jede Anklage andererfeits eine Dr 

in ſich ſchließt. 
Die frühefte Nachricht welche ich im britſchen 

Reichsarchive über Friedrich II und feine aͤlteſte Schwe: 

fter Friederike Augufte gefunden habe, ift vom erften 

September 1716. An diefem Tage fehreibt Whit— 

worth aus Berlin: „Der Prinz erweckt ſehr große 

Hoffnungen, beides wegen feiner Natur und feiner 
Perfon ), und die aͤlteſte Pringeffinn iſt eines der 
lieblichften (finest) Kinder, bie ich je — * Sie tanzt 

1) Both as to temper * person. Prussia Vol. 11. 
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veigend, und übertriffe ihre Jahre in ihrem ganzen 

Benehmen und in Hinfiche ihres DVerftandes. Der 
Prinz ift vier und die Prinzeffinn fieben Jahre alt.’ 
ot Üiberfpringen wir"die nächften Jahre und nehmen 

: den Faden da wieder auf wo Friedrich‘ 18 und 
Friederike Augufte 21° Jahre alt find, fo befinden 

wir uns in der Mitte der Heirathsplane für Beide, 

und des größten häuslichen Zwiſtes. Da ich die 

Stellung der verfchiedenen Parteien, die Einwirkung 

fremder Höfe und die Wünfche der nächften Theil: 
nehmer als befannt vorausfegen darf, fo gehe ich fo: 

gleich auf die Berichte des Gefandten dü Bourgay 

über. Diefer fchreibt am 29ften December 1729'): 
„Der König’von Preußen hat alle Mittel der Gewalt 

angewendet, um feine Zochter die Kronprinzeffinn zur 

Heirath mit dem Markgrafen von Schwedt zu zwin: 

‚gen. Bis jegt hat er Nichts ausgerichtet, und jeder 

welhem das Gluͤck und die Wohlfahrt des Eönigli: 

den Haufes am Herzen liegt, Lebt in ‚großer Furcht, 

daß irgend ein trauriges Ereigniß die Sache zu Ende 
beingen wird.’ jr 

Wergangenen Mittewoch (fährt Bourgay dem 

NTten Sanuar 1730 fort) begaben ſich Graf Fin- 

Eenftein, General Bord und Grumkow zu der Köni: 

ginn und erklärten ihr: es fey Wille und Befehl: des 

+4) Reichsarchiv, Preußen, Band 29, 
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Königs daß fie ſich unverzüglich über die Verheira— 
thung ihrer Tochter mit dem Markgrafen von Schwedt, 

oder dem Prinzen von Weißenfels entfcheide. Grum⸗ 

kow nicht zufrieden, daß ihm eine fo widerwärtige Bot- 
fchaft zu Theil ward. '), hatte die Graufamkeit ſich 

fehr hartee und ungeziemender Ausdrüde zu bedie— 
nen; weshalb General Bord nicht umhin konnte 

ihm gerade herauszufagen: er fey ein Nichtswuͤrdiger 

(a scoundrel) daß er feine Königinn und Herrinn in 

ihren Leiden fo beleidige und infultire.  Gezwungen 
zu antworten, fagte die Königinn: was den Mark: 

grafen von Schwedt anbetreffe, fo wiſſe der König 
fo gut wie fie, weld ein unwuͤrdiger Menfch (worth- 

less wretch) er fey, weshalb fie fi) (und wäre es 

auch ein gekröntes Haupt) immerdar gegen ihn er 
klaͤten muͤſſe. — Der Prinz von Meißenfels hin: 

gegen , fey allerdings ein fehr achtbarer Mann, aber 

in Eeiner Weife ein paffender Freier für eine Koͤnigs⸗ 

tochter, da ſein Einkommen nicht zureiche ſich ſelbſt 

zu erhalten.“ 

„Nachdem die Koͤniginn den drei Bevollmaͤchtig⸗ 
ten dieſe gemeinſame Antwort gegeben hatte, wandte 

fie ſich zu Grumkow und ſagte?): Was ſie anbe— 

1) Shocking a message. 

2) Ein Bericht des franzöfifchen Gefandten, Heren von 
Seneterre vom fiebenten Februar 1730. beftätigt in allem 
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trifft, mein Herr, fo find Sie der Urheber all meines 

Unglüdes; möge mein Fluch auf Sie und Ihre Ga: 

milie fallen. Sie haben mic; heute getöbtet, aber 

ich zweifele nicht der Himmel wird meine Bitte er⸗ 

hören, und das mir angethane Unrecht rächen.” 
„Es ward ein Protokoll über das aufgenommen, 

was in diefer Zufammenkunft vorging. Herr von 

Bord benahm ſich bei diefer Gelegenheit wie ein 

Mann von großem Muthe, Ehre und Rechtlichkeit. 

Er erklärte: Eeine der vorgefchlagenen Heirathen fey 
paſſend, und ſchickte diefe feine Abftimmung dem Kö: 

nige. Wir wiffen noch nicht welchen Beſchluß Seine 
Majeſtaͤt über diefe Angelegenheit gefaßt hat, aber 

wie. fürchten in jedem Augenblide von gewaltfamen 
Manfregeln zu hören. Mittlerweile befindet ſich jeder 
bier in der größten Verwirrung und Angſt.“ 

Die Stellung des englifchen Gefandten am preußi- 

fchen Hofe war damald um fo ſchwieriger als bie 

Koͤniginn (Georgs des II Schweiter) fehr wünfchte ihre 

Wefentlichen die Erzählung duͤ Bourgays. Er fügt hinzu: 

Comme Grumkow sentit apparemment sa sottise, et 

qu’il voulut la recouvrir, en disant a la Reine: qu’elle 

aurait dü seulement prendre quelque biais dans la ré- 

ponse qu’elle voulut donner au Roi. — Allez, lui dit 

cette princesse, je connais vos biais et la lachet& de 

votre personne de longue main, et vous n’etes qu’un 

coquin, qui ne meritez pas ma pre&sence. 
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Tochter, ihrem Neffen dem Prinzen von Wales zu 
vermählen; was den Abfichten des Königs, und wohl 

noch mehr. des Eaiferlichen, damals mit England ge | 

fpannten, Hofes zumiberlief. 

Auch der Kronprinz ward in biefe Streitigkeiten 

und in Leiden noch härterer Art verwidelt. Am 

19ten Sanuar 1730 berichtet der englifche Botſchaf⸗ 
ter: „In voriger Woche gefiel e8 Seiner Majeftät 
dem Könige, feinen Sohn den Kronprinzen in fo 
graufamer Weiſe zu fhlagen'), daß diefer den: Ent— 

ſchluß faßte zu entfliehen. Wahrfcheinlich hätte er. 

dieſen Plan auch ausgeführt, wäre berfelbe nicht durch 

einen namenlofen angeblic) aus Leipzig, aber wahr: - 

fcheinlich in Berlin gefchriebenen Brief, entdeckt wor— 
den. Der König machte feinem Sohne (gegen Aller 

Erwartung) hierüber nur ſehr gemäßigte Vorwürfe 

und bezahlte 10,000 Kronen, welche: der Prinz ge: 
rade um diefe Zeit von einem hieſi gen Bankier * 

liehen hatte.“ 

„Doch meint man: dieſe Ausſoͤhnung * nur 

ſcheinbar, weil eine Verfuͤgung bekannt gemacht wor— 

den iſt, welche bei ſehr harten Strafen verbietet dem 

Prinzen irgend Credit zu geben. Andere glauben: 
der König habe feinen Groll in der Hoffnung nicht 
weiter getrieben, daß eine milde Behandlung den 

1) To beat — in so eruel a manner, 
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Prinzen nbhälten werde, dem MWiderfpruch gegen die 
Verheirathung feiner Schwefter mit dem Markgrafen 

von Schwedt fernerweit zu begünftigen. Ich bin 

jedoch fehr überzeugt, daß alle Bemühungen des Kö: 

nigs zu Nichts führen werden; denn des Prinzen 

Liebe zu feinerr Schwefter ift fo groß, daß er fich 

jeder Gefahr ausfegen wird, um zu verhindern daß 

ſie nicht hingeopfert werde. Noch immer erklärt er 

öffentlich: wenn der Markgraf die Vermählung nicht 
ablehne, wolle er es ihn früher oder fpäter. bereuen 

machen. Auch darf ich nicht. verhehlen, wie der 

Prinz, in großer Beforgniß feines Vaters harte Maaß⸗ 

regeln dürften endlich obfiegen, ſich über England 

beklagt, und geäußert hat: feines Waters Charakter 
müffe an unferem Hofe gewiß nicht hinreichend ge: 

kannt feyn, fonft würde man ſich wohl ein wenig 

mehr Mühe geben, ihn und feine Schwefter von 
Elend und Untergang zu erretten.“ 

In Folge ihrer heftigen Gemüthsbewegungen war 
die Königinn mittlerweile ernftlic erkrankt, weshalb 

der Gefandte am 20ften Januar 1730 ſchreibt: 

„Der König kam bdiefen Abend in die Stadt, und 

man hofft er wird durch feiner Gemahlinn traurigen 

Zuſtand bewogen werden, nicht darauf zu beftehen 
daß fie an einem von ihm vorgefchriebenen Tage, ihre 
legte Erklärung. abgebe. — Der König. (fährt der 

Botfchafter am dritten Februar fort) hat der Köniz 
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ginn mit einem Eide verfprochen, er wolle nicht mit 

ihr über die Heirath der Prinzeſſinn fprechen, bevor 

fie in Wochen gekommen fey'). Dann aber werde 

er darauf: beftehen, daß beide ſich dem fügten was 

er wolle und was ihm gefalle.“ 

| „Man fagt von Neuem, daß der ‚öfterreichifche 

Botſchafter Herr von Sedendorf bald nah Wien. 

gehen und der Kronprinz ihn begleiten werde. Der. 

König giebt dem Prinzen auf die Zeit feiner Abwe⸗ 

fenheit jährlih 50,000 Thaler. Bon Wien gehen 

fie. nach Turin, bleiben dafelbft ſechs Monate und 
£ehren dann nachdem fie ganz Italien gefehen haben, 

in die Heimath zurüd. Wir haben, weil der König 

den Tag der Abreife noch nicht beftimmte, einige 

Hoffnung er werde feinen Beſchluß ändern.” 

Einerfeit8 (dies darf man annehmen) mußte die 

fer Plan dem Kronprinzen fehr willlommen feyn. Er 

entfernte ihn aus der drüdenden Nähe feines Vaters 
und bot ihm Gelegenheit fremde Länder zu fehen und 

feine Wißbegierde zu befriedigen”). Andererſeits mochte 

1) Brought to bed. | | 

2) Deshalb fchreibt Here von Seneterre den 15ten Fe 
bruar 1730: Le prince gemit depuis longtemps sous une 
servitude tyrannique et il doit @tre si las de se voir 
maltrait& tous les jours comme le dernier des misera- 
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ev es für Unrecht halten, Mutter und Schwefter in 

- ihrer Moth zu verlafien, und es ihm unbequem 

erfchienen , die angebliche Wohlthat durch Verwendung 

dee Öfterreicher zu erlangen und ſich gemwiffermaßen 
ihrer Führung anzuvertrauen. Dem Könige wäre 
die Entfernung feines widerfprechenden Sohnes, für 

Durhführung feiner Plane wohl willlommen und die 

Richtung der Reife nicht anſtoͤßig geweſen. Die 
häusliche und politifhe Partei, welche dem, wahr: 

fcheinlid von Wien ausgehenden, Plane abhold war, 

mochte: indeffen wohl Gelegenheit finden den fparfa: 

men König, ſchon dee großen Neifekoiten halber, um: 
zuftimmen. Gewiß würde ein Mann wie Friedrich I, 

durch Sehen fremder Länder und Völker fich eigen: 

thuͤmlich ausgebildet haben; ob aber der Aufenthalt 

in Wien, ihn für das Haus Habsburg gewonnen, 
oder fhon damals damwider eingenommen hätte, ift 

fchwer zu -entfcheiden. Genug der Plan fiel dahin, 
‚ und die Dinge nahmen am berliner Hofe zum Theil 

eine andere Wendung. Deshalb berichtet der neue 

englifche Gefandte Hotham am fiebenten März 1730: 
„Seit meiner Audienz iſt der König im Benehmen 

und Stimmung fo verändert, wie man fi kaum 
vorftellen kann. Gegen die Königinn, den Prinzen 

bles, qu'il n’est pas surprenant qu’il cherche ä se de- 

livrer du joug quil porte. 

X 
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und die Prinzeſſinn zeigt er ſich ſehr freundlich und 

zaͤrtlich ); General Seckendorf wird vernachläffigt, um 

nicht zu ſagen ganz zur Seite geſchoben.“ 

Dieſe voruͤbergehende heitere Stimmung, hing mit 

neuen Heirathsplanen zuſammen. Da hievon die 
Freuden, oder vielmehr Leiden, des koͤniglichen Hau— 

fe8 damals großentheils abhingen; fo ſey es er— 
laubt einige betrachtende Worte zur Feftftellung des 

Standpunftes einzufchieben. — In unferen Tagen 

hat ſich Sinnesart und — ſo geſtaltet, daß 

der Entſchluß uͤber Heirathen und Nichtheirathen 

weſentlich von den Kindern ausgeht und von 

ihnen gefaßt wird. Man meint: in der aller: 

perfönlichften Sache der Welt, fey die freie unab: 
hängige Selbftbeftimmung fchlechterdings nothmwendig, 

fey das Erfte und Legte. Der Altern Rath möge 
man allerdings hören und prüfen; er dürfe: fich aber 
nie als Entfcheidung ausfprechen, und noch weniger 

als Zwang geltend machen. Dem Vater und der - 

Mutter ftehe ein votum consultativum zu, aber fein 
votum decisivum; und eben fo wenig ein veto, wenn 
derfelbe Antrag ihnen von den Heirathsluftigen mehre 

Male vorgelegt werde. —  Diefe Unterordnung des _ 
älterlichen Willens unter den der Kinder, beugt ohne 

Zweifel dem Streite vor, in Be ——— 

1) Reichsarchiv, Preußen, Band 30. 
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gerathen koͤnnen/ ſowie dem Zwange, welchen Vor: 
geſetzte bisweilen ausüben; andererſeits fallen die 
Strafen der Übereilung und die Leiden in der Che, 
ſeit Aufftellung dieſes Spftems, den befchließenden 
Theilen allein zur Laft. 

Diefe Zheorie und Praris war den Zeiten Fried— 

ich Wilhelms I fremd, man wuͤrde fie unvernünftig 

und unchriftlich gefcholten haben. Sowie es aber 

in unferen Tagen unter den Kindern, Ultras und 
. Eiferer für die neue Anfiht giebt, fo war der König 

ein Ultra und Eiferer für die alte; ja er trieb feine 
2 Anſpruͤche ſo ins Unbedingte, daß er Wuͤnſche, Willen 

und Entſchluͤſſe Anderer den ſeinigen gegenüber für 
Nichts achtete. Aus dieſer ungluͤcklichen übereinſtim⸗ 
mung feiner Grundſaͤtze und feiner Gemuͤthsart, ent⸗ 

fprangen großentheil® die Übel, von melchen ſogleich 
umſtaͤndlicher die Rede feyn wird. | 

Zugegeben aber, daß damals der. Einfluß der Äl— 
tern auf die Heirathen ihrer Kinder im Ganzen viel 

größer war wie in unferen Tagen; fo gehörten doch 

Bater und Mutter gleihmäßig zu den beftimmenden 

Autoritäten, und obwohl im Falle fund werdenden 

Streited, das Gefeg dem erften das Übergewicht zu: 
ſpricht; fo wird doc) feine Lage unangenehmer, und 

feine Entſcheidung willkuͤrlicher, ſobald Mutter und 

Kinder fih, Eines Sinnes, wider ihn vereinigen. 
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Sn dieſe Lage gerieth Friedrich Wilhelm I nicht ohne 

eigene Schuld. 

Seine häuslichen Sorgen wurden. durch feine 
Stellung ald König noch erhöht. Es ift in unſeren 
Tagen, felbft von Prinzen behauptet worden: Ihre 

- Liebes und. Heirathsangelegenheiten, müßten. lediglic) 

und e en fo von ihren Gefühlen und Wuͤnſchen ab- 

bangen, als die jedes anderen Menfchen.” Ab: 

gefeben von der wichtigen Frage: ob dies für alle 
diefe anderen Menfchen wirklich das Beſte uod Heil- 

famfte fey; vergeſſen jene gemüthlihen Prinzen, daß 

diejenigen welche ihnen hinfichtlich diefer fentimentalen 

Gleichheitslehre Necht geben, auch geneigt feyn 

dürften, andere Verfchiedenheit der Rechte und 
. Pflichten zwifchen hoch und. niedrig Geftellten abzu: 

läugnen. Mit feinen höheren Berechtigungen über- 
nimmt ber Prinz, der Fürft, der König auch höhere, 
eigenthümliche Pflichten. Ihre Heirathen find nicht 

bloße Privatangelegenheiten, ihre Zeftamente nicht 

bloß Tegtwillige Verfügungen über Privateigenthum. 

Wo Erbrechte auf ganze Länder, Königskronen, Friede 

oder Zwietracht der Völker, Vereinigung oder Zren- 

nung politifcher Spiteme auf dem Spiele ftehen, 

muß der Prinz Kopf und Herz in Übereinftimmung 
bringen und mit einer großen Seele entfagen lernen. 

Wenn auch Solyman II einem chriftlichen Herrfcher 

nicht Vorbild feyn kann; dann doch Guſtav Adolf 
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und Ähnliche, die ihr Recht Andere zu beherrſchen, 
zunaͤchſt dadurch beftäftigten, daß fie fich 0: be 
— 
Von dieſen großen Beftimnnungsgrinden Eonnte 

Feeitic nicht die Rede feyn, wenn es fi) nur darum 

handelte, ob die Prinzeffinn Friederike Augufte einen 

Markgrafen von Schwedt, oder einen Prinzen von 
Weißenfels heirathen follte. Bei den gerechten Ein- 

wendungen der Mutter und Tochter wider Beide, gab 
«8 Eeinen hinreichenden Grund die Wahl lediglich auf 

dieſe beiden Bewerber zu befchränfen. Anders ftell- 

ten fi die Dinge, als der Plan in den Vorder: 

grund trat: daß der Prinz von Wales eine preußifche, 
und der Kronprinz von Preußen eine englifche Prin- 

zeffinn heirathe. Diefe Vorfchläge festen nicht bloß 

die Eönigliche Familie, fondern felbft die europäifchen 

Höfe in Bewegung. Sch begnüge mic, indeffen nur 
einige Hauptſachen aus Hothams Berichten auszuhe- 

ben. Den fünften April 1730 fchreibt er: „Der 
König fagte: die Verheirathung des Prinzen von Wales 
mit ſeiner Zochter, fey ein ſehr vortheilhafter Vor 

ſchlag; was aber feinen Sohn anbetreffe, fo fehe er 

feinen Grund einzumilligen, wenn nicht etwas Bor 

theilhaftes für feine Familie 3. B. in Dinficht auf 

Juͤlich und Berg bedungen werde. Ja er ging noch) 

weiter und bemerkte: wenn man die Abficht hat mic) 

vom Kaifer zu trennen, warum macht man mir nicht 
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einige Vorſchlaͤge? — Diefen Morgen ſagte der Koͤ⸗ 
nig zu Marſchall, einem ſeiner Geheimſchreiber: Fuͤr 

meinen Theil, ich haſſe meinen Sohn, und ich weiß 

daß mein Sohn mich haft; deshalb leben wir am 

beiten getrennt. Mill der König von‘ England den 

Kronprinzen zum Statthalter von Hannover er: 

nennen, fo willige ich ein daß: beide Geitarpim zu 

gleicher. Zeit abgefchloffen werden.’ 

„So möchte der König den: Prinzen, u nicht 

fich felbft verkaufen. Iſt Eeine Ausficht auf Bor 
theile vorhanden, ſo wird man jenen (feiner) Eifer: 
ſucht und feines Geizes halber) in diefer Sache nicht 
zur Vernunft bringen.” 

Daß. König Friedrich Wilhelm, wenn er um ber 

Heirathen willen, fein politifches Spftem umftellen 

und fi) vom Kaifer trennen follte, nach anderen 
Bürgfchaften und VBortheilen trachtete, war fehr na- 

türlih. Es kam nur darauf an das Maaß und die 

Art derfelben, auf billige Weife feft zu fellen. Ins - 

befondere bedurfte der Fühn hingeworfene Gedanke 

von der Statthalterfchaft des Kronprinzen in Hanno— 

ver, englifcherfeits eine nähere Prüfung und-Be 

flimmung. Deshalb fchrieb der Staatsfekretair Tomns- 

hend den 26ften April 1830 aus Whitehall an 

‚Hotham: „Der König kann feine Einwilligung nicht 

zu einer Heirath, ohne die andere geben. Insbeſon⸗ 

dere iſt es nöthig DRG des Kronprinzen zwei 
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Punkte feſtzuſtellen. Da derſelbe, und eben ſo die 
Prinzeſſinn welche er heirathen ſoll, noch ſo jung 
und unerfahren find; fo muß es der König von Eng: 

fand für fehe unpafjend halten, ‚wenn beide gleich 

anfangs lange Zeit in: Hannover wohnen follten. 

An dieſem Drte würden Schmeichler fie umgeben, 
und wänkevolle und ehrgeizige Leute ihnen irrige Ein: 

druͤcke über die Dinge beibringen. Deshalb muß der 
König von England zunächft darauf beftehen, daß der 

Prinz Ihnen eine fefte und beftimmte Verficherung 
von feiner "eigenen Handfchrift übergebe: wenn die 
Heitath vollzogen und er mit der Prinzeffinn in 
Hannover angekommen fen, wolle er fobald eine Auf: 

forderung: des Königs von England an ihm ergebe, 

‘ mit feiner Gemahlinn nad) London fommen und da: 

felbft fo lange verweilen, als es feine Majeftät für 
angemeſſen hält. Died Hieherkommen ift fehr na— 

türlih und kann in Berlin keine Eiferfucht erweden: 

weil man annehmen muß daß die Neuvermäbhlten 

den ernften Wunſch hegen, in Perfon dem Könige 
und. der Königinn von England fchuldigerweife auf: 
zuwarten. — Dev zweite Punkt ift, daß ber Krons 

prinz, weil der König von England außerordentliche 

Ausgaben für ihn übernehmen muß, ſich insgeheim - 

verpflichte fie zu erfegen, fobald er dazu im Stande 

feyn wird.“ 
In dem Augenblide wo von all dieſen Planen 

1. 22 
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auch nur das Geringfte verlautete, gingen an dem 
fonft einfachen berliner Hofe mehr Intriguen neben- 

und duckheinander, ald man vermuthen möchte. ' Da= 

gegen erwartet man: daß jest in der’ Eöniglichen Fa- 

‚milie mehr Einheit und Zufriedenheit‘ geweſen ſey, 
weil der König die Plane der Königinn und feiner - 

‚Kinder wenigftens nicht ganz von der Hand gemwie- 

fen hatte. Dem war aber nicht fo, denn Hotham 
fchreibt am 15ten April 1730: „Die Briefe welche 

der Kronprinz feiner Schweſter fchreibt, find noch im: 

mer mit Klagen angefüllt über die harte Behandlung 

welche er täglich von feinem Vater erleidet. Den 

22ften April fährt Hotham fort '): ,‚Der. Kronprinz 

war auch an des Königs Tafel. Es ift unmöglid) 

die Miedergefchlagenheit und Schwermuth zu befchreis 

ben, welche im ihm erfcheint. ‚Es liegt etwas. fo 
fehr Einnehmendes in: der Perfönlichkeit und dem 

Benehmen diefes jungen Prinzen, und Feder fpricht 

fo viel Gutes von ihm, daß es um fo mehr fchmerzt 

ihn in fo unglüdlichen Verhältniffen zu fehen Ih 
ward ihm in des Königs Gegenwart vorgeftellt, mwes- 

halb unſer Gefpräch bald ein Ende hatte.” 
„se mehr ich den Kronprinzen fehe (fchreibt Ho: 

tham den 2öften April) defto mehr wünfche ich daß 

jedes Hinderniß der Verheirathung hinweggeraͤumt 

1) Reichsarchiv, Preußen, Band 31. 
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werde. Denn wenn ich nicht. fehr irre, wird diefer 
junge Fuͤrſt dereinft eine fehr große Rolle 
fpielen, und bei feinen guten Eigenfchaften und der 

Anmuth ſeiner Perſon, darf man mit dem groͤßten 

Rechte von der Welt annehmen, daß jene Ehe ſehr 
gluͤcklich ſeyn werde.“ 

„sh hatte (ſchreibt Hotham den ſechsſten Mai 

. 1730) eine Audienz bei dem Könige und fagte ihm: 
der König mein Herr habe befohlen ihm die Verhei— 

rathung des Prinzen von Wales mit der Prinzeffinn 

von Preußen, und des Kronprinzen von Preußen mit 

der Prinzeffinn Amalia vorzufhlagen. Um ferner 
den ' überzeugendften Beweis zu geben, wie bereit 

der König von England fey auf Alles einzugehen 

was diefe Sache erleichtern koͤnnte, und um Ein 
mwendungen abzufchneiden welche in Bezug auf bie 

Ausgaben entftehen könnten; wolle er die Würde 

einer Statthalterinn von Hannover auf diejenige Toch- 

ter übertragen, welche den Kronprinzen von Preußen 

heirathe. Hiedurch würde für beide Kinder des Kos 

nigs (von Preußen) in der großartigften und ehren: 
vollften Weiſe geforgt und er ganz von der Laſt be 

freit fie zu erhalten.” 

„Der König war nicht wenig betroffen, als ich 

die Heirath des Kronprinzen vorfchlug; erfchien aber 
wiederum vergnügt als ich der Statthalterfchaft von 

Hannover erwähnte. Er fagte mir in einer fehr höf: 
> 2 
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lichen Weiſe: dem Koͤnige von England ſey er fuͤr 

die gemachten, ohne Zweifel ſehr guͤnſtigen Anerbie— 

tungen ungemein verpflichtet; dennoch koͤnne er un: 
möglich in Sachen von ſolcher Wichtigkeit fogleich 
eine Antwort geben, bevor er daruͤber zeiflich nach: 

gedacht und mit feinen Miniftern gefprochen habe.” 

„Der Kronprinz hat ſchon einige Male die be- 
ftimmmteften Verficherungen gegeben, er fey bereit jede. 

Verpflichtung über die Rüdzahlung der Summen zu 
übernehmen, welche der König von England für feine 

Rechnung vorſchieße. Was ferner feine überkunft 
nad) London betrifft, fo weiß ich daß er dieſelbe Leis 
denfchaftlich wuͤnſcht. Dennoch werde ich die erfte 
Gelegenheit wahrnehmen, um von ihm die von Sei: 

ner Majeftät verlangten fchriftlichen Berficherungen 

zu erhalten. Wäre ich nur der Einwilligung des 

- Königs von Preußen fo ficher, als ich weiß daß ber 

Kronprinz zu Allem die Hand bieten wird, was mir 

von ihm verlangen.‘ 
„Der König von — rathſchlagt mit dem 

Generale Borck, welcher in jeder Sache unbedingt 
den Rathſchlaͤgen Seckendorfs folgt, und dieſer wird 

nicht unterlaſſen zu bemerken, daß der Koͤnig durch 
Annahme der engliſchen Antraͤge nicht mehr Herr 

der Perſon ſeines Sohnes bleibe. Obgleich alſo jeder 

Einwand in Bezug auf des Koͤnigs Geiz durch obige 
Vorſchlaͤge abgeſchnitten iſt, wird es doch ſchwer ſeyn 
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etwas zu erfinnen was feine Eiferfucht und feinen 
Argwohn befeitige.’’ 
Gewiß waren die Vorfchläge welche Hotham dem 
Könige von Preußen überreichte, von großer Mich: 
tigkeit, und man kann nicht umhin über all die mög- 
lichen Folgen der Annahme oder Verwerfung, ich 

. möchte fagen zu fantafiren. Wie wenn aus der An: 

nahme bderfelben, die Herftellung eines vollen Frie— 

dens innerhalb der preußifchen Königsfamilie gefolgt 

wäre; wenn Friedrich Wilhelm, der allein die aus- 

gezeichneten Eigenfhaften feines Sohnes nicht fehen 

konnte, oder nicht fehen wollte, bei einer Betrach- 
tung aus ruhigerer Ferne feine Vorurtheile vergeflen 

und fi den allgemein lobenden Urtheilen angefchkoffen 
hätte? Welche Wirkungen würde es auf Friedrichs II 

Geift und Charakter gehabt haben, wenn er in feiner 

Jugend England gefehen und deffen merkwürdige Ein- 

richtungen erforfcht hätte, wenn es ihm verftattet ge: 

weſen wäre fich in der Vorfchule von Hannover zehn 

Jahre lang, für feine künftige Herrſchaft praktiſch 
einzuüben? Welche Folgen mußten für Hannover 

hervorgehen, wenn ſtatt der materiellen Verbindung 
mit England, eine mehr geiftige entflanden und der 

Sig der Regierung nad Deutfchland verlegt wäre? 

Wie wenn ſich eine innige und dauernde Verbindung 

der Welfen und Hohenzollern entwidelt hätte, derge— 

ſtalt daß die britiſche Politik oͤſtlich bis zum Pregel 
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geherrſcht, und die preußiſche Politik immerdar einen 

ſicheren Stuͤtzpunkt in London gefunden haͤtte? Von 
der Oſtſee zur Nordſee haͤtte ſich auf breiter Grund⸗ 
lage eine deutſche Macht allen auswaͤrtigen Feinden zum 

Trotz erhoben; waͤhrend es jest, nach hundert Jah— 

ren, noch für Weisheit gilt die Unabhängigkeit Han⸗— 

novers auf bie Ausſchließung vom deutfchen Zollver⸗ 
‚eine zu gruͤnden, und allerlei von der Allgenugfam: 

feit der Lüneburger Haide mit oder ohne Conſtitution 

zu träumen! — Doc ic) Eehre zu meinen gefhicht: 

lichen Mittheilungen zurüd. Den 13ten Mai 1730 

fchreibt Hotham: „Herr von Bord brachte mir bie 
Antwort des Königs von Preußen, wonach er dem 

Könige von England für das Erbieten dankt feine 
Tochter in dem Falle zur Statthalterinn von Hans 

nover zu ernennen, daß fie den SKronpringen hei: 

vathe. Dennoch Eönne er den Vorfchlag nicht: an- 

nehmen, weil es der Welt fo erfcheinen würde, als 

koͤnne oder wolle er feinen Sohn nicht ernähren. 
Auch dürfte des Prinzen Abwefenheit die Folge ha— 

ben, daß ihn. feine Unterthanen wie einen, Fremden 
betrachten würden, und er mit den Grundfäsen un: 

bekannt bliebe, nach denen ev einft fein Dei regie⸗ 

ven muͤſſe u. ſ. mw.” 
So uͤberſparſam Friedrich Wilhelm I in mancher 

Beziehung auch war, mochte doch die Art umd Weiſe 
wie man englifcherfeits ihn auf künftigen Geldgewinn 
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hinwies, fein Ehrgefühl verlegt, oder den Gegnern 

des "ganzen Planes Gelegenheit gegeben haben, des 
Könige Aufmerkfamkeit auf: diefen Punkt hinzuric- 
ten. Gewiß fuchte die oͤſterreichiſche Partei alle 

Gründe und Mittel hervor, den ganzen Plan zu 
vereiteln. Wenigſtens nennt Hotham die Vorfchläge, 

welche ihm Bord Namens des Königs von Preußen 

überreichte, thöricht (absurd ) und Elagt daß Grum: 

kow überwiegenden Einfluß auf ihn habe. Dann 

fährt er fort: ‚An einem Hofe wie diefer, wo weder 

die Minifter noch der König drei Stunden lang an 
einer Meinung fefthalten, müflen alle VBermuthun: 
gen und Überlegungen chimaͤriſch und unnüg bleiben. 
Geftern ſchickte der Kronprinz zu mir und ließ mich 
bitten: ich möchte auf die dankbarfte und herzlichfte 

Meife,. dem Könige und der Königinn von England 
verfihern, daß er niemals die unendlichen Verpflich⸗ 

tungen vergeffen werde welche er ihnen fchuldig fey. 

Er bitte aber um Gottes willen, fie möchten, fo un— 

vernünftig auch feines Vaters Vorfchläge feyn dürf- 

ten, biefelben nicht unmittelbar verwerfen. Denn ob 
ee Hleich entfchloffen fey lieber zu fterben, als eine 
andere Prinzeffinn zu heirathen, werde doc) fein Va- 
ter im Fall diefe Unterhandlung abgebrochen werde, 
die Außerften Mittel anwenden, ihn und feine Schwe: 

- fer zu anderen Verbindungen zu zwingen.‘ 

Die preußifchen (gewiß nicht ohne mittelbare Ein= 
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wirkung des kaiſerlichen Geſandten entworfenen) Ge:- 

genvorſchlaͤge, lauteten im Weſentlichen: 

Erſtens, der König nehme den: Antrag einer Ver: 
maͤhlung feiner Tochter mit dem Prinzen von Wa⸗ 
les an. 

Zweitens, die —5 feines Sohnes: mit 

einer englifchen Peinzeffinn, koͤnne nicht eintreten, 

bevor die Zwiftigkeiten zwifchen dem Kaifer und dem 
Verbündeten in Sevilla völlig befeitigt wären. 
Drittens, folle fi der König von England ver- 

bürgen. für die Erbfolge Preußens in Juͤlich und 

Berg, nach dem Abgange des Haufes Pfalz Neuburg. 
Hierauf antwortete man englifcherfeits (und. nicht 

mit Unrecht): die Streitigkeiten des Kaiſers und an- 
derer Mächte, hätten mit Eeiner Heirath, oder mit 
einer fo viel zu fchaffen, als mit der. anderen. Eine 
laſſe fich nicht füglicy von der zweiten trennen, und 

fie wäre abzureben und einzugehen ohne alle»politi- 
fche Bedingungen. Seiner, hier abgekuͤrzten Dar- 

ftelung füge Hotham den 20ften Mai im übeler 
Laune hinzu: „Am fiherften wird man ben König 
von Preußen beurtheilen nach feiner Furcht; denn 

diefe wird immerdar einen großen ‚Einfluß auf feine 

Handlungsweife haben.  Unbeftändigkeit und Mangel 

an Entfchloffenheit hindern ihn feinen Freunden fehr 

nüglich, und feinen Feinden ſehr furchtbar zu ſeyn.“ 

Um dieferbe Zeit fehrieb der Kronprinz an Hotham: 
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„Monsieur! Je crois que c’est de la demiere im- 
. portance que je vous &erive, et je suis assez triste 

d’avoir des choses à vous dire que je: devrais ca- 
‘cher à toute la terre. Mais il faut franchir ce 

' mauvais pas lä, et vous contant de mes amis 

je me resous plus facilement à vous le dire: c’est 

que je suis traité d’une maniere inouie du Roi, et 

que je sais quà present il se trame des choses 

terribles contre moi, touchant certaines lettres que 
jai eerit Ihiver passe dont je crois que vous serez 

informe. Enfin pour vous parler franchement, la 

vraie et secrete raison que le Roi a, ä ne vouloir 

point donner les mains ä ce mariage est, qulil 

me veut tonjours tenir sur un bas pied, et me 
faire enrager toute la vie, quand l’envie Jui en prend, 

ainsi il ne l’accordera jamais. 

Si Fon consent de votre coté que cette prin- 

cesse soit aussi traite ainsi, vous pouvez comprendre 

aisement que je serai fort triste de rendre malheu- 

reuse une personne que jestime, et de rester tou- 

jours dans le m&me etat oü je suis. Pour moi je 

crois donc, qu'il vaudrait mieux finir le mariage 
de ma soeur ainee auparavaut, et ne point deman- 

der au Roi seulement des assurances sur mon su- 

jet, d’autant plus que sa parole n’y fait rien; suffit, 

que je reitöre les promesses que jai deja fait au Roi 

' mon ouele de me prendre jamais d’aufre &pouse 
22 ** 
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‘que sa seconde fille la princesse Amelia. Je suis 

une personne de parole, qui pourra faire reuissir 

ce que j’avance, pourvu que on se fie.& moi. Je 

vous le promets et & present vous pouvez en avertir 

votre cour, et je sgaurai tenir ma promesse. Je 

suis toujours tout à vous.‘ 

Den 27ften Mai fandte Hotham dieſen Brief 

nach London und fehrieb dabei: „Sie werden fehen, 

wie der Prinz andeutet (insinuates) daß im Fall der 

König von England die Vermählung des Prinzen 
von Wales mit’ der Prinzeffinn von Preußen gejtatz - 

tet, der Kronprinz entfliehen (make his escape) und 

nad) England kommen will um die Prinzeffinn Ame: 
lia zu heirathen. Er felbft fcheint durchaus über: 

zeugt daß er im Stande feyn werde dieſen Plan 

auszuführen; auch habe ich die Meinung von biefes 
jungen Prinzen Ehre, daß er zu diefem Zwecke ſich 

jeder Gefahr ausfegen werde (run all hazards). Wie 
weit e8 aber in feiner Gewalt flehen dürfte, es zu 

thun, kann Niemand fagen; denn er ift von vielen 

Spähern umeingt und jeder. feiner Schritte genau 

beobachtet.‘ 

Sn einem anderen Briefe Friedrichs TI an: Ho» 
thbam heißt e8: „Vous pouvez croire: que je ferai 

‚, tout ce que je peux pour faire reuissir mon: plan; 

mais Fon n’en remarguera rien au dehors; que 
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Yon me laisse agir ensuite, je ferai bien moi seul 

reuissir le reste.“ 

= Sm einer fpäteren Zeit wo fich Friedrichs Il An- 
fihten über Rechte und Pflichten des Koͤnigthums 

weiter ausgebildet hatten, und "die Erinnerung an ehe: 
malige Leiden und Wünfche in den Hintergrund trat, 

mißbilligte er felbjt Plane der vorftehenden Art. Daß 

fein Vater hievon, oder von den heimlichen Verfprechun 

gen deren bereits Erwähnung gefchah, irgend Nach: . 
richt erhielt, iſt unwahrſcheinlich, weil Zorn und 

Strafe ſonſt wohl nicht ausgeblieben waͤren; wie weit 
er aber entfernt war, nach reiflicherer, oder einfeiti- 

ger Überlegung auf die engliſchen, vom Prinzen ge— 
bilfigten VBorfchläge einzugehen, beweifet feine zweite 

Antwort, worin es heißt: „SaMajeste prussienne ne 
peut ‚done regarder la proposition d’un second ma- 

riage, que comme une nouvelle condition à laquelle 

elle m’a pas pense auparavant. ‘Le prince royal 

etant. encore trop jeune pour se marier, ‚ce que Sa 

Majeste differera jusqu'à qu’il ait Page de 30 ans; 
trouvant me&me necessaire: que ce prince. cherchat 

auparavant à se distinguer dans le monde et à se 

procurer ‚les qualites requises pour etablir une fa- 

mille, ete.“ 

Diefe Bemerkungen und Ausftellungen des Koͤ— 

nigs waren keineswegs ohne ällen Grund; aber bei 
unzähligen Berlobungen und Berheirathungen von 
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Prinzen und Prinzeffinnen ſo ganz unberuͤckſichtigt ge⸗ 

blieben, daß man auch hier geneigte wird, andere 

mitwirkende Beftimmungsgründe vorauszuſetzen. Me- 

nigfteng fügt Hotham hinzu: „Der Haß des Königs 
gegen feinen Sohn, wird ihm nie erlauben auf 
Maaßregeln einzugehen, wodurch der Prinz eae 

von ihm abhängig würde, als bisher.“ 

In einem anderen Briefe vom 16ten Zunius, 

gefchrieben im Lager von Radowitz, erzählt Hotham: 

„Bor einigen Tagen als, auf eine fehr ungewöhnliche 

Weife, der Kronprinz. nicht von Spähern umringt 
war, traf er zufällig den Hauptmann Guy Didens 
und bat er möge ihm in fein Zelt folgen. Hier 
fagte er ihm: Ich habe lange auf eine Gelegenheit 

gewartet, um mit Ihnen oder mit Hothan uͤber 
meine traurige Lage zu fprechen. Ich will die em: 
pörende (outrageous) Behandlung, welche ich täglich 

von meinem Vater erfahre, nit laͤnger ertragen, 
und bin entfchloffen mic, davon, fobald es > irgend 

möglich ift, zu befreien. Auch bietet fich hiezu, wie 

ich glaube, jest eine günftige Gelegenheit dar. Ich 

ſoll meinen Vater nad) Anſpach begleiten, und von 

dort einen Ausflug nad Stuttgart machen. Dies 

ift nicht weit von Straßburg wohin ich entfliehen, 

dann auf fechs, acht Wochen nad, Paris gehen und 

endlich nach England hinuͤberkommen will. Sch ziehe 
vor zuerft nach Frankreich zu gehen und dafelbft eine 
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Zeit lang zu verweilen; denn wenn ich fogleich nach 
England überfegte, würde der König vermuthen: 

meine Mutter wiffe von dem Plane, und fie deshalb 

ſehr geaufam behandeln. — Der Prinz fügte hinzu: 
alle nöthigen Maaßregeln wären ergriffen, es fehle 

an Nichts feine Flucht zu erleichtern, und er wün: 
ſche ich möchte nach England fehreiben, damit unfer 

Hof fich bei dem franzöfifchen verwende daß ven 

ihm Schuß angebeihen laſſe.“ 
Engliſcherſeits warnte man den Prinzen vor kuͤh⸗ 

nen Entſchluͤſſen: ec möge forgfältiger überlegen, ſich 
nicht übereilen, bedenken daß Niemand die Abfichten 

Frankreichs Eenne u. f. w. Diefe Rathfchläge und 
Warnungen machten aber um fo weniger Eindrud, 

als täglich neue Gründe hinzutraten des Kronprinzen 
Unzufriedenheit und Ungebuld aufs Hoͤchſte zu flei- 
gern. Am 18ten Julius ſchreibt Guy Didens aus 

Berlin '): ‚Der König hatte wiederum einen feiner 
gewoͤhnlichen Anfälle uͤbeler Laune gegen den Kron⸗ 

zen, und ſchlug ihn auf hoͤchſt unbarmhetzige 
eife, ohne allen Grund und Veranlaffung. Hier: 

auf fchrieb der Kronprinz feiner Schwefter: obgleich 

er verfpeochen habe den Gedanken an eine Flucht für 

M Reichsarchiv, Preußen, Band 32. Äühnliches erzaͤhlt 
Herr von Seneterre den Z3oſten Junius und 18ten Rn 
1730. 



518 Verhaftung Friedrichs. 

jetzt aufzugeben; ſey doch das Benehmen feines Va— 
ters gegen ihn ſo barbariſch und unnatuͤrlich gewor— 
den, daß er es nicht laͤnger ertragen koͤnne. Im 

Fall er alſo eine guͤnſtige Gelegenheit finde, ſich aus 

den Haͤnden ſeines Vaters zu befreien, moͤge ſie nicht 

erwarten ihn wieder zu ſehen. Da indeſſen der Koͤ—⸗ 

nig dreien Männern, dem Oberſten Botenbrocke 

(Buddenbrock) und den Oberſtlieutenants Waldow 
und Rok (Rochow?) auftrug, ein wachſames Auge 

auf jede Bewegung des Prinzen zu haben, ſo wird es 

dieſem ſehr ſchwer fallen, feinen Plan auszufuͤhren.“ 

Dennoch wagte es der Kronprinz, was bekannt⸗ 

lich für ihn und feinen Vertrauten Katt die traurig— 

ften Folgen hatte- So viel auc über den Hergang - 
bekannt geworden. und gedrudt ift, wird man doch 

gern den: mwefentlichen Inhalt der Berichte des: wohl⸗ 

unterrichteten englifchen Botfchaftere Guy Didens an 

diefee Stelle Iefen. Er fehreibt den 1Pten Auguft 

1730, aus Berlin: ‚Die .erfte Nachricht von des 

Prinzen Verhaftung erhielten wir vorige Mittewoch 
durch einen eigenhändigen Brief des Königs an bie 

- Dherhofmeifterinn Frau von Kamede. In demfelben 
war ein zweiter Brief an die Königinn eingefchloffen. 
Da der König fühlte, welchen Schmerz ein:fo trau: 

riges Ereigniß ihrer Majeftät verurfachen werde; fo 

befahl er der Oberhofmeifterinn feinen Brief nicht 

eher abzugeben, als bis fie die Königinn duch an: 
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gemeffene Vorjtellungen fo weit vorbereitet habe, daß 

für ihre Gefundheit feine übele Folge zu beforgen fer, 
durch die überraſchung und Gemüthsbewegung welche 
eine Neuigkeit folcher Art, natürlich veranlafjen müffe. 

Frau von Kamecke benahm ſich dieſen Vorſchriften 

gemaͤß und uͤbergab den Brief erſt am naͤchſten Tage. 

Sein weſentlicher Inhalt war: des Kronprinzen Kam: 
merdiener habe ihm den erflaunlichen und außeror: 

dentlihen Plan defjelben entdeckt, nach Frankreich zu 
entfliehen. Mit der größten Schwierigkeit habe er 
(dee Kammerdiener?) den Prinzen abgehalten feinen 

Plan in einem oder dem anderen Lande auszuführen, 

durch welche die Reife ging. So fey man mit ©ot- 

tes Hülfe endlich in Wefel angefommen, mo er feis 

nen ungehorfamen Sohn habe verhaften Laffen, um 

ihn nah der Ruͤckkehr in Spandau einzufperren. 

Der König fügte hinzu: der Prinz habe Alles be: 

kannt und auch feine Mitfchuldigen angegeben, und 

fo fehe er (der König) auch über die Gottlofigkeit 
einer folchen Unternehmung erftaune, fey er doch noch 

weit mehr über die Zuverficht verwundert mit welcher 

‚fein Sohn diefelbe rechtfertige.“ 
„Eure Herrlichkeit Eönnen leicht denken, welchen 

Schreden und melde Angſt eine zärtliche und liebes 
volle Mutter bei fo entfeglichen Neuigkeiten empfin: 

den muß; und in der That, trotz aller Sorgfalt und 
WVorſicht der Frau von Kamede, ift die arme Köni: 
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ginn untröftlih. Insbeſondere feitdem ein Eilbote 
geftern dem Generale Gersborf den Befehl uͤberbrach— 

te, daß fogleich ein Zimmer für den Prinzen in ber 
Feſtung Spandau in Stand geſetzt werde.“ 
„Die Art wie der König dieſe Sache ber Ko 

niginn mittheilen ließ, veranlaßt Einige zu dem Glau⸗ 

ben: die gegen ſeinen Sohn ergriffenen Maaßregeln 

ſeyen mehr eine Folge der Nothwendigkeit, als uͤbeler 

Abſichten wider denſelben. Ich muß Ihnen jedoch 

ſagen, daß mehre Gründe vorhanden, find zu glau⸗ 
ben: der Koͤnig ſey bereits von Allem unterrichtet 
geweſen, bevor er Potsdam verließ. Daß er den 

Prinzen mitnahm, zwei Tage nachdem er erklaͤrt 

hatte jener ſolle zu Haufe bleiben, iſt nicht die un- 

erheblichfte Veranlaffung für fol eine Annahme.‘ 
Grumkows Triumph ift nun vollfommen, denn 

er denkt, weil ee den König auf diefer Reife nicht 

begleitete, werde von dem Gehäßigen dieſer Angeles 
genheit nichts auf ihn zurücfallen. Hier zweifelt 
jedoch kein denkender Mann, daß er bei des Prinzen 

Unglüd hauptfächlicy die Hand im Spiele hat, und 

diefe Gelegenheit nicht vorbeilaffen werde wo möglich 
den gänzlichen Untergang des beflagenswerthen jungen 

Fürften herbeizuführen.‘ 
„General Gindel (dev holländifche Geſandte) deſſen 

wuͤrdigen Charakter Sie vollkommen kennen, ſagte 

mie geſtern mit Thraͤnen in den Augen: er ſehe be- 
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ſtimmt voraus, daß der Prinz unvermeidlich dem 
Haſſe und der Bosheit feiner Feinde hingeopfert werde, 

fofern England und deffen Verbündete nicht fehr wirk: 
fame Maafregeln ergriffen, dies zu hintertreiben. 
Er fchreibt zu diefem Zwecke mit diefem Eilboten an 

den Rathspenſionair von Holland.” 

Neben den Beforgniffen für den Prinzen find 

wir auch nicht ohme Furcht für. feine Schwefter. 
Denn einige ihrer Briefe find unter des Prinzen 

Papieren gefunden. worden, und da fie wahrfcheinlich 

etliche unvorfichtige Ausdrüde gebraucht hat; fo zit- 

teen wir bei dem Gedanken an die Folgen nad) des 

Königs Ruͤckkehr.“ 

Ich erhielt geflern eine Botſchaft von der Koͤ— 
niginn, welche mit dem allerhöchften Ernſt in mid) 
drang, mit ber größten Schnelligkeit einen Bericht 
über ihre jetzige unglüdliche und. beiammernswerthe 
Rage zu erftatten. ‚Sie wünfcht ferner daß feine Ma- 
jeftät der König von England zu gleicher Zeit er- 

fahre, wie alle ihre Hoffnung und ihr Vertrauen 

auf ihm beruht, und fie feft überzeugt iſt er werde 
fie in ihrem fo ‚großen Elende und ihrer Hülflofig- 

keit nicht verlaſſen.“ 

„Hier glaubt man allgemein, daß Frankreich von 

des Prinzen Plan unterrichtet war und ihn darin 
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beſtaͤrkte ). Mir iſt jedoch anvertraut worden: Grum⸗ 
kow und jene Partei werde gewiß des Königs Kopf 

mit Eiferfucht gegen England anfüllen. Auch ift es 
nicht unmöglich daß man Katt beibringt, der ein: 
zige Meg Verzeihung zu erhalten, ſey fuͤr diefen 

Plan mitzuwirken. Gewiß haben wir bei diefer Ge 

legenheit alle die Scenen von Niederträchtigkeit (vil- 

‚ lany) zu erwarten, welche die gottlofefte-Art Men- 
fchen die es je gab, irgend fähig find auszufl nnen 

und anzuempfehlen.‘ 

1) Mehre Perfonen wußten um des Prinzen Plan, wie 

Herr von Geneterre erzählt. Mit Frankreich war Keine 
formliche Abrede getroffen; doc) fchreibt der Gefandte den 
18ten Julius: „„Comme nous sommes venus à parler en 

suite du prince royal que le Roi a ammené avec lui, 
apres avoir été longtemps indetermine s’il le ferait, le 

mö&me ami, (personne de confiance) m’a fait part d’une 
eirconstance que je crois point devoir Vous laisser 

“ &chapper. Car il m’a dit qu'il .craignait fort que le 
jeune prince ne prit envie lorsqu’il se 'verrait pres de 
nos frontieres, de. secouer la poudre de ses pieds et de 
se rendre chez nous. _Qu’apres tout il ne voyoit 
que la, qu'il serait en sürete. Je lui repondis qu’il 
devait &tre fort persuade du plaisir que nous aurions 
de l’y voir et de l'y conserver et qu’il serait bien 
recu, qu’il en pourrait être assure, par ce que Vous 
m’avez marque une son la meme cha dans une de 
Vos lettres.‘ 
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Den 29ften Auguft 1730 fährt Guy Didens 
fort: „Sonnabend Abend um fieben Uhr kam der 
König in Potsdam, und des nächften Tages um vier 

in Berlin an. Eine Stunde nach feiner Ankunft 
ließ er den Lieutnant Katt kommen und befragte ihn 

felbft. Geftern Mittag ward Katt zu Grumkow ge: 

bracht und auf Befehl des Königs nochmals von ihm 
und Heren Mylius befragt. — Deffelben Tages ward 

Herr von Bülow (ehemals Borfchafter in Dresden 

und Stodholm) in feinem eigenen Haufe unter Haft 
geſtellt.“ 

„Da Grumkow an der Spitze derer ſteht, welche 
dieſe Angelegenheit unterſuchen ſollen, ſo erwarten der 

Prinz und ſeine Freunde keine Gnade. Jener iſt 

nach Cuͤſtrin gebracht worden, weil man glaubte, der 

Naͤhe von Berlin und Potsdam wegen, ſey Spandau: 

kein hinreichend ficheres Gefaͤngniß. Fräulein Bülow, 

der Königinn erfte Hofdame, hat ihre Stelle verlo: 

en. Kniphauſen erwartet in jedem Augenblicke feine 

Verhaftung, und es ift aller Grund vorhanden an: 

zunehmen, daß fehr böfe Plane gegen die Königin 

und die Prinzeffinn im Werke find.‘ 
Verſetzen wie uns, nad dem Ablaufe von hun: 

dert Sahren in Gedanken zurüd, betrachten wir un: 

parteilich den Hergang und die Lage des Königs, fo 
Eönnen wir uns (felbft abgefehen von feiner fonftigen 

und gewöhnlichen Gemüthsftimmung) nicht über deffen 
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außerordentliche Aufregung wundern. Er entdedt daß 
Frau, Sohn und Tochter hinter feinem Rüden aller: 

hand Plane entwerfen, daß fremde Höfe wahrfchein: 

lich mit im Spiele find, daß des Prinzen Freunde 
ihre Pflicht gegen ihn, den König vergeffen, und 
der Sohn durch feine Flucht ihn vor ganz Europa 

gewiffermaßen befhimpfen will. — Alles dies Un 

laͤugbare mußte feinen Zorn erregen; leider aber war 

diefer fo vorherefchend, daß fo viele, fo außerordent- 

liche Thatfachen, den König gar nicht zur Selbfter: 

Eenntniß führten. Er blieb bei den äußeren Erſchei—⸗ 
nungen fehen, ohne fich irgend auf Erforſchung der 
innerften Gründe einzulaffen und neben der fremden 
Schuld, die eigene anzuerkennen. Der Mangel an 
Liebe und Vertrauen, die heimlichen Verbindungen, 

die Plane der Flucht, Alles ging hervor aus. der 

täglich wiederkehrenden Tyrannei des Könige. Nach 

dem was feine eigene Zochter hierüber gebeichtet hat, 

ift es Pflicht auch andere Stimmen abzuhören, um 

zu prüfen was davon wahr, was übertrieben. fey. 
Seven Falls wird ſich ergeben, daß jene frühe: 

ven’ Zeiten nicht fo Eurzweg zuruͤckzuwuͤn— 
ſchen find. Könige und Königinnen, Prinzen und 

Prinzeffinnen welche fich jest nicht felten zu einfeiti: 

gen Klagen Über die Mängel unferer. Tage verleiten 
laffen, mögen vielmehr einfehen lernen welcher Be 

handlung fie damals nicht entgangen wären. - Den 
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fünften September fchreibt Guy Didens: „Vor vier 
oder fünf Zagen ging der König in das Zimmer 

der Prinzeffinn - feiner Zochter, belegte fie mit einer 
Menge von Namen, welche zu wiederholen ich mich 

ſchaͤme, flug ihr dann den Kopfpug vom Haupte'), 
wand ihr Haar um feine Hand, fchleppte fie duch 

die Stube und ſchlug und ftieß fie an Kopf, Geficht 

und Bruft in fo heftiger Weife, daß fie genöthigt 
iſt feitdem das Bett zu. hüten. Das ganze Schloß 
war in Schreden über das Schreien und Jammern, 

und die Wachen, welche die Urfache nicht mußten, 
geiffen zu den Waffen. Ich bin glaubhaft (rightly) 

benachrichtigt, daß es der Königinn nicht viel befjer 

ergangen iſt.“ 
7 „Sebermann würde fich bier über den Helden: 
muth entzuͤckt zeigen, welchen der Kronprinz in feiner 
jegigen Lage beweiſet; hätte man nicht Grund zu 

fürchten, dies möchte feinen Untergang befchleunigen.” 

1) Eben fo fchreibt Herr von Seneterre den Tten Sep: 
tember 1730 nad) Paris: Le Roi &tant monté dans la 
chambre de la princesse sa fille, se saisit d’abord d’elle, 
et apres lui avoir arrache sa coeflure et renou& les 
cheveux trois quatre fois autour du bras, la terrassa 
et la maltraita si cruellement de soufflets et de coups 
de poing, que la garde du chateau, ne sachant ce que 

e’etait, courait aux armes, aux cris qu’elle entendait etc. 
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„Sie werben bemerken Mylord wie ſich Altes jest 

vor Grumkow beugen muß. Seine Macht und fein 

Anſehen ift fo ungemein groß, daß er in den Mini: 

fterien und bei der Hofhaltung der Königinn, anftellt 

und megjagt wie es ihm behagt. Welche Folgen . 

dies auf die Angelegenheiten Seiner Majeftät des Kö: 

nigs von England haben wird, iſt ſehr Teicht abzu- 

meffen, und es märe zu wuͤnſchen daß unfere Be: 

forgniffe ſich nicht weiter erſtreckten. Werden aber 

nicht ſehr wirkſame Maaßregeln zu völligem Sturze 

jenes Mannes ergriffen, bevor er Zeit hat ſeine ſchaͤnd⸗ 

lichen (infamous) Abſichten durchzuſetzen; fo laͤuft 

nicht bloß der Kronprinz, ſondern auch die Prinzef- 

finn und vielleicht die Königinn felbft die größte Ge- 

fahr feinem unverföhnlichen Haffe geopfert zu werden. 

Grumkow hat Verftand genug einzufehen, die un: 

würdige Behandlung welche der Kronprinz auf feinen 
Betrieb erduldet hat, fey von der Art daß man fie 
nicht vergeben Eönne. Auch ift hier Jedermann, felbft 

feine Gefchöpfe nicht ausgenommen, völlig überzeugt 

er fey gottlos genug von der jegigen Gelegenheit Ge: 
brauch zu machen, wenn er fi) und feine Familie 

von dem befreien Fann, was fie von der gerechten 

Empfindlichkeit des verlegten Kronprinzen für ben 

Fall zu befürchten haben, daß er je den Thron be: 
ſteigt. — Manche glauben: nur ein unmittelbarer 

Bruch zwifchen England und Preußen, Eönne ben 
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König von Preußen dahin bringen das zu thun, was 
das Rechte fey für ihm felbft, feine mißhandelte Fa— 
milierund das wahre Wohl feines Landes.‘ 
Sb eine ernitlihe Drohung, oder gar eine Kriegs- 

erklärung von Seiten Englands den König zur Maͤßi— 
gung zuruͤckgebracht, oder in noch größeren Zorn 

und: aͤrgere Übereilungen hineingetrieben hätte, iſt 
ſchwer zu entſcheiden. Jeden Falls war ein ſolcher 

Schritt mit großen Gefahren und Schwierigkeiten ver— 
bunden. Daß jedoch die fo eben geaͤußerten Beſorg⸗ 

niſſe des 'englifchen Botfchafters nicht ungegruͤndet 
waren, geht aus feinem naͤchſten Berichte vom fie- 

benten September 1730 hervor. Er fchreibt: „Ver— 

gangenen Freitag gegen Mittag erhielt ich eine Bot: 
ſchaft vom General Gindel, welcher mic bat fo bald 

und fo geheim als möglich zu ihm zu kommen. Als 

ih zu ihm kam, erzählte er mir: der König von 

Preußen fprach diefen Morgen mit mir auf der Wacht: 

fchau. "Anfangs betraf die Unterhaltung fehr unbe: 

deutende Gegenftände; plöglich aber fagte der König 
(während feine Augen von Zorn und Leidenfchaft 

fprühten): gewiß haben Sie gehört was jetzt im Werke 

(in agitation) ift. Drauf ließ er eine Zahl der größ- 

ten Flüche und Eide fliegen, und nannte England, 
Frankreich, Herrn James Hotham und Sie (Guy 
Didens).” 

„Nach der erften überraſchung, fragte General 
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Gindel den König, was er meine? worauf dieſer ihm 

antwortete: er folle Abends um fieben zu ihm kom: 

men, wo er ihm mehr. mittheilen wolle. — General 
Gindel fagte mir: Aus der Wuth und Furie, welche 
der König bei Erwähnung meines Namens gezeigt 
habe, fen mit Grunde zu vermuthen, daß er wahr: 

fcheinlich irgend einen übelen Plan gegen mid) 

hege.“ Yo 

„Des nächften Tages ging ich wieder zu General 

Ginckel und fand ihn außerordentlich, niedergefchlagen 
und melancholiſch. Er fagte mir: er habe die ganze 
Nacht nicht gefchlafen, zweifele aber noch, ob er wache 

und ob nicht Alles was am legten Abend vorgegan— 

gen, ein Traum fey. — Hier brach der General ab, 
und fagte kein Wort mehr. Deshalb ergriff ich 

diefe Gelegenheit, und drang in ihm mie Nichts zu 

verbergen. Ich fen auf das Ärgſte gefaßt und Lange 
genug an diefem Orte, um mich über nichts zu ver—⸗ 

wundern was gefchehe. — Der: General erwiderte: 
die Dinge, welche zwifchen ihm und dem Könige vor⸗ 

gegangen, ließen ſich nicht wiederfagen. Er £önne 

und wolle nicht glauben, daß es für irgend einen 

Menfhen möglich fey, fo entfegliche und gottlofe 

Plane zu erfinnen, wie diejenigen deren der König . 
felbft gegen ihn Erwähnung gethan. — Genug: ber 
General bat: ich möchte nad) keinen Einzelnheiten 

fragen, und welchen Gebrauch, ich von dem Mitge- 
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eheilten auch machen wolle, feinen Namen niemals 
erwähnen.” 
Dann fügte er hinzu: wenn ber König in ſei⸗ 

nem jegigen Sinne beharrt (welches Gott hoffentlich 
nicht erlauben wird) fo werden wir gewiß fo gottlofe 
und blutige Sconen hier fehen, als irgend feit Er: 
ſchaffung der Welt erhört worden‘). — Aller meiner 
Bemühungen ungeachtet wollte der General auf Eeine 

regelmäßige Erzählung defjen eingehen, mas bei ber. 
Audienz vorgefallen. Aus den Bruchftüden welche 
ih fammeln Eonnte, ſowie aus der Überrafhung und 

dem Erftaunen denen er unterlag und welche ihm 
kaum zu reden erlaubten, möchte ich das Wefent- 

liche darauf zurüdbringen: des Königs Eiferfucht und 

Hab gegen feine eigene Familie ſey fo hoch geftie: 
gen, daß er kein Bedenken trug dem General 
Gindel zw verftehen zw geben: es fey im irgend einer 
Meife ein Plan vorhanden, fie Alle feiner Rache 

zu opfeen?). Der König argwöhnt daß Ihre Majes 
jtäten, ganz England, Frankreich, die Königinn feine 

1) Ganz in ähnlicher Weife berichtet Herr von Gene: 
terre den fiebenten September 1730. 

2) That the Kings jealousy and hatred against his 
. own family, was grown so very great, that he did not 
- seruple hinting to General Ginckel something or other 

like a design of sacrificing them all to his resentment, 

I. 23 
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Gemahlinn und alle feine Umgebungen (Grumkow 

ausgenommen) fich gegen ihn verfchworen, und un: 

mittelbar oder: mittelbar an dem Plane feines Soh⸗ 

nes zu entfliehen, Theil genommen haben. Jede 

Hoffnung auf eine engere Vereinigung zwiſchen den 

beiden Eöniglihen Familien falle dahin, denn über 

diefen Punkt habe fich der König Elar und deutlich aus: 
gefprochen. Alles was er fagte, zeigte von böfen Ab⸗ 
fihten. wider Ihre Majeftät und fein eigenes Blut, . 

und mar begleitet mit neuen und bitteren Verwuͤn— 

fhungen, und folchen ungeordneten Blicken (während 

er die ganze Zeit am Munde fchäumte) daß es 
ſchrecklich war fowohl ihn zu fehen, als zu hören’). 

„Der Kronprinz (fährt Guy Dickens den neun: 

ten September fort) ift von Mittenwalde nach Cuͤſtrin 
gebracht worden. - Seine Lage dafelbft bewegt jeden 

zu Mitleid und MWehmuth, nur nicht feinen Water 

und Grumkow. Der Prinz ift in eine Eleine Stube 

eingefperrt, und Niemandem iſt erlaubt ihn zu fehen. 

Seine Kleidung befteht in einem Node von grüner 

Serge, und zu feinem Unterhalt ift täglich nur eine 
halbe Krone angemwiefen. Er hat keinen Menfchen zur 

Aufwartung, und damit ihm auch nicht die geringjte 

1) Such new and: bitter imprecations and such dis- 
orderly looks (foaming all the while at the mouth) 
that it was terrible either to hear, or to see him, 
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Elze ‚Theil * iſt es verboten, ihm Bücher 
oder auch nur feine deutfche Flöte zu geben, an wel: 

cher er immerdar fo viel Vergnügen fand.” 

Ein Herr Dühan, früher des Prinzen Lehrer, | 

und ein: franzöfiicher Küfter, find nach der Feftung 
Memel abgeführt worden; der erfte weil er dem Prin⸗ 

zen beim Sammeln weniger guten und brauchbaren 
Bücher Hülfe leiftete, und der legte weil: er für die— 
felben Sorge trug .“ 
Odbgleich der König (Bericht vom 12ten Sep- 

- tember) von Weſel aus der Königinn fchrieb, des 
Prinzen Kammerdiener habe ihn über deffen Plane 
unterrichtet; fo ift doch jegt offenbar, daß nicht jener, 

fondern Grumkow von hier aus Nachricht gab. Vor 
zwei Tagen geftand Grumkow dies felbft dem ſchwe— 

difchen Minifter. Obgleich des Prinzen Kammer: 

diener in Eeiner Weife feines Heren Abſichten Eannte, 

ift er doch nach des Könige Ruͤckkehr in Eifen ge: 
ſchmiedet und vor vier, fünf Zagen nad) Spandau 

geſchickt “worden.” 
„satt und Keith kannten ohne Zweifel des Prin- 

1) Herr von Seneterre fügt den 17ten September hin: 
zu: La Bibliotheque du Prince va être portee a Ham- 

bourg pour y &tre vendue. Elle monte a 4000 Volu- 

mes, tous de bons livres, que le Roi de Prusse a jetté 

lui m&me dans des tonneaux, avec un Page. 

23* 
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zen Plane. Sener verfuchte nie zu entfliehen: denn 
er hielt ſich außer Gefahr, weil er beweifen konnte 

er habe alles Mögliche gethan um ben ‚Prinzen von 

ſolch einem Entfchluffe abzubringen. Sein: einziges 

Verbrechen befteht alfo darin, * TR —* ent⸗ 

deckt zu haben.“ 

Den 16ten September fügt Guy Didens J— 

„Es iſt keine Hoffnung daß der Prinz fo bald aus 

feiner traurigen . Haft wird befreit werben. Denn 

fein Regiment Reiterei ift ihm genommen und fei- 
nem ztveiten Bruder, dem Prinzen Wilhelm über: 
geben; alle feine Diener find entlaffen, oder einge: 

ſperrt und feine Pferde und Wagen follen verkauft 

werden. Bei Gelegenheit eines Beſuches welchen mir 

der ſchwediſche Geſandte geftern machte, erzählte er 

daß er deffelben Morgens ein langes Gefprädy mit 

dem Generale Sedendorf gehabt habe.  Diefer fagte 

ihm: der König von Preußen fey in Bezug auf drei 

Dinge fo eingenommen (prepossessed) daß 28 un: 

möglich feyn würde ihn zu beruhigen, bevor Mittel 

gefunden wären, dieſe Vorurtheile aus feinem Kopf: 

zu vertreiben. Diefe Dinge wären: 

Erftens: daß ein Plan im Werke geweſen, ihn 

zu ermorden oder zu vergiften. 

Zweitens: daß. feines Sohnes wirkliche Abſicht 

nicht war nach Frankreich, ſondern nach England zu 

gehen, und bie Prinzeffinn Amalie zu heirathen. 
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Drittens, gebe man fich große Mühe, daß er 

vor ue Welt als ein Tyrann erfchiene und NEM 

. gehalten werde.” - 
Der General verſicherte dem ſchwediſchen Bat 

ſchafter: er habe alles Moͤgliche gethan, dieſe Ein— 

druͤcke auszuloͤſchen und in Bezug auf den erſten 

Punkt dem Könige geſagt: es ſey weder in den Aus: 

fagen des Prinzen noch Katts irgend etwas enthal: 

ten, welches ihm den geringftien Grund geben koͤnnte 

einen Plan: wider feine Perfon zu argwöhnen. Was 
den zweiten Punkt anbetreffe, fo fehe er keine Wahr: 
fcheinlichkeit daß der englifhe Hof den Prinzen auf: 
gemuntert haben follte, dorthin zu Eommen um eine 

ber Prinzeffinnen zu heirathen. Denn es fonnte für 
die Engländer Fein Vortheil, wohl aber eine große 
Ausgabe entftchen, weil fie genöthigt gewefen wären, 
den Prinzen nebft feiner Gemahlinn bis zum Tode 

des Königs. von Preußen zu erhalten. — Hinſichtlich 

des dritten Punktes: daß man ihn für einen Typ: 

rannen halte, fo habe er bis jest (hitherto ) noch 

keine Veranlaffung dazu gegeben. Im Fall er aber 
bei feiner Strenge wider den Prinzen beharre, werde 
die Welt darüber ohne Zweifel zu feinem Nachtheile 

fprechen. 
‚„‚Seneral Sedendorf fügte hinzu: Ich will des 

Prinzen Freund feyn, obgleich ich Urfache habe mic) 

fehr über ihm zu beklagen; denn er fagte aus (de- 
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posed) ich hätte in ihm gedrungen er folle katholiſch 
werden um eine Erzherzoginn zu heirathen. Däaffelbe 

erzählte der Prinz dem Könige von Polen in Sachen, 

obgleich der König von Preußen fo gewiß weiß dies 
fey eine” Unwahrheit, daß er fagte:' er wolle des⸗ 
halb feinen Sohn Lügen ſtrafen).“ | 

„Noch ein anderer Umftand;, fügte der General | 

hinzu, fey dem Könige fehr unangenehm ‚weil ver 

glaube feine Ehre werde dadurch verlegt: naͤmlich ‚daß 
nach des Prinzen und Katts Ausſagen, England je 

nem Hoffnung gemacht, habe feine hiefigen — * — 

zu bezahlen.“ 

„Obgleich dieſe Nachrichten von einer Seite: fen 

£ommen, auf welche man ſich nicht fehr verlaffen 

kann, fo ftimmen fie doch vollkommen mit'dem, was 
in General Gindels Audienz vorfiel. Deshalb hielt 

ich e8 für angemeffen fie mitzutheilen. — Was Ge: 
neral Seckendorfs Verſicherungen feiner Freundfchaft 
zu dem Prinzen anbetrifft; fo lächelte felbft der ſchwe— 

difche Gefandte als er ihrer erwähnte. ' Ein Jeder 

weiß namlich hier,. daß Grumkow und Seckendorf 

in jeder Beziehung mit vollkommener Übereinftim: 
mung handeln, befonders in ihren Bemühungen ben 
Prinzen ganz zu Grunde zu richten.‘ * 

So weit die Berichte von Guy Dickens * m 

1) Brand his son for lyar. 
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Schwer zu fagen, ob in jener Zeit, oder in unferen 

Tagen das Mitgefühl für den Prinzen tiefer,‘ die 

Betrachtung feines Schickſals ergreifender war. Denn 

wenn einerfeits damals die Macht der Gegenwart 

und die Sorge über die dringende Gefahr lebendiger 

heraustrat; : fo war es doch unmöglich die Zukunft 
voranszufehen, und die wunderbaren Gegenfäße, den 

faft beifpielfofen Wechfel in dem Leben Friedrichs zu 

ahnden. Weil er in edelem Selbftgefühle den Mip- 

bandlungen entfliehen will, denen jegt fogar der Ge: 

eingfte nicht mehr ausgefegt ift, wird er wie: ein 
Verbrecher der ärgften Art behandelt; es werden fei- 

nem- Herzen vorfäglid Qualen bereitet, welche ihm 
herber erfcheinen müßten, als die eigene Todesgefahr. 

Ungebrochenen Geiftes erhebt fi der Süngling aus 

dieſer tiefften Erniedrigung, bis er für Krieg und 
‚Sieden als der erfte König feines, ja mehrerer Jahr: 

‚hunderte bdafteht, und fein Name zu ewigem Ange: 

denken felbft in die Sterne verfegt wird! Welche Lehre, 

welch Beifpiel bieten Vater und Sohn, ſowohl den 

Herrſchern als den Voͤlkern! 
An einen Mordplan des Prinzen, glaubte > der 

König im Exnfte gewiß felbft nichtz in Augenbliden 
des Jaͤhzorns malte: er fich Altes wohl nur fo nädht: 

lich ſchwarz aus, um: für fein Verfahren eine Ent: 
ſchuldigung zu finden. Mit Recht kam ihm die Ahn: 

dung: daß die Welt ihn einen Tyrannen nenne; ex 
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wollte ſich aber nicht eingeftehen, daß die Veran: 
laffung hiezu von ihm ausgehe. Wenn er Weib, 

Sohn und Tochter nicht verfhonte; kann man fi 

da mundern daß fehuldlofe Sprachlehrer und Küfter 

von dem. Sturme feines Haffes ergriffen murden 

und ihm gar nicht einfiel, der Eöniglichen Willkür 
gegenüber, dürfe Jemand perfönliche Rechte geltend 
machen? 

Daß einzelne feiner treuen Diener fich nicht ſcheu—⸗ 
ten nach Pflicht und Gewiffen zu fprechen, Andere 

hingegen übermäßig feinen Zorn fürchteten, hat feinen 

Zweifel. Wie weit Grumkows und Seckendorfs ge— 

heime Plane gingen, ift fehwerer zu entfcheiden. Ges 

wiß bis zum Sturze ihrer politifchen Gegner, ſchwer⸗ 
lich drüber hinaus. | | 

Von mehreren Höfen ergingen Schreiben und 

Vorftelungen zum Bellen der Angeklagten, fo von, 

Holland und Schweden. König Friedrich z. DB. 
fchrieb den 2Zäften Auguft 1730 an König Friedrich 

Wilhelm I: „Da ich gehört, daß der Kronprinz das 

Unglüd gehabt hat Eurer Majejtät zu mißfallen, fo 
kann ich nicht umhin Ihnen hieruͤber meinen tiefen 
Schmerz zu bezeigen. Sch entwerfe mir bas traus 

rigfte Bild, von der. Lage in welcher Sie ſich als 
König und Vater befinden, und ich nehme hieran 

mit al den Gefühlen Theil, welche die Bande des 

Blutes mir über ein: fo unerwartetes Ereigniß ein= 
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floͤßen. Dieſelben Empfindungen uͤberzeugen mich aber 
auch, Eure Majeſtaͤt werden mir erlauben zu bemerken ; 

daß fie zwiſchen dem großen Verpflichtungen als König 
und Vater zu wählen haben, und die [hönfte und glän- 
zendfte Gelegenheit zur Entfcheidung ſich darbietet, 

fofern Sie Ihr Derz und Ihre Ehre anhören wollen. 
Ihre Familie, Ihre Völker, die Proteſtanten, ganz 
Europa erwartet diefe Entfheidung von Ihres natür- 
lihen Güte und befchwört Sie darum. Die zäctliche 
und aufrichtige Freundfchaft, welche ich für Sie und 

Ihe ganzes Haus hege, laͤßt mic, diefe Entfcheidung 
fehnlihft und mit der größten Ungeduld herbei: 
wuͤnſchen. 

— gegen Ende des September überreichte Brief 
blieb. ohne Wirkung: König Friedrich Wilhelm, ſchrieb 

(den 14ten Oktober) bloß darauf: reponatur! — Ich 

kehre jetzt zurücd zu den Berichten des englifihen Bot: 

ſchafters Guy Didens. Er fchreibt den 19ten Sep: 
tember: „Die Punkte welche den König hauptfäd- 

lich beunruhigen, find ohne Zweifel die vom General 

Sedendorf bezeichneten. Here Bord fagte ſeitdem 

daſſelbe.“ 

„Es iſt eine große Kraͤnkung fuͤr Grumkow und 
Seckendorf daß alle Verhoͤre nicht (wie fie dem Koͤ— 
nige beibrachten) ermweifen, daß England großen An- 
theil an des Prinzen Entſchluß hatte; vielmehr er: 

geben fomohl des Prinzen als Katts Ausfagen, daß 
23? * 
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von dieſer Seite her alle nur moͤgliche Abmahnung 
(discouragement) ftatt gefunden hat.“ 

„Die Prinzeffinn ift noch immer * im Stande 
| ihr Bett zu verlaſſen.“ 

„Die Commiſſion Gericht vom eoſten — 

Her) ift von Güftrin zuruͤckgekommen und mir feit- 

dem erzählt worden '): der Kronprinz habe bei diefen 
und den früheren Verhoͤren, Grumkow mit der größ- 
ten Verachtung und Indignation behandelt, und ihm 

1) Hierüber fchreibt Herr von Seneterre ben eilften Sep: 
tember 1730: Le prince dieta a Grumkow ce qu’il avait 
à dire avec tant d’habilet& et de vitesse, que Grumkow 
ne pouvait le suivre, et quil a &t& oblige d’avouer 
apres, que les plus celôbres avocats ne pouvaient mieux 
se defendre ni detailler leurs raisons avec plus de force 

et d’&loquence, que le jeune prince l’avait fait. Comme 

il venoit au point ou il voulut s’evader, Grumkow l’a 
demand: ou, et dans quel dessein il avait pris une 
telle resolution? Ce prince lui a repondu: & l’egard 

du dernier, Vous devez le scavoir mieux que personne, 
et par consequent @tre capable d’en rendre raison au 

Roi Votre maitre. Mais pour le premier, mon dessein 
&tait d’aller en France, et ensuite a Alger. : A Alger, 

- Juni repondit Grumkow d’un air &tonne, cela ne se peut 
pas Monseigneur, Vous avez lu cela apparement dans 
quelques Romans. — Non, non, lui repliqua le prince 
se jouant de lui: &crivez seulement, puisque Vous n’etes 

ici pour autre chose, je n’ai rien à Vous dire davantage. 
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vorgeworfen; er ſey der Befoͤrderer diefer Maaßregeln 

wider ihn und feine Familie, fowie die urſache und 

bi Urheber Al ihres Ungluͤckes.“ 

Es iſt (Bericht vom 2öften September) die all⸗ 
gemeine Meinung Katt werde ſeinen Kopf verlieren, 

weil der Koͤnig wegen einer neulichen Entdeckung 
doppelt gegen ihn erzuͤrnt ſey. Wenige Tage vor 

des Koͤnigs Ruͤckkehr von ſeiner Reiſe brachte ein 
Verkleideter, der Graͤſinn Fink einen verſchloſſenen Ka= 
ſten und bat ihn unverzüglich der Koͤniginn zu uͤber— 
reihen; was fie auch that. Jetzt ergiebt fih, daß 
jener Kaften in Katts Verwahrung geweſen und. des 
Prinzen Papiere enthielt. Diefe find indeß nicht ges 

funden worden, weil die Königinn fie verbrannte.“ 

* „Zäglich gefchehen hier Dinge, welche felbft uns 

(die wir an Ort und Stelle find) unglaublich er= 

feheinen, und ich muß fürchten daß fie Euer Herr: 

uchkeit in fo großer Entfernung noch unbegreiflicher 
vorkommen.” 

„Etwa eine Woche nad) des Könige Ankunft gab 

er Befehl zwei Lieutnants vom Regimente der großen 
"Grenadiere und die Tochter eines Schulmeifters 

(Dorothea Ritter) ins Gefaͤngniß zu fegen. Das 

Mädchen ward beargmwöhnt mit dem Kronprinzen in: 

triguirt, und die beiden Dfficiere wurden befchuldigt 

+ Briefe hin= und zuchdgebracht zu. haben. Der Ko: 

nig befahl: das Mädchen folle von einer Hebamme 
# 
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und einem Wundarzte unterfucht werden, welche beide 

den König verficherten: fie fen noch eine Jungfrau. 
Deßungeachtet, weil ſich ergab daß der Prinz den 

Ältern der Jungfrau ein Geſchenk von 50 Kronen 

gemacht hatte um der Tochter einen Anzug zu kau⸗ 

fen, befahl der Koͤnig: ſie ſolle durch den gemeinen 
Henker (hangman) durch die Stadt gepeitſcht und 
zeitlebens in Spandau eingeſperrt werden. Gegen die 

beiden Officiere ward Nichts erwieſen, als daß ſie 

einem Concerte beiwohnten, wo das Mädchen Klavier 
fpielte und der Prinz fie mit der Flöte begleitete; — 
dennoch: wurden beide caffirt und des Landes ver= 
wieſen.“ 

„Herr Vernezobre, ein ſehr reicher Ghelmann, 

lich dem Prinzen vor etwa einem Jahre viers, fünf: 
taufend Kronen. Deshalb ließ ihm der König ſchrei⸗ 
ben: er erwarte, daß er ihm zum Aufbau der. abge 
brannten Petersficche 100,000 Kronen Leihen werde.“ 

„Da des Königs ganzes Veftreben dahin geht, des 
Prinzen Haft fo fehredlich zu machen als moͤglich, ſo | 
befahl er daß jeder Officier, welcher die Mache bei 

ihm hat, eidlich verfpreche waͤhrend feiner Dienſtzeit | 

nicht mit ihm zu reden. Ungeachtet alles deſſen 

benimmt fich der Prinz, mie ich höre, mit großen 

Muthe und Entfchloffenheit.‘‘ 

„Während der König erklärt: zwifchen feinem und 
dem englifchen Königshaufe folle Keine Heirath ge: 
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Ichlofjen werden, läßt mir die Königinn fchreiben: fie 
bitte, daß der Iondoner Hof feierlich um die Prinzef: 

finn anhalten laſſe. Jeder andere Weg mag ihrem 
Hofe angemeffen erfcheinen, allein es ijt das einzige 
Mittel unferen Wütherig (notre furieux) zu befänfti: 
gen. Denn er hat gefchworen die Prinzeffinn in feiz 
nem Leben nicht wieder zu fehen, und fie in ein Klo- 
ſter einzufperren. Die Königinn hat Abfchied von ihr 

genommen, ohne zu wiſſen ob fie er, wieder fin= 
den wird. “# 

General Gindel (Bericht vom 30ften Scptem- 
ber) fagte mir: er bemerke des Königs Haß gegen 

den Prinzen habe nicht allein zugenommen, fondern 

er fey (mie ſich aus der ganzen Unterfuchung ergeben 

habe) auch fehr eiferfüchtig auf feines Sohnes Gaben 
und Anlagen. Ich: brauche Eeinen anderen Beweis 

von den übelen Abfichten des Königs gegen den Kron— 
prinzen zu geben, als daß er auf eine Erklärung: def: 

felben drang, diefer habe entweichen (defertiven) wollen; 

weil der König glaubte dann fey ein gerechter Vor: 
wand gegeben, fowehl den Prinzen als Katt vor eim 

Kriegsgericht zu ſtellen. Der Prinz, welcher dies viel: 

leicht weiß, beharrt bei der Ausfage daß feines Va— 

ters übele Behandlung den Entſchluß zur Flucht er: 

zeugt habe. — Bor den Fenitern des Prinzen find 

eiſerne Barren. angebracht, und die Wände feines Ge⸗ 

fangnifjes verftärkt worden.” 
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„Der König kann nicht fehlafen '), und in feinem 

Schlummer ſchwaͤrmt er und fpricht von Geiftern und 

Erfcheinungen. Der Prinz war frank und fieht fehr 

bla aus. — General Lömwenhorn, der dänifche Ge 
fandte, fagte mir: er fey von Entfegen ergriffen wor— 

den, durch die Nachrichten welche ihm feine Freunde 

in Wufterhaufen über den Kronptinzen gegeben hät: 
ten. Denn abgefehen von der vollen Beftätigung alles 

deſſen was er in der Stadt von dem übelen Zuftande 
der Gefundheit des Prinzen gehört, hätten fie ihm ge: 

fagt: daß jener faft vom Ungeziefer aufgezehrt werde ?) _ 

(almost eat up with vermin) weil man ihm nicht 

einmal einen Kamm: erlaube um fich zu kaͤmmen! 

Seit feiner Verhaftung fey ferner fein Bart nicht ge: | 

fhoren worden, er müffe fich felbft Feuer anmachen, - 

und habe mit Einem Worte nicht das Nothwendige, 

was man. felbft den gemeinften und ſchaͤndlichſten * 

brechern verſtatte.“ 

‚„Köwenhorn fagte mir: daß nad Allem was er 

aus Gefprächen mit dem Könige und anderen Perfos 

nen in Wufterhaufen folgern Eönne, der Ausgang der 

Sache gewiß ein tragifcher fein muͤſſe. Nicht daß der 

König feinen Sohn werde hinrichten laffen, denn die 
Zucht vor den Folgen würde ihn zurüdhalten. Weil 

1) Berichte vom 8ten, 17ten und 2iften Oktober 1730. 

2) Ebenfo Seneterres Bericht vom 2iften Oktober 1730. 
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jener aber in feinem Sohne einen furchtbaren Neben: 
buhler erblicke, fo werde dieſelbe Furcht gleichermweife 
nie erlauben ihn aus der Haft zu befreien. Deshalb. 

muͤſſe der Prinz unfehlbar umfommen, weil es un: 
möglich fey eine fo unmenfchliche Behandlung lange 

auszuhalten.” 

Anſtatt zur Selbfterkenntniß über feine eigene _ 

Schuld zu kommen, oder des Prinzen Flucht in ber 
_ Stille als eine Familienangelegenheit zu betrachten 

und abzumahen, that der König alles Mögliche fo 

lauten Lärm zu erheben, daß ganz Europa davon 

wiebertönte; ex betrieb Jegliches auf die härtefte und 
gewaltfamfte Weife, und nannte das ftrenge Gerech— 

tigkeit, was lediglich in feiner Leidenfchaft wurzelte. 

Weil Form und Inhalt des bürgerlichen Rechtsver— 
fahrens und der bürgerlichen Gefege jener Leidenfchaft 

in einer Weife zu Hülfe kamen; ward ein Kriegs: 

gericht gebildet, und die ganze Angelegenheit unter 
einen Begriff gebracht, in eine Kategorie hineinge: 

zwaͤngt; wo fie eigentlich gar nicht hingehörte. 
Guy Didens fchreibt hierüber den 2Sften Oktober: 
„Ale Welt ftimmt darin überein, das Kriegsgericht 

fey ein Ungeheuer (monstrous). Es foll fowohl in 

der Sache des Prinzen, ald Katts entfcheiden. — Sch 

weiß ganz gewiß, daß die demfelben vorgelegten Pa: 

piere uͤberſchrieben ſind: Acta inquisitionis in Defer: 

tionsfahen des Schelms Friedrih. — Ich höre fer: 
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ner von fehr guter Hand, das Kriegsgericht ſey vom 
Könige angemwiefen worden: es folle bei feinem Ver—⸗ 

fahren. den Prinzen bloß. wie einen Privatmann bes 
teachten, ohne Rüdficht darauf daß. ev fein Sohn ſey.“ 

Auch bei diefer Entfheidung mochte ſich der Kö: 

nig damals aufreden, er bringe der firengem Gerech— 

tigkeit. ein: edles Opfer; während er ſich doch nur hin= 

ter einer langen Abftraktion verftedte um feine Will: 
kuͤr wo möglich von Anderen beftätigen zu laffen. Hier 

fand er die, fpäter berühmt gewordene Gleichheit vor 
dem Gefege bequem, welche er in taufend anderen: und: 
natürlicheren Fällen nicht hätte gelten Laffen. Gleich⸗ 
heit vor dem Gefege, bei weſentlich verfchiedenen Um: 

ftänden und Berhältniffen, fchließt ohme Zweifel die 

größte Ungleichheit und Ungerechtigkeit: in fich. Der 
Prinz war eben kein Privatmann, kein Deferteur, 
£ein Verbrecher; er war ein mißhandelter, zur Ber: 
zweiflung gebrachtee Sohn, und im Unglüd gewiß zur 

Erkenntniß manches Irthums gekommen; während 

fein Vater weit davon entfernt war einzufehen, daß 

fein Verfahren gegen den Prinzen ein Berg 

geweſen ſey. 
Dennoch erreichte er ſeine Zwecke nicht: es war 

trotz aller Haͤrte des Koͤnigs, trotz aller Furcht vor 

feinem Zorne, ein maͤchtigeres Ehrgefuͤhl in dem Kriegs- 

richtern, und eine edle Geſinnung im Volke welche 
Preußen nicht minder gehoben hat, als die Tuͤchtig⸗ 



Gericht über Friedrich, 545 

keit ſeiner großen Herrſcher. Hieruͤber ſchreibt Guy 
Dickens am vierten und ſiebenten November: „Der 

Koͤnig ſelbſt, hat den ungluͤcklichen jungen Mann 
(Katt) zum Tode verurtheilt, da der Spruch des 
Kriegsgerichtes nur auf lebenslaͤngliche Verhaftung 
lautete, obgleich der Koͤnig denſelben zweimal zuruͤck⸗ 

ſchickte, um ihn in ein Todesurtheil zu verwandeln 
(to make it death).“ 

Der Kaifer hat dem Könige einen ſtarken und 

beweglichen: Brief zu Gunften des Kronprinzen ge— 
fheieben, was wie man bofft, bier große Veraͤnde— 

zungen: zu Mege bringen wird. — Des Prinzen 

Krankheit nimmt täglich zu. — Ich muß Ihnen an= 
zeigen daß das Entfegen und die Indignation, welche 
hier die Einwohner aus allen Ständen zeigen, über 

dies willkürlich vom Könige felbft gegen Katt ausge— 

fprochene Zodesurtheil, ſowie über die Graufamkeit 

des Befehls ihn vor den Augen des Prinzen hinzu: 
richten, gar nicht ausgedrückt werden kann. Und ob: 

gleich der König. öffentlich hat bekannt machen laffen, 

daß Niemand ſich unterftehen folle über feine Hand: 

Lungen Glofjen zu machen (to gloss upon his actions) 
bei Strafe daß ihm bie Zunge ausgefchnitten werde, 

böre ich doch täglich über diefen Gegenftand ſolche 
Dinge daß ich nicht wage fie einem Briefe anzuver- 
trauen.‘ 

Es ift ungewiß ob * Könige von dieſen hef: 
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tigen, aber natürlichen Äußerungen etwas bekannt 
ward; gewiß ließ er fich ducch dem Miderfpruch des 
Kriegsgerichtes nicht aufhalten, ſondern befahl die Hin: 
richtung Katts. Ich theile den Bericht des Borfchaf: - 

ters vom 11ten November über den Hergang mit: 

„Der Kommandant in der Feftung machte dem Prin= 

zen die Befehle des Königs bekannt, namentlich daß 

man Katt hinabbringe um in feiner Gegenwart ge- 
 Eöpft zu werden, und daß er ans Fenſter treten 

müffe, um den vollen Anblid des Herganges zu 

haben. Es Eonnte dem Prinzen Nichts helfen zu mis 

derfprechen, weil man ihm zu gleicher Zeit zu ver— 

ftehen gab, daß wenn er nicht freiwillig Eomme, er 
durch übele Behandlung werde gezwungen werden 
As der Prinz ans Fenfter trat, befand fich Katt bes 

veit8 auf dem Hinrichtungsplage. Sobald jener ihn 
erblickte weinte er bitterlich und rief aus: Mon: cher 

Katte je vous demande bien pardon de vous avoir 

entraine dans ce malheur! Katt antwortete mit fehr 

großer Ruhe: Monseigneur, il n’y a pas de quoi!“ 

„Hierauf befahl man Katt niederzufnien, und in- 

dem er mit der einen Hand feine Müge über die 
Augen 308 und mit der: anderen dem Kronprinzen 
einen Kuß zumarf, ward ihm der Kopf abgefchlagen- 

Der Prinz fchrie laut und fiel in Ohnmadt. Um 

diefe Scene volllommen zu machen, lag der Leichnam 

vor den Fenftern des ‚Prinzen von acht Uhe Mor: 
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gend wo die Hinrichtung vor ſich ging, bis zwei Uhr 

Nachmittags. Dann ward den Bürgern der Stadt 

erlaubt ihn hinwegzunehmen und zu begraben.’ 

Den 11ten November fährt der Borfchafter fort: 

„Dem Kronprinzen Verzeihung zu ertheilen, erfcheint 
unverträglicy mit der Ruhe der Regierung und viel: 

leicht mit "der Sicherheit der Perfon des Königs. 

Denn der Prinz kann niemals eine Behandlung ver: 

geben, womit (bei fo geringer Veranlaffung) Nichts 
in der Welt kann verglichen werden.‘ 

Es geht aus allen Worten und Handlungen des 
Königs deutlich, hervor, daß er entfchloffen ift feinen 

Sohn zu zerftören (to destroy); und wenn die harte 
Behandlung welche er im Gefängniffe erleidet und 
der Eindrud jenes vor feinen Augen gegebenen Trauer: 
fpiels, die Sache nicht fchnell zu Ende bringt (soon 
do the: business); fo koͤnnen Sie verfichert feyn, daß 

gewiß wirkfamere Maaßregeln ergriffen werden.‘ 

Alle Parteien ftimmen jest hier im dieſen uns 

gluͤcklichen Beſorgniſſen überein. Sollte aber der Kö- 
nig bewogen werden dem Prinzen ein wenig mehr 
Freiheit zu bewilligen; fo kann offenbar der einzige 
Grund nur die Furcht feyn den Kaifer wider fich auf- 

zubringen, und dann auch nicht einen Freund mehr 

in der Welt zu befigen. Obgleich Eure Herrlichkeit 

über diefe Dinge erftaunen werden, fo ‚gehen dody bie 
Scenen welche täglich - in Wufterhaufen aufgeführt 
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werben, noch darüber. hinaus. Da fie aber beftehen 

in den wildeften Zlügen der Einbildungskraft, und 

den aͤrgſten Mirkungen welche Verſtellung, Bosheit, 

Wuth, Graufamkeit und Rachſucht nur erzeugen koͤn⸗ 

nen, fo will ich Ihnen das Entfegen — ah 
Berichte mit anzuhören.‘ : 

„Der König (Beriht vom 18ten November) hat 

dem Prinzen zwei Anzüge gefhidt, den einen von 

geauem, den andern: von braunem Tuche und. ge 

ſtickt (laced?). Der obere Theil ift mit weiten Är⸗ 

meln und ganz nad) franzöfifcher Weife zugefchnitten; 

der untere aber kurz und eng nad) preußifchem Ge: 

brauche. Dies gefhah, um den Prinzen. an feine 

beabfichtigte Flucht nach Frankreich zu erinnern, mo: 
durch er fih unmürdig gemacht habe die ae 

eines preußiſchen Dffieiers zu tragen.‘ 

„Die Gzarinn hat ebenfalls dem Könige einen 

ftarken und beweglichen Brief zum Beſten des Prin— 

zen gefchrieben. Der König befahl (Bericht vom zwei: 

ten December): wer irgend ſich unterſtehe über des 

Prinzen und Katts Angelegenheit zu fchreiben, dem: 

folle die rechte Hand abgehauen werben. — Er fagte: 

er hätte Lieber 200,060: Kronen geben wollen, als 
ſich getäufcht fehen in ben Maaßregeln, welde er 
hinſichtlich des Kriegsgerichtes in — ergriffen 

habe.“ 

Der Koͤniginn Kaplan — vom neunten De- 
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cember) kam verkleidet zu mir und fagte auf ihren 

Befehl: der Prinz habe mehr zu fürchten von den 
heimlichen, als von den öffentlichen Unternehmungen 

feiner Feinde. Die Liebe und Freundfchaft welche der 
Prinz und feine Schwefter von Jugend auf für ein: 

ander gehegt, machten fie beide dem Könige gleich 
verhaßt.“ 

„Ber wenigen Tagen befragte der König acht 

Gottesgelehrte (vier Lutheraner und vier Reformicte): 
ob es nicht in der Gewalt eines Vaters ftehe feine 

Tochter zu zwingen denjenigen zu heirathen, welcher 
ihm gefalle? Nur Einer (der Prediger der Garni: 

fonkicche) war dieſer Meinung; alle die Übrigen er: 
klaͤrten fi) unbedingt dagegen.” 
Der König zeige jest viel Theilnahme und Mitz 

leid über den Tod Katts. Er fagt: es war ein viel: 
verfprechender junger Mann, defjen tragifches Ende 

feine ganze Familie fehr fchmerzen muß. Diefes Ge: 

fpräch endet er jedesmal damit, daß er die Gegen: 

* wärtigen fragt: ob nicht der Prinz, als Urheber von 

Katts Tode, fehr viel zu verantworten habe.‘ 

„General Gindel fagt (Bericht vom 19ten De: 
cembet): Des Königs Haß und Eiferfucht gegen Eng: 

fand und feine Verbündeten, faßt täglich tiefere Wur— 

ze. Er wird einen Becher voll Gift, wenn er vom 

Kaiſer kommt, der beften Arznei vorziehen welche wir 

ihm darreichen. Mit demfelben übelen Auge betrach⸗ 
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tet der König feine Familie. — Der General erzählte 
mir hierauf viele Züge (passages) die in Dranien- 
burg und Potsdam vorfielen und des Königs Bos: 
heit ‘zeigen; fie find aber von der. Art daß manıfie 

kaum wiederholen, viel weniger niederfchreiben: kann.“ 
Der König und mehre andere Perfonen- von 

Stande wurden zu Herrn von Wuͤlknitz eingeladen, 

und Eehrten (den König nicht ausgenommen) fehr bes 
trunfen nach Haufe zurüd. Es ift merkwürdig daß 

der König in diefem vergangenen Monat nicht nuͤch— 
tern zu Bett gegangen ift (mot gone to bed sober). 

„Die Prinzeffinn hat befchloffen Lieber die haͤrteſte 
Behandlung, ja: den Tod zu erleiden, denn in die 

ih vom Könige vorgefchlagene Heirath zu willigen. u 

Unter fo unfeligen VBerhältniffen ſchloß das Jahr 
4 1730, und noch immer war feine Ausficht auf Bef: 

ferung derfelben. Die Anklagen wider den König find. 

fo beftimmt und mannigfaltig, feine Schuld erfcheint 
ſo offenbar und erwiefen, daß. man eine Mechtfertis 

gung, ‚oder auch nur Entfchuldigung defjelben unge 

vecht, ja unmöglich nennen koͤnnte. Allein felbit aus 
dem Zorne gegen ihn, ermächft zunaͤchſt das ‚Beftres 

den die Thatfachen und feine Handlungsweife zu ber 

greifen; von wo aus es faft nothiwendig wird, aud) 

das Geſchaͤft eines Anmwaltes zu übernehmen, und 

erft dadurch. die volle, Unparteilichkeit: eines * 

ſchreibers zu zeigen. 
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Da der Hauptzweck diefes Auffages nicht iſt eine 
vollſtaͤndige Gefchichte König Friedrich Wilhelms T zu 
geben, fo müffen einzelne zerftreute Bemerkungen, 
als Fingerzeige genügen. Die erſte und michtigfte 

. wäre dann wohl eben die: daß das Verhältnig Fried: 

rich Wilhelms: zu feiner Familie (welches in den Mit- 
theilungen der englifchen Borfchafter vorzugsweiſe her: 

austritt) keineswegs den vollen Inhalt feines Lebens 

und Mirkens ausfüllt; fondern feine Thätigkeit als 

König bei einer allgemeineren Betrachtung und Beur: 

theilung die Dauptfache ift und bleibt. Allerdings 

fehlt es auch bier nicht an Willkür und Irthum, 

welche theild aus dem Charakter der Zeit überhaupt, 

theild aus dem perfönlichen Charakter des Königs her: 
. vorgehen; andererfeits aber offenbart fich auch Klug: 
heit, Zufammenhang, Sinn für große innere Ein: 

tihtungen und ein geordneter Haushalt. Die vom 
großen Churfürften gelegte Grundlage wird geftügt 

und weiter ausgebaut; e8 wäre ein König wie Fried: 

rich Hund eine Laufbahn wie die feine, ohne Fried: 

rich Wilhelms I Einwirkung und Vorbereitung gar 

nicht möglich ‚gewefen. Diefe in vorftehenden Mit: 
theilungen zurüctretende Lichtfeite, darf man nie aus 
den Augen verlieren. 

Gehen wir jest näher auf dieſe Mittheitungen 

ein, fo Eönnte. ein Anwalt des Königs bezweifeln, ob 

den englifchen Borfchaftern (melche überall einem an: 

Lage des Königs, 
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deren Syſteme zugethan waren) ) nicht manche Kunde 
in zu fchwarzer Farbe und zu harten Ausdruͤcken über: 
bracht ward, und ob fie nicht ſelbſt Een in die 

Stelle eines Anklägers geriethen? 

Ferner, war Friedrich Wilhelm, wie Jeder, ae 

weife. ein Kind feiner Zeit, und muß nicht ausfchlie: 

ßend mit dem Maaße einer anderen gemeffen werden. 
So ward z. DB. damals überhaupt mehr geflucht, 

mehr geprügelt, mehr getrunken, als in unferen Tas 

gen: und wenn fid) darin ohne Zweifel ein Zuftand 
von Unbildung zu Tage legt; fo könnte doch der preu: 

ßiſche König fragen, ob die Überbildung anderer Höfe 
größeren fittlichen Werth hatte, ob 3. B. die Spiel: 

wuth und das Maitreffenmwefen Ludwigs XIV leichter 

zu entfchuldigen, ob fie für Land und Leute nicht 

noch fhädlicher waren? In Allem was der König 

that, beſtimmte ihn wefentlich der Gedanke: daß er 

feiner Pflicht und feinem Rechte gemäß handele; er 

wollte nicht (mie mancher Herrfcher) mit Vorfag und 

Befonnenheit, das Unrechte; er hielt das Härtefte für 
nothwendig zur Erhaltung des Rechts und. der Orb: 

nung. Darin aber lag ber erfte mefentliche- Übel: 
ftand, daß feine Begriffe von Recht und Unrecht nicht 

hinreichend geläutert und ausgebildet waren, und daß 

| 1) Doc) ftimmen die frangöfifchen Berichte, in allem We- 
- fentlichen mit den englifchen überein, 
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er von antötgevchnetem Standpunkte ausgehend, Ty: 

rannei mit firengem Rechte, und Knechtfchaft mit Ge: 

horſam verwechfelte. Aus demfelben Grunde ward er 
(obgleich ein firenger Monogamift) aus einem Haus: 

vater, ein Haustyrann ; obgleich ſich andererfeitd nicht - 

läugnen läßt daß Frau und Kinder ihn nicht zu be— 

handeln verftanden, und ebenfalls zu Klagen Gele: 

‚genheit gaben. Der König konnte yutmüthig, heiter, 
‚in feiner Art wigig feyn; diefe Seite fcheint er aber 

" feiner Familie felten zugefehrt zu haben, oder der 
- Wis ward in Beziehung zu derfelben herbe und. bitter. 
ch möchte nicht (mie der. englifche Borfchafter) 

eine ganze Reihe ſchlechter Leidenfchaften zur Erklaͤ⸗ 

zung der Handlungsweife des Königs vorausfegen, 

oder annehmen. Mir fcheint Alles erflärlich aus dem 

eigenfinnigen Feſthalten an gewiſſen Überzeugungen, 
und aus dem Jähzorne. In vielen Herrfchern aus 

dem Haufe Hohenzollern offenbart ſich eine raſche Be: 
meglichkeit bes Geiftes, und eine tiefe Empfindlichkeit 

des Gemüthes, und aus beiden Eigenfchaften find oft 
die edelften ‚Entfhlüffe und die herrlichften Thaten 

- hervorgegangen. Was aber 3. B. der große Chur: 

fürft und Friedrih II zu mäßigen verftanden, ließ 

Friedrich Wilhelm I fchrankenlos emporwachfen, und 

die Erziehung welche die öffentlichen Verhältnifje jenen 

Herrfchern nicht felten aufdrangen, fehlte diefem ins- 

befondere für feine häuslichen Kreife. Hinderniſſe reiz: 
1. 24 
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ten ihn bier mehr, als daß fie ihn zur Befonnenheit 

führten, und in folhem Eifer fah er das Unrecht und 

die Schuld dann nie bei ſich, fondern wie gefagt le: 
diglich im Anderen. Gewiß trifft den König der Vor: 

wurf daß er jene Leidenfchaft nicht zügelte; obgleich 
ich die Überzeugung hege, daß fein Zuftand bisweilen 
Eaum einer moralifhen Zurechnung fähig war, fon= 

dern zum Theil aus Eörperlichen Übeln hervorwuchs 

und als Krankheit zu bereichnen: ift ). Freilich” bliebe 
dann noch die Frage übrig: in wie weit die Krank: 
heit des Körpers (für deren Dafeyn ich fogleich noch 

Beweiſe beibringen werde) durch verfchuldete Krankheiten 
des Geiftes, das heißt duch ungebändigte Keidenfchaft 
herbeigeführt und verftärft ward. 

Mit dem Anfange des Jahres 1731 gehen die 
Sntriguen am berliner Hofe noch bunter durcheinan⸗ 

der, als zuvor; zum Xheil eine Folge der Annähe: 

rung Englands an Öfterreich, und des Veftrebens von 
Grumkow ſich mit der Königian auszuföhnen. Den: 

noch kam e8 zu feinem feſten Ergebniß, und nur die 

größte Umftändlichkeit der Erzählung dürfte erklären, 

wodurch von Tag zu Zage der Wechſel entſtand. 

{) La confusion est si grande dans l’esprit du Roi, 
quil y a apparence que dans peu la t&te lui tournera, 
et que la maladie, ou la goute s’en méle. Geneterres 

Bericht vom 17ten September 1730, 
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Hiezu ift aber hier keineswegs der Drt, weshalb ich 
mic; begnüge, Bruchſtuͤcke der gefandefchaftlichen Be— 
richte nach der Zeitfolge mitzutheilen. Andere mögen 
daraus (unter Benugung verfchiedener Hülfsmittel) 
Mofaikbilder zufammenfegen. Den 20ften Sanuar 
1731 ſchreibt Guy Didens'): „Des Königs Beneh— 

men wird taͤglich unbegreifliher. Des Morgens 
wenn «er fühl (cool) ift, zeigt er die größte Furcht 
daß er vom wiener Hofe bei den jegigen Friedens: 

fhlüffen werde aufgeopfert werden. Nachmittags, 
bei der Flafche, fpricht er dagegen von Nichts als 

| —* und ſchilt auf die Englaͤnder, die Hollaͤnder 
und ſeine eigene Familie.“ 

„Herr Sacetot (Bericht vom 3oflen Sanuar) der 

Kammerherr der Königinn kam in ihrem und Grum: 

kows Auftrage zu mir, da er das Vertrauen von 
beiden befist. Es ift die Rede von neuen Pla: 

nen, Friede mit England, Wiederaufnahme der Hei: 

tathsentwürfe u. ſ. m.’ 

„Bor etwa vierzehn Tagen (Bericht vom 10ten 

Februar) bat ein verabfchiedeter (reduced) Dfficier, 

der in Güftrin wohnt, den SKronprinzen um Unter: 

flügung, weil er eine zahlreiche Familie, aber Nichts 

um fie zu ernähren habe. Der Prinz, durch die 
unglüdliche Lage des Mannes fehr bewegt, befahl fei: 

1) Reichsarchiv, Preußen, Band 33, 
24” 
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nem Marfchall Deren Wolde, ihm zwanzig Zhaler 

auszuzahlen. Herr Wolde ftellte hierauf dem Prinzen 

vor: er ſelbſt wiſſe, daß folhe Zahlungen unmöglich wa: 
ven, weil die Einnahmen für die Erhaltung feiner ei— 

‚genen Dienerfchaft nicht hinreichten; Schuldenmachen 
. aber werde unfehlbar des Königs Zorn erregen. Unbe— 

gnügt mit diefer Antwort fragte der Prinz: ob jene 
Summe nicht bei irgend einem Punkte der Ausgabe 

£önne erfpart werden. Here Wolde antwortete: er Eenne 

keine Möglichkeit der Art; worauf der Prinz fagte: er 

fetbft fen ſchon auf, einen ſolchen Punkt verfallen, 

nämlich von den vier Gerichten welche der König 

täglich bemwillige,- eins zu erfparen bis jene Summe 

bezahlt fey ). Here Wolde richtete nach großem An- 
dringen des Prinzen, den Mittagstifch demgemäß. 

ein und der arme Officier erhielt die zwanzig Thaler.” 

Erzählungen wie die vorftehende, Eehren in der 

Gefhichte fo oft wieder, daß man gewohnt wird fie 

mit Gleichgültigkeit zu behandeln; fie bezeugen indef» 

1) Nachdem Herr von Seneterre, in einem Berichte 
vom 3Often Januar daffelbe erzählt hat, berichtet er. wei: 
ter: Der Prinz wünfchte einen Hafen zu effen, der acht Gro- 
ſchen Eoften follte. Er hatte aber nur drei Grofchen, der 

ausgeſchickte Bediente gar Nichts, und Niemand Eonhte, oder 
wollte die fehlenden fünf Grofchen leihen. Le prince se 
trouva donc prive du lievre. ker 
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fen jedesmal das Dafeyn eines edeln Gefühles und 

einer preiswürdigen Theilnahme. Tiefere Bedeutung 

erhalten fie jedoch erſt, wenn fie in dem ganzen Le: 

+ ben Beſtaͤtigung finden, und ſich bei Herrfchern aus 
dem Boden bloßer Sentimentalität für das Einzelne, 
zu der Stelle erheben, oder -fo läutern daß Gefühl 
und Weisheit fegenverbreitend Hand in Hand gehen. 

So ward Friedrich II allmählig ein firenger Wirth 
binfichtlich feiner eigenen Ausgaben, und in Bezie— 

hung auf das was als willfürliche Gnadenbezeigung 

oft am lauteften gepriefen wird; aber eben deshalb 

konnte er großmücthig feyn und Königlich fpenden, 
wenn es darauf ankam allgemeine Noth zu er 

und neuen Wohlftand zu begründen. 

Daß König Friedrich Wilhelm noch immer in 

großer Leidenſchaft, ja krank war, zeigen die Berichte 

vom 17ten und WTften Februar. Es heißt daſelbſt: 

„Bor drei Tagen erklärte der König in einem feiner 

- Anfälle von Leidenfchaft öffentlich an der Zafel: daß 

er dem, welcher ihm die erſte Nachricht von des 

Kronprinzen Tode bringe, 100,000 Kronen fchenken 

wolle.” — 
„Der König befindet ſich in Potsdam in einem 

ſehr traurigen Zuſtande. Bergangenen Sonnabend 

fprang er mitten in der Nacht aus feinem Bette, 
lief in das naͤchſtanſtoßende Zimmer der Königinn, 

309g die Vorhänge zurüd und medte fie auf. Die 
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Königinn war Üüberrafcht ald fie ihn vor ihrem Bette 

fiehen fah, mit einem Lichte in der Hand, blaß und 
mit ungeordneten Blicken. Sie fragte was ihm fehle? 

und er antwortete: er wiſſe es nicht. Allein er habe 
fo entfegliche, furchtbare Einbildungen (imaginations), 
daß fie ihm Keine Ruhe ließen und er nicht allein 
bleiben Eönne. Während er fprach, ftierte er und fah 

rings umher. Die Königinn war außerordentlich er 

fchredit über diefe Scene, ſprang aus dem Bette, er: 
griff ihn bei der Hand und fragte nochmals: was 

ihm fehle und weshalb er fo ſcheu umbherblide? Der 

König fagte: es verfolge ihn etwas (something) und 

wolle ihn tödten '). Hierauf richtete die Königinn 

noch mehrere Fragen an ihn, da fie aber feinen trau: 

tigen Zuftand erkannte, fo ließ fie fein Bert in ihr - 

Zimmer bringen, wo er auch ſeitdem ſchlaͤft.“ 

Diefe trüben Stimmungen paßten fchlecht zu den - 

erneueten Heirathsplanen, welche die Vermählung der 

Drinzeffinn Friederife Augufte mit dem Markgrafen 

von Baireuth herbeiführten. Es ift anziehend ihren 

eigenen Bericht, mit den nachitehenden des englis 

ſchen Borfchafters zu vergleichen. Er. fchreibt am 

19ten Mai 1731: „Die Prinzeffinn ift feit vergan— 
genem Auguft in firenger Haft (a close prisoner) 

1) Daffelbe berichtet Seneterre den 8ten März 1731. 
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gehalten worden, und erklärt jet: jie will den hei: 
tathen, welchen ihr. Vater vorſchlaͤgt.“ 

- u Dem Stäulein Sösfeldt hatte der König fagen 
laffen: er würde fie, wenn fie die Prinzeffinn nicht 

zur Nachgiebigkeit bewege, in das Spinnhaus für. 
oͤffentliche Huren bringen laſſen.“ 

Den zweiten Junius führt Guy Didens fort: 

‚Bergangenen Sonntag Fam der Prinz von Baireuth 

bier an: Des nächften Tages, während der Heer: 

fhau (welcher die Königinn und die Prinzeffinn 

auf ausdrücklichen Befehl des Königs beimohnten) 

ſchickte er einen der Dfficiere nebft dem Prinzen von 
Baireuth zu dem Wagen der Königinn, um biefen 

ihree Majeftät und der Prinzeffinn vorzuftellen. Die 

Berwirrung und Überrafchung der. legten (welche noch 
gar nichts von des Prinzen Ankunft gehört hatte) war 

fo groß daß fie in Ohnmacht fiel, und in diefem Zu: 
ſtande vor der ganzen Linie aus dem Wagen der 

Königinn gehoben, in einen anderen gefest und ſogleich 

zue Stadt gebracht ward. Deffenungeachtet beftand 

. ber König darauf daß fie Mittags an Tafel fpeife, 

ergeiff mit einer verftellten (affected?) Haft und Eile 

den Prinzen von Baireuth bei der Hand, und fegte 
ihn an die Seite feiner Tochter, über alle gegenmwär: 

tigen Prinzen und Markgrafen hinauf. Während des 

Mahles forderte der König ein Dedelglas voll Wei: 

nes, trank feiner Zochter des Prinzen Gefundheit zu, 
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und hielt fie am dafjelbe zu thun.: Perſonen, welche 

gegenwärtig waren, erzählten mir, daß fie niemals 
eine rührendere Scene fahen. Die Verwirrung, 
Angſt und Verzweiflung worin ſich die Königinn 

und die Prinzeffinn befanden, bewegten jeden zu . 
Thränen. Und dies hat fich feitdem täglich wieder- 

holt.” | 

Den dritten Junius fährt Guy Didens fort: 
„Bergangenen Sonntag um fünf Uhr Nachmittags. 

fand im Schloffe die Verlobung der Peinzeffinn und 
des Prinzen von Baireuth ſtatt. Die ganze Feier: 

‚lichkeit beftand darin, daß fie in Gegenwart des Koͤ⸗ 

nigs, der Königinn und des ganzen Hofes, Ringe 
wechfelten. Hiebei fand die arme Prinzefjinn da 

(wie fie e8 auc in der That war) als ein Opfer: der 

Wuth und Furie (rage and fury) ihres Vaters. 
Ihr Antlitz bleih, Hände und Kniee immerwährend 

fo zitternd, daß wenn die Königinn und die Prinzeſ⸗ 

finn von Bevern fie nicht aufrecht gehalten hätten, 

fie unfehlbar niedergefunken wäre. Nachdem die Feier: 

lichkeit vorüber war eröffnete der König den Ball, 

welcher Abends bis zehn. Uhr dauerte und auf den 

ein fehr unbedeutendes Abendeflen folgte. Aber wahr: 
lich eine trübfeligere. Unterhaltung (more melancholy 

entertainment ) hat man ficher nie: gefehen. Alle 

hatten ihre Augen auf die Königinn und die Prin- 

zeffinn gerichtet und zeigten, durch tiefes Stillfchweis 
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gen, und Zhränen welche über die Baden liefen, wie 
ſehr diefe Scene der Gewalt, ihr Mitleiden und ihren 
Unmwillen erweckte.“ | 
Nachdem der König fo feinen Willen in Bezie: 

hung auf die Verheirathung feiner Tochter durchge: 

fest, ſcheint fich fein Gemüth in etwas beruhigt, er 

fheint eingefehen zu haben daß er (mie feine Unter- 
“ + thanen, ja wie ganz Europa es verlangte) ſich feinem 

Sohne nähern muͤſſe. Andererfeits mag auch diefer 
ſich überzeugt haben, daß er ohne Nachgiebigkeit ſchwer— 

lich feine Sreiheit je beim Leben feines Waters wieder 

erlangen werde, oder wohl gar eine Ausfchliegung 

vom Throne zu. befürchten fey. Deshalb ward eine 

Ausſoͤhnung zwifchen beiden eingeleitet und eine Zus 

fammenfunft verabredet, worüber Guy Didens am 
Isten Auguft 1731 Nachftehendes berichtet: „Die Zu⸗ 
fammenkunft des Königs und feines Sohnes fand ver: 
gangenen Mittwoh um drei Uhr Nachmittags in 
Sonnenburg flatt. Jener machte diefem einige milde 

Vorwürfe (gentle reproofs), welche der Prinz mit 
großer Unterwürftgkeit. hinnahm und alle feine Fehler 
anerkannte. Hierauf umarmten fie fich zärtlich und 

“ nicht ohne von beiden Seiten Thranen zu vergießen.” 
Ich erzählte Euer Herrlichkeit daß der Prinz bei 

der Befreiung aus enger Haft Anzüge erhielt, welche 

nach der franzöfifchen Mode zugefchnitten waren. Jetzt 
befahl der König daß ihm ein blaues Kleid nad preu— 

24 ne 
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Sifcher Weiſe gemacht werde; welcher Umftand mir 

von angefehenen Perfonen als ein nicht geringer Bes 

weis angeführt wurde, daß bie Ausföhnung aufrich⸗ 

tig ſey. Auch neue Kutfchen und andere Nothwen⸗ 

digkeiten werden für ben Prinzen in Stand geſetzt.“ 

„Grumkow, Seckendorf und Ginckel, welche bei 

dieſem guten Werke hauptſaͤchlich mitgewirkt haben, 

hoffen den Koͤnig zu bewegen daß er fuͤr den Prin⸗ 

zen einen eigenen Haushalt bilde, weil fie mit vie: 

lem Grunde fürchten, daß wenn beide wie zuvor bei: 

ſammen leben, die Ausföhnung nicht lange dauern 

wird.’ hr 

„Seneral Gindel der Abends mit dem Prinzen 

aß, fagt mir daß er ſich, ſeitdem er ihm nicht fah, 

fehe zu feinem Vortheile verändert hat. Er ift grö: 

fer geworden und feine Unterhaltung überrafchend für 

feine Jahre, weil fie überfließt an gutem Berftande 

und den teefflichften Wendungen des Ausdruds Det, 

‚‚Diefen Morgen (fährt Guy Dikens den Aſten 

November fort) erfchien der Kronprinz bei ber öffent: 

lichen Heerfhau, wohin Haufen Volkes aus allen 

Ständen ftrömten ihn zu fehen. Sie zeigten auf. bie 

unverhohlenſte Weife ihre Freude und Zufriedenheit 

1) Abounding in good sense and the prettiest turns 

of expression. 
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über dieſen Beweis einer vollfommenen Ausſoͤhnung 
zwiſchen dem Vater und feinem Sohne.” 
f Es iſt jeßt gewiß (Bericht vom erften Decem: 

ber) daß der Kronprinz nicht nach Cuͤſtrin zuruͤckgeht. 

Der König hat erklärt daß er ihm den Befehl über‘ 
das Regiment Fußvolk des Generals Golg anver: 

trauen will. Dies geihah auf die Bitte aller Ger 
nerale (general officers) welche, als der Prinz Neis 
gung zeigte eine Stellung im Heere zu haben, ſaͤmmt⸗ 

ih, den Fürften von Anhalt an ihrer Spige zum 
Könige gingen, und ihn erfuchten feinem Sohne den 

früheren Rang wieder zu ertheilen. Der König hielt 
bei diefer Gelegenheit in Gegenwart ber Generale eine 
Rede an feinen Sohn. Der wefentliche Inhalt war: 
da er, der König finde, daß der Prinz wuͤnſche in 

feine früheren Kriegsehren wieder hergeftellt zu fen, 
fo wolle er ihm den Befehl eines Regiments über: 
tragen, als ein Zeicyen feiner Freundſchaft und aufs 

richtiger Verföhnung. Zu gleicher Zeit hoffe er, daß 

der Prinz fein Schwert nie gebrauchen werde, außer 

im Dienfte des Kaifers, des Neiches, und zum wahr 

ren Vortheile der Länder die er einft beherrſchen folle. 
Da der Prinz ferner feine früheren Fehler durchaus ein⸗ 
zufehen feheine, fo werde er auch feine ehemaligen Ges 

danken ganz aufgeben, mit Fremden Verbindungen 

einzugehen.” 
„Der Kronprinz verſprach, alle biefe Befehle ges 
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nau zw befolgen, worauf der König ihn in Gegen: 
wart der Generale umarmte;: fo daß dem Anfcheine 

nach alle Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden pille beigelegt 
’ find. u 

Durch. diefe — — Friedrich u 

feinen Vater, ohne für die Zukunft einer freien Selbſt⸗ 

beſtimmung zu entſagen. Hinſichtlich eines anderen 

wichtigen Punktes entſchied hingegen der aufgezwun⸗ 

gene Eindliche Gehorfam für fein ganzes Leben. Er 

mußte eigene Heirathsplane fallen laſſen, und ſich 
denen feines Vaters fügen; er gab aber, fo ſcheint es, 

zugleich von Anfang an jeden Gedanken an ein haus: 

liches und Familienleben auf. Dieſe Abtefenheit 
eines ehelichen und väterlichen Verhaͤltniſſes, kann 

für Charakter und Beſchaͤftigung nicht ohne Folgen 

bleiben; gewiß ward Friedrich IT dadurch ausfchlie: 
Fender auf feinen großen Beruf hingewieſen und 

konnte (tie die englifche Elifabeth ihren Unterthanen) 
fagen: ihr ſeyd Alle meine Kinder! 

Wie weit entfernt Friedrich davon war, ein zaͤrt⸗ 

licher Bräutigam und Gemahl zu feyn ift bekannt; 
auch ſchreibt Guy Dickens den achten März 1732): 

„Der Kronprinz benimmt ſich gegen die Prinzefjinn 

von Bevern, wie fich feine Schwefter gegen den Prin: 

zen von Baireuth benahm. Er: laßt ſich, nach 
— — 

1) Reichsarchiv, ae Band 35. 
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wie vor der Verlobung, kaum herab mit ihr zu fpre- 
hen und vermeidet jede Gelegenheit mit ihr allein 

030 ſeyn.“ 
Ungeachtet ſich in der Nähe des Königs Alles vor 

feinem Willen beugte und: er ſich das Willkuͤrlichſte 

erlaubte, ‚galt doc) diefe Härte des Charakters nicht 

für muthige Seftigkeit höherer Art, und erwedte in 

den größeren politiihen Kreifen keine Beforgnig. Hie: 
fuͤr zwei Stellen aus Guy Dickens Berichten zum 

Bemweife: „Ein Kriegs: und Domainenrath Herr Heffe 

(fchreibt er den Löten November) ') welcher wegen übe: 

‚ler Verwaltung (mismanagement) der Finanzen in 

einen: Theile Preußens lange verhaftet war, ift ge: 

ſtern Morgen aufgehentt worden. Diefe Hinrichtung, 

gleichtwie einige andere, welche während meines hiefi- 
gen Aufenthaltes vorfielen, find vom Könige felbft an: 

befohlen worden. Der Spruch des Gerichtes wider 
jenen Mann lautete nur auf dreijährige Haft. Die Be: 
ftürzung von Leuten aller Stände, über diefe Art des 
Verfahrens Seiner Majeftät, iſt unbeſchreiblich groß.‘ 

Mag der Koͤnig (heißt es im Berichte vom vier: 

ten Julius 1733)?) auch wider ſich und feine Familie 

Krieg führen, fo wird er doch bei aller Macht nie 

dahin gebracht werden irgend etwas Wichtiges zu un- 

1) Reichsarchiv, Preußen, Band 36. - 
2) Ebendafelbft, Band 37. | 
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ternehmen, wenn er dabei nicht volllommene Sicher: 

heit und. gewiſſen Vortheil ſieht.“ | 
Mittlerweile hatte des Königs Gefundheit fo ab: 

- genommen ,, daß man feinen baldigen Tod erwartete, 

woran fid natürlich. Beſorgniſſe und Hoffnungen 

mancherlei Art anfnüpften. In diefer Beziehung 
fchreibt Guy Didens den 2W0ften Dftober 1734'): 

„Aus des Königs Benehmen: in diefen traurigen Ver: 

hältniffen haben wir Urſache zu fchließen: fein Geift 

fey in Eeinem befferen Zuftande, als fein Leib. Ne— 

ben feinem Stuhle liegen zwei Piftolen mit Salz ge: 

lagen, und wenn irgend jemand unter den ihm auf: 

mwartenden Perfonen, feine Befehle nicht zu feinem 

Mohlgefallen vollzieht, fo feuert er diefe Piftolen auf 

fie ab. Vorgeſtern verlor einer feiner Bebdienten 

ducch diefe neue Art von Beſtrafung ein Auge, und 

zwei Anderen wurden die Beine auf — Art 

verbrannt ?“ 

In dem Maehe als unter dieſen — die 

Blicke? Aller ſich immer mehr auf den Kronprinzen 

hinrichteten, mußte dieſer ſich vorſichtiger benehmen 

um ſeinem Vater keinen Anſtoß zu geben. Deshalb 

ſchreibt Dickens den neunten Oktober 1734: „Seit 
den ſchweren Prüfungen, welchen der Kronprinz vor 
einigen Jahren unterlag, hat er fich dußerft zuruͤck— 

1) Reicyearchiv, Preußen, Band 41, 
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haltend benommen, und ſelbſt binfichtlich der unbe: 
deutendſten Dinge nicht mehr Vertrauen zu dem Ei: 

nen, ald zu dem Anderen gezeigt. Einige fehreiben 

dies feiner Mutter zu; diejenigen aber welche ihm 

Gerechtigkeit widerfahren laffen, behaupten dies Be: 
nehmen fei Folge feiner Klugheit und ae 
(discretion). 4“ 

„Man weiß fehr wohl daß Alle die bei ihm von 

dem Könige angeftellt wurden, Späher feiner Hand: 

lungen und geneigt find die unfchuldigften Worte zu 

feinem Nachtheite zu wenden. Deshalb kann er ſich 
diefen Perfonen nicht ohne große Gefahr eröffnen, 

noch feine wahren Gedanken und Neigungen zei 

gen. Im Allgemeinen aber find wir feſt überzeugt, _ 

er werde ſowohl in Hinficht auf feine Lebensweife, 
als auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, 

eine ganz entgegengefegte Bahn betreten als fein Va: 
ter. — Es hat keinen Zweifel, daß wenn er zur Re: 
gierung koͤmmt, Alles bier auf einen größeren Fuß 
von Ordnung und Schicklichkeit gefegt werden weich, 

denn unter dem jebigen König.‘ 

Sehr wichtig war es, welcher Sinn das preußi⸗ 

fche Heer und Volk damals belebte, wie es fich felbft 

betrachtete und welche Aufgaben es ſich flellte. Al: 

lerdings konnte man die großen Unternehmungen und 

Zwecke des Jahres 1740 noch nicht vorausfehen, und 

hielt die Frage Über die jülichiche Erbfolge wohl für 
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die wichtigfle in der preußifchen Staatskunſt; wie 
aber (ohne beftimmten Gegenftand) Kronprinz ‚ Deer 
und Volt in derfelben Weife dachten, fühlten und 
die Flügel .regten, zeigt ein merkwuͤrdiger Bericht des - 
Borfhafters, vom 18ten September 1736. Es heißt 
dafelbft: „Man macht hier in Berlin häufige Ver: 
gleiche zwifchen dem macebonifchen und dem preußis 
fhen Heere, und giebt zu verftehen (insinuating‘) 
daß wenn Alerander der Große mit einer Hand doll 
wohl geübter Soldaten fo wundervolle Dinge voll: 
brachte, was fie nicht unternehmen Eönnten, da. ihr 

Heer ohne Zweifel das befte und trefflichfte in Eu: 
ropa ſey?!) — Dies wäre wohl zu unbedeutend und 
romantifh, um gegen Eure Ercellenz erwähnt zu 

werden, wenn nicht ein fo ernfter General und Stants- 
miniſter als Herr von Borde mehr denn einmal in 

derfelben Weiſe zu einigen fremden Votſchaſtein ge⸗ 

ſprochen haͤtte.“ 

„Hoͤrt man ſie hier reden, ſo wird ganz Europa 

in Flammen gerathen, wenn nicht alle Dinge zu ihrer 

Zufriedenheit eingerichtet werden. Es iſt ſchwer zu 
ſagen: welchen Entſchluß dieſer Hof faſſen duͤrfte, 

wenn der Kronprinz auf dem Throne ſaͤße und der 

Fall (die Eröffnung der juͤlichſchen Erbſchaft) einträte. 

Bor zwei Jahren, während feines Vaters Krankheit, 

1) Reichsarchiv, Preußen, Band 44. 
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zeigte der Prinz eine große Begierde einigen Lärm 
(some noise) in der Welt zu machen und man 

glaubte, daß wenn fein Vater damals geftorben wäre, 
er gewiß an den polnifchen Angelegenheiten würde 
Theil genommen haben. Wenn alfo Umftände und 

Berhältniffe ihn nicht zwingen mit großer Vorficht 
zu handeln, fo ift es fehr wahrfcheinlich daß er fich 

in einer Angelegenheit thätig zeigen wird, wo er glau: 

ben kann fo viel Recht auf feiner Seite zu haben.“ 

Vorſtehende Äußerung in Bezug auf Polen be 

. kommt eine merkwürdige Beftätigung durch das was 
der. Fürft Kaunig dem Grafen Chatelet (Bericht vom 

13ten November 1763) erzählte. „Als der König 

(fagte jener) noch Kronprinz war, drang er fehr in 

feinen Vater, diefer möge nad dem Tode Auguſts I 

die Erledigung des polnifhen Thrones benugen, um 

ſich des polnifchen Preußen zu bemädhtigen. Er über: 

gab ihm fogar eine fehr umftändliche Denkſchrift, worin 

er einerfeits bewies welchen Zuwachs an Macht dies 

gewähren würde, und andererfeits mit welcher Leichtig: 

keit man dieſe Eroberung machen und behaupten koͤnne.“ 

Gewiß war die Art und Weiſe, wie Friedrich 

deteinft als König auftreten wolle, für ihn ein Ges 
genftand des ernfteften, aber auch des geheimften Nach: 

denfens'): wie fehr ihn aber auch eine Sorge ganz an- 

1) Den neunten Junius 1733 fchreibt Herr von Che— 
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derer Art drüdte, die Sorge um Geld, erweifen 

die Berichte des englifchen Botfchafters. Er fehreibt 
den 14ten Februar 1739: „Es ift unmöglich daß fih _ 

irgend ein Menſch einen richtigen Beoriff von all den 

Vorſichtsmaaßregeln machen Eönne, welche felbft in 

den geringften Dingen nöthig find, ſobald fie den 
Kronprinzen betreffen '). So groß ift die Eiferſucht 
des Königs; welche während feiner legten Krankheit, 

in fo offener und außerordentlicher Weife hervorbrach.“ 

„Die Noth des Prinzen ift jest fo groß, daß vor 

£urzer Zeit feine Pferde drei Tage lang nichts als 

Heu zu freffen befamen, weil er weder Geld noch 

Credit hatte Hafer anzufchaffen.” 

„Det Kronprinz erklärte mir, in einer Antwort 

auf einen meiner Briefe: er ſey unausſprechlich er⸗ 

freut daraus zu erſehen, welche beſtimmte Verſiche— 

rungen ich ihm uͤber die Liebe und Zuneigung ſeines 

Oheims machen ſolle. Nie ſey er von den Schritten 

unterrichtet geweſen, welche waͤhrend ſeines Vaters 

Zorne, der Koͤnig von England gethan, ihm Freiheit 

tardie: L'empereur doit désirer que le princene parvienne 
de long-temps a la couronne,. Car toutes les apparen- | 
ces donnent à croire, qu’il trouverait en sa personne, 
un implacable ennemi, 

1) Reichsarchiv, Preußen, Band 48. 
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und Verzeihung zu verſchaffen; wohl aber habe er den- 

ſelben ftets für feinen Freund gehalten. Auch fey der 

geoßmüthige Beiftand, welchen ihm der König von 

England aus dem Antriebe feines guten Herzens dar: 
biete, ein fo großer und ausgezeichneter Beweis herz⸗ 

licher Zuneigung für feinen Neffen, und verdiene geö= 
Seren Dank als diefer ausfprehen und zeigen koͤnne. 

Allerdings befinde er fich in großer und drüdender 

Bedraͤngniß, deshalb nehme er das Anerbieten Sei: 

ner Majeftät des Königs von England mit großer 

Freude und Dankbarkeit an. Da ihm der König 
ferner erlaube feinen Bedarf darzulegen, fo wolle er 

mir offen fagen: wenn ich ihm aufer den - 2000 
Pfunden, die id) bereits hätte, nody 2000 mehr ver: 

Schaffen Eönne; fo würde dies der größte Dienft fern, 
den ich ihm in diefem Augenblide leiften koͤnne. Er 
fürchte nämlih, daß wenn gewiffe Schulden nicht 

wenigftens zum Theil fogleich abgezahlt würden, fein 

Bater davon Kenntnig erhalten dürfte. — Er bitte 

ferner Seine Majeftät möchte ihm für naͤchſten Herbft 

eine Summe von 10,000 Kronen auf Lübed oder 

Hamburg anweifen, weil ihm dies (nach feinem ei: 
genen Ausdrude) aufs Pferd fegen würde '). AU diefe 

BVorfchüffe wolle er mit größtem Dante zuruͤckzahlen, 
fobald es ihm irgend möglich ſey.“ 

1) Set him on horseback. 
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„Was die zweckmaͤßige Verwendung dieſer Sum⸗ 

men betreffe, welche ihm, nach ſeiner Majeſtaͤt Be— 

fehl, ſo dringend anempfohlen ſey; ſo werde er ge— 
wiß feine Ausgaben fo einrichten, daß nicht der ge- 
tingfte Verdacht entftehen könne, er erhalte Hülfe aus 

einer unbekannten Quelle. Er fey. zu lange in der 
Schule des Unglüds erzogen, um nicht fein Thun - 

aufs Strengfte zu bewachen und zu forgen, daß er 

nicht neue Unruhe und — uͤber ſi ic —* 

ziehe.“ 

Nachdem Guy Dickens dem —— eine 
Summe Geldes zugefandt hatte, ſchreibt er den 17ten 

Februar 1739: „In ſeiner Antwort machte mir der 

Prinz einige vertrauliche Eroͤffnungen, insbeſondere 
wie er glaube daß ein großer Theil ſeiner Unfaͤlle, 

und die uͤbele Behandlung welche er von ſeinem Va— 
ter erfahren, von den Einfluͤſterungen gewiſſer Schur— 
Een herruͤhre, die im deffen Nähe wären. Deshalb 

würde es, nad feiner Meinung ſehr .viel zur An— 

nehmlichkeit und Ruhe feines Lebens beitragen, wenn 

er. diefe Perfonen dadurch gewinnen Eönnte, daß er 

fi) gegen diefelben in irgend einer we: feige be: 

zeigte.” 

Dem englifchen Borfchafter fchien hier Plan un: 

rathſam, weil zu befürchten fey. das Geld werde ver: 

fchleudert, die Quelle des Mohlftandes entdeckt, und 

der Prinz neuer Gefahr einer harten Anklage ausge: 
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fest. Sein Briefwechfel mit dem Kronprinzen über 

* Geldangelegenheiten hatte mittlerweile feinen Fortgang. 
Den 10ten März 1739 fehreibt Guy Didens: „Der 
Kronprinz erklärte, fein Vater gebe ihm jährlich, ſelbſt 
nah feiner Verheirathung, nur 50,000 Kronen. 

Nun kofte ihm fein Regiment (insbefondere die Wer: 

bung) jährlich) mindeftens 30,000, und das Übrige 
gehe darauf in Zahlungen für feine Gemahlinn, oder 

für Gefindelohn; fo daß er in Wahrheit während der 

‚legten vier, fünf Jahre Iediglih von Borg gelebt 
habe. Seine Schulden wären deshalb, wie ich leicht 

* 

denken koͤnnte, ſehr druͤckend und uͤberhaupt zweierlei 

Art. Einige waͤren außerhalb Landes meiſt bei 

Gelegenheit der Werbung gemacht worden, und ſeine 

Ehre erfordere deren Bezahlung. Bei anderen, in⸗ 

laͤndiſchen Schulden komme nicht nur feine Ehre, 

fondern auch fein Mitleiden ins Spiel, weil Gemifje 
für Glauben und Vertrauen welche fie ihm bezeigt 

haͤtten, in die Außerfte Noth geriethen.“ 

Der Prinz fchlug jest vor: fein Oheim möge ihm 

außer den bereits erhaltenen 4000 Pfunden, noch 

6000 und für die Zufunft (fo lange fein Water Iebe) 

jährlich 50,000 Thaler bemwilligen. — Der englifche 

Hof fand. e8 dagegen gefährlich, wenn der Prinz plöglich 

feine Schulden bezahlen und feine Ausgaben vergrö- 
Fern wolle. Gewiß werde in folhem Falle der Zu: 

fammenhang entdedt, und Vorwurf und Strafe nicht 
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ausbleiben. Zulegt bot man dem Prinzen noch 2000 
Pfund, und künftig (von Mariaͤ Verkündigung an) 

für jedes Jahr 6000 Pfund. Der Prinz nahm biefe 

Erbietungen mit großem Danke an, und in einem 

Berichte an den englifchen Botſchafter (vom fechsten 

Mai 1739) heißt es: „Der Prinz verfichert: die 

Schulden welche er bezahlen wolle, wären im Ver: 
hältniß zum Gefammtbetrage derſelben fo unbedeutend, 

dag Niemand davon Kenntniß nehmen könne. Dies 

fer Gefammtbetrag beläuft ſich, wie ich höre, auf «ir 

nige 100,000 Kronen. Nun will er, in ben Zeit: 
punkten wo er vierteljährig von feinem Water Geld 
empfängt, menigftens Bäder, Brauer, Schlächter, 
Krämer, Weinhändler und ähnliche Perfonen befrie: 

digen. Dies arme Volk (fagt er) fey faſt ganz durch 

den Langen Borg zu Grunde gerichtet, welchen es ihm 

gegeben habe; der großen Zahl Arbeitsleute nicht zu 

gedenken, welche er befchäftigte um fein Landhaus in 

wohnbaren Stand zu fegen. Am.Schluffe feines an 

mic) gerichteten Briefes, fagt der Prinz: Herr Guy 

Didens würde mich fehr verpflichten, wenn er den 

elenden Zuftand in welchem ich mich feit einigen Jah: 

ven befunden habe, deutlich auseinanderfegte. Er 

muß davon genug. gehört haben, und wenn meine 
MWünfce etwas über das Nothwendigfte hinauszuge: 
hen fcheinen; fo wird man hoffentlich bedenken, mie 

lange ich in ber Lage eines Mannes gewefen bin, der 
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im Begriff ift unterzufinten, und deshalb jedes Rohr 

ergreift, welches beitragen kann ihn über Waſſer zu 
halten.” ‘ 

Man darf mit Gemwißheit annehmen daß dem Koͤ⸗ 
nige die Geldnoth feines Sohnes nicht unbekannt 

blieb, ja daß er vielleicht einige Winke über deffen 

Bemühungen erhielt, von ſeinem Oheim dem Könige 

von England Geld zu erhalten, Vielleicht überzeugte 

er ſich auch daß er feinem Sohne in der That eine 

zu geringe Einnahme angemwiefen hatte, obgleich er 

andererfeitö gewiß nicht jede Ausgabe deffelben billigte, 
und nach mie vor den Standpunft eines überfpar: 
famen Haushalters für den-höchften hielt. Aus die: 

ſem MWiderfireite der Empfindungen und Anfichten 

ging wohl zum Theil das hervor, was der Botſchaf— 

ter in feinem Berichte vom 26ften May 1739 erzählt. 

Es heißt dafelbft: „Von allen Neuigkeiten, welche Eure 

‚Herrlichkeit feit einiger Zeit von hier erhalten haben, 

wird Shnen die heutige wie ich glaube die unerwar: 

tetfte ſeyn, nämlich: daß der König auf einmal dem 
Kronprinzen die größte und herzlichfte Gunft gezeigt 

‚und, ein Beweis derfelben, gefagt hat: er wolle ihm 

100,000 Thaler ſchenken.“ 

5, Diefe plögliche. Veränderung in Benehmen und 

Stimmung des Königs gegen feinen Sohn, ereignete 

ſich vergangenen Sonnabend beim Mittagsmahle. Der 

König ſprach zuerft mit ihm über fein Regiment, 



576 Milde des Königs. 

und nahm davon Gelegenheit des Prinzen Eifer im 

Dienfte zu rühmen. Aus feinem Benehmen, bei 
Führung des Regiments, fehe er, der König, was er. 

zu hoffen und zu erwarten habe, wenn der Prinz 
einft die Herrſchaft über die ihm als Erben zukom⸗ 

menden Länder erhalte. Es fen für den König eine 
große Genugthuung zu denken, daß er beides, Län: 

‚der und Heer, einem fo verdienten Sohne hinterlaffe- 

Dann fügte der König hinzu: er wiſſe feit langer 

Zeit daß der Prinz viel Verftand und Einficht befige; 

aus deſſen Bemühen ihm, feinem Vater zu gefallen, 

habe er jest aber auch die überzeugung gewonnen, 
daß er ein gutes Herz befige. Allerdings hatten zwi: 

fchen ihnen Mißverftändniffe flattgefunden; fie foll- 
ten aber nicht wieder eintreten, und wenn er einige 
Male etwas fireng gegen ihn, den Prinzen gewefen, 

fo wäre dies den Kunftftüden einiger göttlofen Leute 
(certain wicked people) zuzufchreiben, welche ihren 

eigenen Wortheil darin gefucht hätten, Eiferfucht zwi: 

fchen Vater und Sohn auszuftreuen. — Hiemit be 
zeichnete der König, wie jeder bei Zifche annahm, 

den verftorbenen Herrn von Grumkow.“ 

„Als der gegenwärtige General Schwerin, des Koͤ— 

nigs günftige Stimmung für den Prinzen bemerkte, _ 

nahm er Gelegenheit fih in einer Weife auszuſpre⸗ 

hen, welche er für die paffendfte hielt den König in 

diefen Geſinnungen zu beftärken, und ſchloß mit der 

* 
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Bemerkung: er hoffe, diefelben würben befräftigt wer⸗ 
den durch ein reelles Zeichen der Liebe umd: Zärt- 

lichkeit des Königs. Hierauf fagte diefer: fo ſollte es 
ſeyn, und erklärte öffentlich, ee wolle dem Prinzen 

ſogleich 100,000 Kronen fhenfen.“ 

„Seit diefer Zeit ift des Königs Benehmen gegen 

den Prinzen, öffentlih und im engeren Kreife, fehr 

herzlich und liebevoll; doch höre ich noch: nicht daß 

diefem die 100,000 Kronen überfandt find.” 

Erſt zum 13ten Julius 1739 finder fi eine Nah: 

richt: daß 40,000 Zhaler an den eigenen Banker des 

Königs bezahlt wurden, welcher jedoch die dadurd) er: 

ſtatteten Vorſchuͤſſe dem Prinzen ſchwerlich ohne Wif: 
fen des Königs: gemacht hatte. Gewiß blieb der Kron- 
prinz in Geldverlegenheiten und fchrieb den 13ten Ju— 
tius 1739") einen Brief an den englifchen Borfchafter, 

worin bedeutet: das Wort libraire, den König von 

England; relieur, den Botfchafter Guy Dickens; 
und livres, Geld. „Mon cher! J’ai eu par votre 

lettre la. reponse inattendue qui nons est venu du 

marchand libraire, et je vous ayouerai ‚que jene 

sgaurais en attribuer Ja cause à d’autre qu'au relieur. 
Car serait il bien possible que le libraire qui s’etait 
offert à m’etre utile, restasse court ‚em aussi.bean 

chemin! Comment peut il sgavoir ‚de 200 lieues 

1): Reihsarchiv, Preußen, Band 49. 

1 25 
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ce qui se passe igi, & moins que le relieur ne le 
ini 'marque? Et il faut assurement que celui la se 

' meprenne fort aux caracteres, s'il m’a defini comme _ 

un 'egervelE et comme un étourdi. Ceux qui me 

connaissent sgavent que je ne suis ni Yun, ni Pautre, 
et 'que je ne fais rien sans y avoir murement 
pense. Par cela meme j’espere qu'on ne trouve 

pas etranger, que. je mets l’amiti€E de ceux qui 

m’en assurent & l’Epreuve d’autant plus que ces’ per- 

sonnes se sont offerts trop genereusement pour que 

je puisse douter qu’elles ne continuent à en agir 

de meme; ainsi que je suis convaincu de la bonte 

de leurs coeurs, quelles ne 'voudront point 's’ar- 
reter en si beau chemin d’autant plus que j’ai fait 

fond la dessus.“ 

„Par cela meme j’espere que lorsqu’elles seront 

bien informees de l’etat des choses, qu’elles ne trou- 

veront plus &trangers les propositions que jai fai- 

tes, Vous, qui &tes sur les lieux, vous en jugerez 

comme moi, et vous sentirez fort bien que le pal- 

liatif qu’on me propose n’est point suffisant.‘“ 

'„Les Theologiens consolent les vielles femmes 

qui demandent des graces à Dieu, et qui ne l’ob- 

tiennent point, en- leur faisant croire‘ que Dieu 

sgait mieux quelles, ce qui est pour leur veritable 

bien, et elles en croyent les Theologiens sur leur 

foy. Mais moi, mon cher, je ne suis pas tout A 
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it de leur avis. Je sens fort bien ce qui me 

manque, je vos fort bien ce qui me faut, et mi 

libraire, ni relieur me persuaderont qu’ils entendent 

mieux mes interets que moi meme. — Ainsi je crois 

qu'on devrait se persuader premierement, que je ne 

demande rien d’impossible. Je crois quils en con- 

viendront. Rien d’irraisonnable, car la situation 

oü je suis, exige de moi pour cent raisons, que 

je vous ai dites de bouche et dont je vous laisse 

le detail,‘ exactement ce que je demande, Rien 

oü je pourrais courir risque. Car ce que je vous 

ai dit et ce de quoi tout homme raisonnable qui en 

serait informe en conviendrait, fait assez comprendre 

“que je ne fais rien que ce que mon repos exige 

indispensablement de moi. Rien qui doit embrasser 

un Jibraire dont la boutique est bien fournie, Qui 

que puisse arriver, il est sür -qu’on lui payera les 

‚ livres. Ainsi si je n’en trouve point chez lui, je 

suis oblige de les chercher dans des petites librai- 

ries. Car vous sgavez qu’il me faut des livres in- 

dispensablement, et qu'il ne depend point de moi 

de m’en passer.‘“ 
„U faut informer le marchand libraire de tout 

en detail, et dire au meme temps au relieur, que 

je le prie fort de parler net et de ne rien alterer 

au texte. Car je suis sür que cet honnete homme, 

etant mis au fait et ayant promis de m’assister, ne 

26* 
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retirera point sa promesse, principalement si le re= 
lieur le detrompe et lui rectifie les fausses idées 

qu’on lui a donnes de moi.“ 

„D’ailleurs, mon cher, quand me&me (quoique 

ce ne soit pas mon cas) je dis, quand meme je 

n’aurais pas besoin de leur amitie, il faut que je | 

leur montre & qui ils ont à faire, et que je n’agis 

point, ni sans prudence, ni sans raison. Il faut les 
en convaincre, que dans les temps futurs ils ayent 

plus de confiance en moi et ajoutent plus de foy 

à mes paroles. Je suis d’ailleurs dans la situation 

de cet enfant de la fable, qu’on laisse noyer, apres 

guoi on couvrit très soigneusement le puits. Qu’on 

le couyre done & present, car je mai nulle envie 

de me noyer.‘ 

„Je me persuade qu’apres avoir bien explique 

et commente ce texte, que nous verrons nos amis 

. se ranger de notre opinion, et qu'ils ne feront au- 

cune difficult€ de remplir les engagements qu'ils 

‚ont pris de si bonne grace, que j’en etais charme. 

D’ailleurs les livres qu’on m’avance, ne sont qu’une 

simple avance‘, et il me semble de voir un homme 
qui mange son ble en herbe; en un mot comme 

en cent, j’ai une certaine confiance en ces honnetes 

gens, qui me persuade et m’assure, qu'ils ne lais- 

seront pas leur ouvrage sans l’achever, et je suis 

plainement convaincu, quwapres cette explication, 
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toutes les ‚diffieultes qu’ils ont faites par les meil- 
— du monde, seront aplanies, Vale!“ 

- Sn England hatte man wohl zu fehnell gemeint: 

Die Feeigebigkei des Königs von Preußen werde allen 
 Bedürfniffen des Kronprinzen abhelfen. In Bezug 
auf die Briefe und die neuen Forderungen des leg: 

ten, fchreibt Guy Dickens den 10ten November 

1739: „Kaum waren die legten Bücher abgeliefert, 

als man mic ernſtlich um einige andere anging, 
welche ich auch lieferte, da es nur Flugfchriften (bro- 

chures) waren. Jetzt aber verlangt der Student 
Folianten; und obgleich ich ihn herzlich ausfchalt, 

daß er feine Bücher in folcher Weife durchlaufe, und 

ihm vorftellte, daß er von feinem Studiren nie Vor: 
theil ziehen wird, wenn er ſich nicht Zeit nimmt 

das Gelefene zu verdauen; fo ift doch fein Andringen 
fo groß, daß ich gezwungen feyn werde ihm nachzu= 
geben.” 

So wären wir bis zum Schluffe des legten Le— 
bensjahres König Friedrich Wilhelms I gekommen. 
Obgleich den Kronprinzen noch manche Eleinere Sor: 

gen umdrängten, offenbart ſich doch zwifchen die Kla: 

gen hindurch eine größere Selbftändigkeit und ein 

kuͤhneres Selbftgefühl. Vor Allem ift e8 aber er: 

freulich, daß das Verhältniß zwifchen Vater und Sohn 

ſich wefentlich verbefjerte, die früheren Rügen und 

- Leiden in dem Hintergrund. treten, eine Anerkennt— 
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niß der wechſelſeitigen Vorzuͤge ſtattfindet, und der 

theilnehmende Leſer, ſo ſehr ſein Gemuͤth auch be⸗ 

wegt war, endlich in einer milderen Stimmung 

von den handelnden, und den Bericht —— 

Perſonen ſcheidet. 

Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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